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Vor ſieben Jahren vereinigte ſich der nunmehrige Ver⸗ 
leger der Hippel' ſchen Schriften, G. Reimer in Ber: 
lin, uͤber eine Geſammtausgabe derſelben mit dem Neffen 

des verſtorbenen Autors, dem Regierungs-Praͤſidenten 
T. G. v. Hippel zu Oppeln. Sie ſollte aus zwei Haupt⸗ 
abtheilungen beſtehen: der Sammlung der ſchon gedruck— 

ten Schriften und der nachgelaſſenen Manuſkripte, deren 

Ausbeute nicht von beſonderm Werth ſein koͤnnte, waͤre 
dazu nach Scheffner's Tode nicht eine Sammlung von 
Briefen — an dieſen gerichtet — gekommen, deren Aus⸗ 
haͤndigung er noch bei ſeinem Leben angeordnet hatte. 
Sie umfaſſen den Zeitraum von 1763 bis 1795, und 
ſind genau nach der Zeitfolge geordnet. Die Menge 

des fuͤr das jetzt leſende Publikum voͤllig Gleichguͤltigen 
oder wenigſtens Unmerkwuͤrdigen machte eine woͤrtliche 
Sichtung des Vorhandenen nothwendig. Sie erfordert 

das Auge eines mit den Schriftzuͤgen wie dem Geiſte 
des Schreibenden gleich Vertrauten. Sie kann daher 
keinem Fremden uͤbertragen werden, und wird um ſo 
ſchwieriger, je haͤufiger Namen und Beziehungen vor— 
kommen, die bei der Unleſerlichkeit der Handſchrift erſt 
entziffert werden muͤſſen, ehe an die Beurtheilung ge— 
gangen werden kann, was davon dem Publikum über: 
geben oder zuruͤckgehalten werden ſoll. 

* 2 



— Noch vor dem Beginne dieſer Arbeit erkrankte der 
Herausgeber. Der Geneſung von einem lebensgefaͤhr— 
lichen Bruſtleiden folgte eine Augenentzuͤndung, die drei 
Jahre hintereinander wiederkehrte und ihm nur das noth— 
duͤrftigſte Augenlicht fuͤr ſeinen Dienſt ließ. Die noth— 
wendigen Anordnungen gegen die Grenzuͤbel des Jahres 
1830 und 1831 erforderten neue koͤrperliche und geiſtige 
Anſtrengungen, die keine Nebenarbeit geſtatteten. 
In dieſer treuen Darſtellung liegen die Rechtferti⸗ 

gung fuͤr den Verleger, der es an unausgeſetzten und 
vielſeitigen Bemuͤhungen, die Angelegenheit zum Ziel 
zu foͤrdern, nicht hat fehlen laſſen, und die Entſchuldi⸗ 
gung fuͤr den Herausgeber, wenn die Zuſaͤtze zu Hip⸗ 
pel's Leben nicht fruͤher erſcheinen konnten, als jetzt, 

und wenn ſein literariſcher Nachlaß erſt im naͤchſten 
Sommer erſcheint. 

2 Hoffentlich wird der Winter dem Herausgeber noch 
ſo viel Erholung gewaͤhren, um die Verpflichtungen zu 
erfuͤllen, die er dem Publikum, dem Verleger und dem 

Andenken an ſeinen unvergeßlichen Oheim e iſt. 

Im December 1834. 



Vorrede des Herausgebers. 

Bei Sichtung der Biographie Hippel's von Schlichte⸗ 

groll mußte es zur Erwaͤgung kommen, ob ſie ganz 

umgearbeitet werden muͤſſe, oder ob das Richtige und 

Wahre daraus zu behalten, und nur das Schiefe und Un⸗ 

wahre wegzulaſſen, zu berichtigen und zu ergaͤnzen ſey. 

Schlichtegroll hat authentiſche Materialien geſammelt, 

und ohne ſeine hoͤchſt ſchaͤtzbare Compilation waͤre es der 

Kritik und dem Publikum nicht moͤglich geworden, über 

Hippel's Leben und Autorſchaft ein Urtheil zu faͤnen. 

Es waͤre alſo Undank gegen den genannten Biographen 

— ſchon ſeiner frommen Zueignung an Jean Paul we⸗ 

gen — den erſten Weg zu waͤhlen, ſtatt des zweiten, 

der jedem das Seine laͤßt, auch Schlichtegroll die Ehre 
des Fleißes und redlichen Willens. Es iſt indeſſen hohe 

Zeit, alle ſichtbaren Irrthuͤmer jenes Lebenslaufes zu be⸗ 

richtigen, ſeit Theodor Mundt's großartige Kritik tiefe 

Gemüther zur lebendigen Theilnahme an der Geſammt⸗ 
ausgabe der Hippelſchen Schriften geweckt hat, ſeit eine 

Reviſion ſeines litterariſchen Nachlaſſes im Werke iſt 



— vI — 

und deſſen Herausgabe nahe bevorfteht. Die wenigen 

Zeitgenoſſen, die — damals Juͤnglinge — als Zeugen 

der letzten Jahre ſeines Lebens noch uͤbrig ſind, nahen 

ſich dem Alter, in welchem das Gedaͤchtniß ſeine Treue 

aufzugeben pflegt, und die. Neigung zu litterariſcher Ar⸗ 

beit nicht zunimmt, welche überall am beſten in der 

Friſche des Jugend- oder Mannesalters — Heroen wie 

Goethe ausgenommen — gedeiht. 

Ein Zeitraum von acht und dreißig Jahren, der 

27 dem Tode Hippel's verfloſſen, kann diejenigen, 

die ihn von Angeſicht zu Angeſicht noch gekannt haben 

und noch leben, wohl in den Stand ſetzen, die Urtheile 

zu berichtigen, die uͤberkluges Wohlwollen und ſchlecht 

begründetes Uebelwollen der erzaͤhlenden Zuſammenſtel⸗ 

lung, ſeines Lebens beimiſchten. Sie hoffen denen einen 

Dienſt zu erweifen;, 2 die den feltenen Schriftſteller aus 

feinen. Schriften ſchon erkannt haben, und auch den 

Menſchen und Staatsbeamten im Geiſte ® erſchauen 

und erfaſſen wollen, wie er war. . 

Zuerſt nach ſeinem Tode ſchien nur die Deſfentlch⸗ 

keit das Todtenrichteramt zu übernehmen. - Er ſchien auch 
nur ihr und ſeinem Nachruhm gelebt zu haben. Wäre, 

fü ie in ihren Schranken geblieben, fo hätte fie nicht die 

verborgenen Seiten ſeines Privatlebens, mit bitterer Ge⸗ 
häffigfeit entſtellt, ans Licht gezogen. Gewürem aller 

Art fiel uͤber ihn her, wie über jede Leiche. Der todte 

Löwe konnte ſich nicht wagten. und es war keine 
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ſchirmende Hand in der Naͤhe. Denn ihn verfolgte das 

Loos der Eheloſen. Keine liebende Hand druͤckte dem 

Sterbenden die Augen zu, keine hat den Schleier des 

Wohlwollens und der Freundes-Milde über: den Todten 

und ſein Andenken gebreitet. Seine Freunde — ob ſie 

es waren, daruͤber liegen die Merkmale in den apho— 

riſtiſchen Beitraͤgen zu der Schlichtegroll'ſchen Biographie 

— ſchaͤmten ſich nach ſeinem Tode, von ihm beherrſcht 

worden zu ſeyn. Denn als Mißtrauen und Verſchloſ— 

ſenheit erſchien ihnen, was ihm ſchwerlich dafür anzu: 

rechnen iſt, und was ihm Gewoͤhnung der Sugendein: 

ſamkeit und Dienſtverſchwiegenheit, was angeborne Cha— 

rakterkraft, Talent und Neigung zum Herrſchen — der 

Kräfte und des Vertrauens der Freunde Herr zu werden 

und zu bleiben — in ihm waren. ur; 
Bon Freunden follte gelten, was von Liebenden. 

Sie follen nur von einem Gedanken, einem Gefühle, 

einer Geſinnung gegen den Freund durchdrungen ſeyn, 

— von Liebe. Wee 

Wer den geliebten Todten als eine merkwuͤrdige Er⸗ 

ſcheinung betrachten kann, die ergruͤndet ſeyn will, wer 

feine Fehler zu anatomiren ſich Muͤbe giebt, iſt Todten⸗ 

beſchauer, Proſektor, Inquiſitor und auenfalls Biograph, 

nicht Freund des Verſtorbenen. 

Wenn Scheffner, Deutſch, Kant, Borowski — der 

hoͤchſt gemuͤthliche Jenſch wohl am wenigſten — ſich 

von Unmuth über jene vermeintlichen Taͤuſchungen Hip⸗ 
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pel's uͤbermannen ließen, ſo waren fie wenigſtens nicht 

ſeine Freunde in dem Sinne des Worts, in welchem 

Dichter und Geſchichtſchreiber jene Dioskuren und Heroen, 

wie unſer eignes Gemuͤth, Freundespaare als Ideale 

aufſtellen. 

Und was ſoll vollends von Scheffner geurtheilt wer⸗ 

den, der mit mehr als bloßer Bitterkeit in ſeiner Selbſt⸗ 

biographie Hippel's Andenken faſt feindlich behandelte? 

Hippel's erſtem Biographen — Schlichtegroll — 

mit dem redlichen Willen, Wahrheit einzuſammeln und 

Wahrheit zu geben, — mußten die vielerlei Bruchſtuͤcke, 

die ihm uͤber Hippel's Leben zukamen, um ſo erwuͤnſch— 

ter ſeyn, je mehr ſie das Gepraͤge der Unpartheilichkeit 

an ſich trugen. Denn es gab in den Gemaͤlden von 

Freundes Hand ſchon fo. viel Schatten, daß die Nacht: 

ſchwaͤrze, von der Hand der Feinde aufgetragen, voͤllig 

uͤberfluͤſſig ſchien. 

Neid und Mißgunſt mit ihrer Gemeinheit ee 

auch erſt recht geweckt, als Schlichtegroll's Nekrolog fuͤr 

das Jahr 1796 das Bild des Verſtorbenen noch zu guͤn— 

ſtig fuͤr ihre Meinung ausgeſtattet hatte. Ihre Schrift— 

lein kamen zu ſpaͤt, um von ihm benutzt zu werden. 

Sie fanden aber Theilnahme in der Gemeinheit gleich— 

verwandter Seelen. Unter Hippel's nahen Angehoͤrigen 

hatten ſie keinen Raͤcher oder Vertheidiger zu fuͤrchten. 

Denn der einzige unter ihnen, der den Geiſt und das 

Innerſte ſeines vaͤterlichen Erziehers zu erfaſſen ſich an⸗ 
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gelegen ſeyn ließ, war damals zu jung und zu ſchuͤch— 

tern, um ſein noch unerprobtes Autortalent einem ange⸗ 

regten Publikum zum Beſten zu geben; und von ſeinem 

Oheim zu ſehr an Demuth ‚gewöhnt, um ſich eine Au⸗ 

torlaufbahn durch Polemik eroͤffnen zu wollen. Ein Auf⸗ 

ſatz, den ihm der Unwille abnoͤthigte — indignatio 

versus fecit — blieb auf die Mahnung eines erfahrnern 

Freundes, daß Injurien-Prozeſſe die Folge ſeyn koͤnn⸗ 

ten, ungedruckt. Eben ein ſolcher Lohn ward leider 
einem Manne zu Theil, der Hippeln wenig zu danken 

hatte, der aber aus reiner Liebe zur Wahrheit, beſchei— 

den und billig, den Nachruhm des Verſtorbenen zu ver⸗ 

theidigen verſucht hatte. 5 nee 1122 

Jene Leidenſchaftlichkeit hat ſich gelegt. Er ‚alles 

großartige Irdiſche, wodurch Hippel ſich und feinen Ver⸗ 

wandten einen ewigen Namen ſichern wollte, eben das, 

was gemeine Seelen gegen ihn aufregte, iſt in Staub 

zerfallen. Nur das Unvergaͤngliche iſt geblieben, ſeine 

Gefuͤhle, ſeine Gedanken, die er in ſeinen Schriften nie⸗ 

derlegte, und die Kraft ſeines Willens, eben durch dieſe 
und durch einige der ihn uͤberlebenden Zeitgenoſſen er⸗ 

kannt und aufbewahrt. Theils ihnen, theils ſeinem Nef— 

fen verdanken wir die Berichtigung der Schlichtegroll'ſchen 

Biographie. Er ſah ſeinen Oheim vier Jahre hindurch 

als Knabe und Schuͤler woͤchentlich zwei bis dreimal, 

je nachdem der Schulunterricht das verlaͤngerte Mittags⸗ 

mahl bei dem Oheim verſtattete, als Student vier Jahre 
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hindurch täglich und nur etwa acht Monate lang unter⸗ 

brochen durch den Auftrag des Oheims in Danzig. Als 

Knabe und Juͤngling fchon von feinem Vater, dem ein: 

zigen Bruder Hlippel's, zur Ehrfurcht und zum unbe⸗ 

dingten Gehorſam gegen den hervorragenden, geiſterbe⸗ 

herrſchenden, unvergeßlichen Oheim angewieſen, fand er 

in ihm einen vaͤterlichen, allein noch oͤfter ſtrengen Er⸗ 

zieher, der ihm als‘ Vorbild und zugleich als Cenſor und 
Curator ſeines Gewiſſens galt. Ganz natuͤrlich war es 

daher, daß der Mann, den der Knabe und Juͤngling 

als hoͤheres Weſen und als ſein Vorbild verehrte, zugleich 

auch der Gegenſtand feiner angeſtrengteſten Aufmerkſam⸗ 

keit war und daß er ihn unabläffig mit dem ungetrüb: 

ten ſcharfen Auge beobachtete, welches das gluͤckliche Ei⸗ 
genthum unverdorbener und unbefangener Jugend iſt. 

Dem funfzehnjaͤhrigen Knaben galt es daher ſchon für 
entſchiedene Gewißheit, daß der Oheim Verfaſſer der 
Lebensläufe und des Ehebuches ſey, die er gelegentlich 

zum Leſen erwiſcht hatte, als dieſer ihm einige Aufſaͤtze 

diktirte und andere zum Abſchreiben — namentlich aus 

den damals noch me e. ge nach der 

Natur — anvertraute. 

Auch des Oheims haͤusliches Leben aus jener Zeit 

— 1787 bis 1795 — konnte dem jugendſcharfen Auge 

des zuletzt täglichen Tiſchgenoſſen nicht verborgen bleiben. 

Fand er gleich hie und da Widerſpruͤche zwiſchen Lehren 

und Thun, ſo fand er doch nirgend die dem Biographen 
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Schlichtegroll von Koͤnigsberg her zugetragene Beſchul⸗ 
digung von grober und raffinirter Sinnenluſt, von ſyſte⸗ 

matiſcher Heuchelei und Verſchloſſenheit. Zur Verbrei— 

tung der Kunde von der erſtern ſcheint meiſtens nur 

Frauen⸗Neugierde und Frauen⸗Langeweile des benachbar⸗ 
ten Fraͤulein⸗Stifts beigetragen zu haben, das nur durch 
einen ſchmalen Raum von wenig Schritten vom Hippel⸗ 

ſchen Hauſe getrennt war. E. T. W. Hoffmann wenig⸗ 

ſtens, der bekannte Verfaſſer des Kater Murr ꝛc. der viel 

in dieſem Stift verkehrte, theilte ſeinem Freunde, dem 

Neffen Hippel's, dieſe Entdeckung über den Oheim mit. “) 
Z3Z3bwei Fehler ſind es, durch welche Hippel's Bio⸗ 
graph den Nachruhm des Verſtorbenen ſchwaͤrzte: ſeine 

Neigung zum Idealiſiren und zur Verſtellung. Seit 

aber Goethe ſich durch Wahrheit und Dichtung mit der 

Offenheit, die das Eigenthum unzweifelhafter Größe iſt, 

ſelbſt dargeſtellt hat, ſeit er mit Meiſterhand die Eigen— 

thuͤmlichkeit des poetiſchen Gemuͤths — die fruͤhern Zu: 

ſtaͤnde des Lebens in den ſpaͤtern vergoldeten Rahmen 

einer durch Geſchmack und Bildung gehobenen Phantaſie 

faſſend — zu verſchoͤnern und aufzuſtellen kein Hehl ge— 

habt hat, wird dieſer Trieb zur Selbſterhebung — wer 

*) Vielleicht verdient die Bemerkung hier eine Stelle, daß in 
den zwei Haͤuſern der Junkerſtraße zu Koͤnigsberg — nur durch das 
v. Lesgewangſche Stiftshaus, das zwiſchen ihnen lag, getrennt, — 

drei Dichter faſt gleichzeitig gewohnt und gelebt haben, durch deren 
Namen ihre Vaterſtadt geehrt wird, Zacharias Werner und E. T. 

W. Hoffmann im Doͤrferſchen Hauſe, Hippel in ſeinem eignen. 



duldet Gemeines um und an ſich, wenn er an Edles 
und Erhabenes gewoͤhnt iſt? — auch Hippeln erlaubt 
ſeyn: wie Theodor Mundt, dem hier reichlicher Dank 
fuͤr ſeine edle Weiſe, Hippel zu wuͤrdigen, gebracht ſey, 
in ſeinen kritiſchen Waͤldern ſo treffend auseinanderſetzt. 

Die neidiſchen Freunde aber, die ob der angeblichen 

Verſtellung (Geringſchaͤtzung) ſich aͤrgerten, hat das Grab 
mit dem Beneideten verſoͤhnt. Borowski, der Erzbiſchof, 
der ihn am laͤngſten uͤberlebte, wird als Erzchriſt auch 
die Verſoͤhnung chriſtlicher Liebe mit hinuͤber bene 

wo nicht bei ſeinem Leben ſchon geuͤbt haben. 

Friede ſeinem Andenken und m enk der 

uͤbrigen efturrten aus iner Zeit 1 

2 



| Es giebt der Materialien zu Hippel s Biographie zwar 

eine Menge, wenn auf die Maſſe, allein wenige, wenn 

auf den Inhalt geſehen wird. Zu den letztern gehoͤren 

als authentiſche Urkunden: die Geſchichte ſeiner Jugend, 

die er, in ſeinem funfzigſten Lebensjahre, in der Zeit 

von 1790 bis 91 niederſchrieb, die Vorrede, das philo⸗ 

ſophiſche Teſtament fuͤr ſeine Verwandten und ſeine Briefe 

an Scheffner. Alles uͤbrige, was Hippel an eignen und 

fremden Erfahrungen und Gedanken ſammelte und in 
Hunderten von Umſchlaͤgen mit der Aufſchrift: „Zu mei⸗ 
nem Leben“ oder „Worte“ niederlegte, iſt wohl nur ihm, 

der es auch nur zu ſeinem Gebrauche aufbewahrte, ver— 

ſtaͤndlich geweſen. Die Handſchrift iſt oft hieroglyphiſch, 

die Namen ſind in der Regel nur mit den Anfangsbuch— 
ſtaben bezeichnet, die Worte ſelten ausgeſchrieben. Was 

davon brauchbar iſt, wird zu feiner Zeit feine Stätte, 

finden. Die Briefe an Scheffner enthalten nur Bei⸗ 

traͤge zur innern Entwickelung ſeines Gemuͤthes und Le— 

bensanſichten. Wo ſie das aͤußere Leben geſchichtlich be— 

ruͤhren, koͤnnen ſie den Enkeln der damals lebenden Ge— 

neration kaum mehr Intereſſe gewähren. Ueberdies fehlt 
ihnen die Wuͤrze der Gegenrede, — Scheffner's Briefe 
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und Antworten. Doch ſind ſie benutzt, und werden — 

ſo weit ſie Theilnahme zu erregen und zu finden werth 

ſind — als Kommentar zu dem Texte von Hippel's Leben 

dem Publikum uͤbergeben werden. | 

Das wichtigfte Dokument bleibt Hippel's Bruchſtuͤck 
von Selbſtbiographie, das wir, obgleich durch die edler 

und aͤlter gewordene Phantaſie des Verfaſſers idealiſirt, 

als ein werthvolles Denkmal ſeines Geiſtes, das ſeinen 

uͤbrigen Schriften zur Seite geſtellt zu werden verdient, in 

ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt geben wollen. Nur die aller⸗ 

nothwendigſten Aenderungen, die durch noch geltende Na⸗ 

men und unangenehme ſubjektive Beziehungen bedingt wur⸗ 
den, ſind vorgenommen, wogegen die unberufenen Yen: 

derungen des erſten Abdrucks weggelaſſen ſind, die zwar 

den Styl lichten und verbeſſern ſollen, die Originalitaͤt des 

Verfaſſers aber verdunkeln. Sie folgt hier mit der Vor⸗ 

rede, die er als ein theures Vermaͤchtniß, das jedes andere 

uͤberdauern wird, ſeiner Familie hinterließ. Alles uͤbrige, 

was dem Abriſſe ſeines ſpaͤtern Lebens zur Grundlage dient, 

beruht auf Tradition. Was hier gegeben wird, verdient in⸗ 

deſſen vollen Glauben, weil es faſt durchgehends nur Augen⸗ 

zeugniß enthält und nicht uͤber zwei Generationen hinausgeht. 

1ů 

} 



Sippe es 

Selbſt biographie. 





Es hat ſchon Jemand aus der Familie ſich Muͤhe ge— 

geben, einige genealogiſche Nachrichten zu ſammeln, und - 
wenn gleich ich ſelbſt kinder- und ehelos bin, ſo halt' 
ich mich doch verpflichtet, nicht nur bei meinem Ableben 
meiner Familie Beweiſe meiner innigſten Zuneigung zu- 
ruͤckzulaſſen, ſondern auch, ſo lang ich lebe, dieſe Nach— 

richten, ſo viel ich im Stande bin, mit Beitraͤgen zu ver— 
ſtaͤrken. So ganz verwerflich iſt der Ruhm nicht, von 
ehrlichen Leuten abzuſtammen, und dieſen Umſtand nach— 
weiſen zu koͤnnen; und wenn ich durch dieſen Aufſatz 

meine mir ſo liebe Familie aufzufordern im Stande 
waͤre, dem, was rechtſchaffen iſt und wohl lautet, nach— 
zudenken und nachzuſtreben, ſo wuͤrde ich auch nach mei— 

nem Tode im Segen unter ihnen bleiben und werkthaͤ— 
tig meines Namens Gedaͤchtniß geſtiftet haben. Zwar 
bin ich entſchloſſen, meinen Lebenslauf, oder wenigſtens 

einen großen Theil deſſelben, oͤffentlich aufzuſtellen, wozu 
bereits viele Bruchſtuͤcke zuſammengelegt ſind; indeß wird 
dieſe Arbeit, wodurch nichts weniger als Nachruhm, 
ſondern bloß Lehre und Troſt fuͤr Alle, die ſich dem 

Dienſt des Vaterlandes widmen, ohne, Notabene, das 
Vaterland der Menſchheit, das Reich Gottes, aus dem 
Auge zu verlieren, bezweckt werden ſoll, nicht unmittel— 
bar meine Familie angehen. Die gegenwaͤrtige Arbeit, 
der ich vielleicht einige meiner Lebensumſtaͤnde, inſofern 
ſie auf mein Geſchlecht einen Bezug haben koͤnnten, bei— 

Hippel's Werke, 12. Band, 1 
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fuͤgen werde, ſey beſonders meiner Familie gewidmet. 
Da verſchiedene Geiſtliche in unſerm Geſchlecht geweſen, 

und ich es ſelbſt bei meinen juͤngern Verwandten, die 
ſich meiner Handleitung anvertraut, zu dieſem Ziel an- 

gelegt, dem nuͤtzlichſten in Ruͤckſicht der moraliſchen 
Beſtimmung des Menſchen, dem anftändigften für die 
ſogenannte buͤrgerliche Claſſe im Staat: ſo ſoll meine 
Schreibart meinen Gegenſtand nicht uͤberſchreiten, ſon— 
dern Gleich mit Gleich ſich geſellen. Man ſage immer, 
es ſey eine Sonnabendsfamilie. Schlecht und Recht — 

ſey unſ're Loſung und Gott wird mit uns ſeyn. 
Schon hab' ich oben mit Dank einer Vorarbeit 

gedacht, und ich kann nicht erkenntlicher ſeyn, als wenn 
ich den Verfaſſer nenne und einige ſeiner Lebensumſtaͤnde 
gleich zuerſt bemerke, als ob ich ſein Bild an einem 
vorzuͤglichen Orte in dieſer Schrift befeſtigen wollte. 
Bernhard Hippel, Pfarrer in Loͤwenſtein, war es, 
der, um die Familie auf das Schoͤnfeldiſche Sti— 
pendium aufmerkſam zu machen, jene genealogifchen 
Nachrichten zuſammengetragen hat *). Da ihm der 
Zugang zu den Stipendienarchiven nicht offen war, ſo 
habe ich erſt als vieljaͤhriger Aſſeſſor des Stipendien— 
collegii das Vergnügen gehabt, dieſe Sache in's Reine 
zu bringen, woruͤber ich einen Aufſatz in verſchiedenen 
Exemplarien vertheilt habe. Bernhard war in Ra⸗ 

ſtenburg 1691 geboren, und widmete ſich, obgleich er 
der einzige Sohn ſeiner Aeltern und obgleich ſein Vater 
ein Kaufmann war, den Wiſſenſchaften und der Theo— 

x) Die fruͤhern Nachrichten von De Hippelſchen Familie 
muͤſſen alſo in jener, wahrſcheinlich gedruckten eich, 
die ich aber nicht weiter kenne, geſucht werden. 
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logie. Sein Kopf war über die damalige Zeit, und 
ich habe es mir nie erklaͤren koͤnnen, wie einem ſo treff— 
lichen Manne bloß eine ſo mittelmaͤßige Pfarrſtelle zu 
Theil werden, und was noch mehr iſt, wie er ſich da— 
mit ſo hinreichend begnuͤgen koͤnnen. Ohnfehlbar uͤber— 
hob ihn das Vermoͤgen ſeiner Aeltern, das ihm allein 
zufiel, und das Vermoͤgen ſeiner Ehegattin, Regina 
Senkenbeil, eines koͤnigsbergiſchen Kaufmanns Toch— 

ter, der Sorgen fuͤr den andern Morgen, wobei ſicher 
ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften auch mitwirkte. Ich 
habe Gelegenheit gehabt, einige ſeiner poetiſchen Auf— 
ſaͤtze zu leſen, die gewiß voll Geiſt und Leben waren. 
Gern wuͤrd' ich einige dieſer Poeſien zur Beilage ma— 
chen, als Familienſtuͤcke, bei denen man es mit dem 
Maler ſo genau nicht nimmt; aber damals, als ſie mir 
in die Haͤnde fielen, verglich ich ſie mit Hallers, 
meines deutſchen Lieblings, Gedichten, welches ich frei— 
lich nicht haͤtte thun ſollen, und ſo hielt ich ſie des 
Aufhebens nicht werth. Noch will ich mich bemuͤhen, 
meinen jugendlichen Vorlaut gut zu machen und mich 
mit dem poetiſchen Schatten meines Vetters auszuſoͤh— 
nen, wozu ich, aus Furcht des Wiedervergeltungsrechtes, 
noch obenein verpflichtet bin. Auf alle Faͤlle eine 
Anekdote, fuͤr die ich ſtehe, weil ich ſie aus dem Munde 
meiner lieben Mutter habe, die ſo wenig wie mein Va— 
ter zu irgend einer Unrichtigkeit faͤhig war. Bern— 
hard Hippel ſtand in ſeiner ganzen Gegend im Ruf 
eines ſattelfeſten Mannes, und ward durch oͤftern Brief— 

wechſel heimgeſucht, bei welchem er indeſſen bloß einen 
netten lateiniſchen Styl und theologiſche Gelehrſamkeit 
blitzen zu laſſen Gelegenheit hatte. Von ungefaͤhr zog 
ein poetiſcher Candidat dieſe Straße, der von ſeinem 

1 * 1 



geiftlichen Wirth, unſers Bernhards Nachbar, beftochen 
ward, einen poetiſchen Brief an Bernhard zu ſchrei— 
ben, und ihn in aller Form zu einem poetiſchen Zwei— 
kampf aufzufordern. Bernhard nahm die Ausforde— 
rung an, und zwar, wie meine Mutter vermeinte, mit 
ſolchem Gluͤck, daß der Herr Amtsbruder und ſein un— 

berufener poetiſcher Secundant in die Flucht geſchlagen 

zu ſeyn nicht in Abrede ſeyn konnten; denn auf Poeſie 
ließen ſie ſich weiter nicht mit ihm ein. Dieſer 
Vorgang ward Bernharden um ſo hoͤher angerechnet, 
als der Carteluͤberbringer mit dem Executionsauftrage 
verſehen war, nicht ohne Antwort aus Loͤwenſtein zu 
kommen. Ein ſolcher Sieg machte ihn in ſeiner Ge— 

gend ſo furchtbar, daß man ihn nicht weiter, weder auf 

eine poetiſche noch proſaiſche Probe ſetzte, ſondern ſich 

Gluͤck wuͤnſchte, wenn er nur Alles ſo nahm, wie es 
Gott beſcheerte. Selbſt bei'm gelehrten Briefwechſel 
trat man ihm gern die Praͤſesſtelle ab, und ſo hatte 
unſer Sieger Warnken Achtung und Liebe „ Furcht 
und Ehre. 

Ich kann mich gicht entbrechen, hier die En. 
zu machen, daß der Predigerftand feit Bernhards Zeit 
gewiß; in der Aufklaͤrung nicht weiter gediehen, ich 
mag ihn oder ſeine Verſucher in Erwaͤgung ziehen. Jene 
Männer uͤbertrafen, eine gewiſſe jetzt florirende Schoͤn— 

faͤrberei abgerechnet, die unſrigen ſowohl an Gelehrſam— 
keit als Herzenseinfalt. Iſt's ſonach zu verwundern, 
daß das Volk das Beiwort chriſtlich noch ſo wenig ver⸗ 

dient, und ſo hingeht in ſeinem verkehrten Sinn, zu 
thun und zu denken, was nicht taugt? 

Am 7ten Sonntage nach Trinitatis 1717, da man 
von den ſieben Broden und den wenigen Fiſchlein in 
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den chriftlichen Gemeinden predigte, ward Bernhard 
als Adjunctus meines Großvaters, Georg Hippel's, 
eingeführt. Bei den mäßigen Einkuͤnften unſers Bern— 
hards und ſeiner gewiß ſehr mittelmaͤßigen Stelle iſt 
an ihm und ſeinem Weibe erfuͤllt worden, was in dem 

- erften Abſchnitt des achten Verſes feines Introductions— 

evangelii ſtehet: „Sie aßen aber und wurden ſatt,“ — 
obwohl der andre Abſchnitt dieſes Verſes: „und huben 
die uͤbrigen Brocken auf, fieben Körbe,” — nicht in Er— 

fuͤllung ging. Gewiß ſprach das vortreffliche Weib un— 
ſers Bernhards den Segen uͤber die ſieben Brode 
und die wenigen Fiſche der loͤwenſteiniſchen Pfarrſtelle. 
Ihn kenne ich nur aus einigen ſeiner Aufſaͤtze und aus 
dem Zeugniß meines Bruders, der gleichfalls in Loͤwen— 

ſtein Prediger war, und noch weit mehr Spuren des 
Geiſtes und Herzens unſers Bernhards gefunden 
hat; allein ſein herrliches Weib ſchwebt mir noch ehr— 
wuͤrdig vor meinen Augen. O des trefflichen Weibes! 

Ich kann es vor Gott, dem Herzenskuͤndiger, betheuern, 
nie in meinem ganzen Leben, wo es mir gewiß nicht 
an Gelegenheit zu Menſchenkenntniß gefehlt hat, drei 

ſolcher herrlichen Menſchen mehr gekannt zu haben, als 
mein Vater, meine Mutter und unſ're Regine (ſo 
hieß Bernhards Frau) waren. Gott! laß mich, wenn 
mein Stuͤndlein koͤmmt, den Tod dieſer Gerechten ſter— 
ben, und ſo reines Herzens ſeyn, als dies Kleeblatt 
war! Ihre Grabſchrift ſey: ſelig find, die reines Her— 

zens ſind; denn ſie werden Gott ſchauen! — Da ich 
meinen Vater und Mutter ſchon an einem andern Orte *) 

„) Er meint damit die Schilderungen des Predigers und feiner 
Frau in den Lebenslaͤufen i. a. L.; aber auch Reminiſcen⸗ 



Pe Be 

einen Stein des Andenkens gelegt, fo will ich bei Ge— 
legenheit, daß ich des Bernhards als meines Vor— 
arbeiters denke, auch ſeiner Regina erwaͤhnen, die Ein 
Herz und Eine Seele mit Bernhard war, und die 
gewiß Gott ihm zugefuͤgt hatte; wie ſollt' wohl ich ſie 
ſcheiden? Er ſelbſt denkt ihrer in ſeinen genealogiſchen 
Nachrichten, ohne den Tag ihrer Verbindung zu bemer— 
ken, nur in Ruͤckſicht ihres Geburtstages: Nata con- 
jux chara mea foecunda Regina 1700 d. 20. Jan., 

als ob ſie von Anbeginn Eins geweſen und ihre Ver— 
bindung keinen Anfang genommen. Ich nehme einige 
Zuͤge zum Gedaͤchtniß unſeres geiſtlichen Paares von 
ihrem gemeinſchaftlichen Leichenredner, dem Pred. M. 
Weber. — Er. Von dem Leben dieſes Gerechten noch 

die Bemerkung, daß, wenn gleich er außer ſeinem Hauſe 
Lanzen brechen mußte, doch ſelten ein Ehemann ſo vie— 
len Hausfrieden gehabt. Der Friede Gottes, der hoͤher 

als alle Vernunft iſt, war in und mit dieſem Prieſter— 
hauſe. Er ſprach den Segen uͤber ſeine Gemeinde und 
ſie zu Hauſe. Friede ſey mit dir, war ihr Weſen und 
Seyn. Bernhard war Vater von acht Kindern, die 
alle kinderlos geſtorben find, bis auf einen Sohn, Ans 

dreas Chriſtoph, der eine Tochter nachgelaſſen. So 
hat alſo dieſer, für die Familie fo beſorgte Mann, 
mit ſeiner Nachrichtenſammlung ſeinen eignen unmittel— 
baren Nachkommen keinen Dienſt erweiſen koͤnnen, ſo 
wie auch ich, fein Nachfolger, wahrſcheinlich ehelos ſter— 

zen aus dieſes Bernhards Geſchichte hat er dort in die 
Züge mit eingemiſcht; man vergleiche die Melchiſedeks-Necke⸗ 
reien der Herren Amtsbruͤder im erſten Theil des Lebensl., 
mit der ſo eben erzaͤhlten poetiſchen Herausforderung; und 
ſo mehrere jetzt gleich folgende Parallelen. 
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ben werde. Bernhards Tod war gut und ſchnell. 
Da er am 4. Adventsſonntage gepredigt und zur Freude 
in Gott bei dem bevorſtehenden Weihnachtsfeſte aufge— 

fordert hatte, ging er ein zu ſeines Herrn Freude, und 

gab ſeinen Geiſt voll herrlicher Weihnachtsgedanken auf. — 

Sie. „Sie war ſo keuſch, ſagt ihr Leichenredner, und 
wenn ich mit Paulo reden ſoll, ſie war ſo ſchuͤchtern, 
daß ſie auf Rath ihrer Freunde Ja ſagte; ſo wie die 

Pathen Ja ſagen. Sie hatte ihren Braͤutigam nur halb 
geſehen, allein ſie ſah auf Gott. Wahrlich, ſie zog in 

Segen mit dieſem Manne. In ihrer Ehe war ſie eine 
exemplariſche Prieſterfrau und eine geduldige Kreuztraͤge— 
rin.“ — Mit Wonne erinnere ich mich noch der jungen 
Huͤhner, die ich auf einem Beſuche in ihrer ſtillen Witt— 
wenhuͤtte aß; noch riech' ich die geſtreuten Tannen, noch 
entzuͤckt mich die Simplicitaͤt ihrer Wohnung. Wie 
lebhaft ſchwebt dies Alles vor meinem Auge! Ich habe 

ein Bild hiervon auf den Hufen *) entworfen, wodurch 

indeß das Original bei weitem nicht erreicht iſt, und ſo 
oft ich in mein ſogenanntes Bauernſtuͤbchen komme, bin 

ich im Pfarrwittwenhauſe zu Loͤwenſtein. Die Gemeinde 

hatte ihr gutwillig dieſes Haus gebaut, und liebte ſie 
als einen ſchaͤtzbaren Nachlaß eines ſo unvergeßlichen 
Mannes. Sie war dagegen in ihrer Erkenntlichkeit ſo 
beſcheiden, daß man ſie faſt fuͤr undankbar haͤtte halten 

konnen; fie wollte nicht die Eiferſucht des Pfarrhauſes 
auf ſich ziehen und zum Mißvergnuͤgen auch nur un— 

ſchuldig Gelegenheit geben. Ihre Lebensart war fein, 
ſo fein als man ſie ſich nur denken kann. Freilich, 

wenn man einen gewiſſen Wortprunk zur Lebensart 

*) Ein Landhaus Hippels, davon weiterhin mehr. 
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rechnet, ſo wuͤrde ſie unfehlbar im Bloßen geblieben 

ſeyn; allein das, was wirklich den Namen Lebensart 
verdient, iſt Allen eigen, die man, wie ſie, eine Be— 
terin nennen kann. Es giebt einen gewiſſen Umgang 
mit Gott, den man z. B. einigen Herrnhutern nicht ab— 

ſprechen kann. Die Ehrfurcht und Liebe zu dem Weſen 
aller Weſen, die chriſtliche Verbindung von Majeſtaͤt 
und Vaterſchaft wirkt auf eine reine Seele, auf ein 

ſchuldloſes Herz fo ſchoͤn und liebenswuͤrdig, daß mir 
der Anblick ſolcher Kinder Gottes das Schoͤnſte iſt, was 
ich je geſehen habe. Wenn ich bildlich reden wollte, ſo 
wuͤrde ich ſagen: Gott neigt ſich zu ſolchen Seelen; 
ein Strahl ſeines Lichtes faͤllt auf ſie. Ihr feſter pro— 
phetiſcher Glaube, daß ein Gott ſey, der da lebet und 
regieret, macht ſie ſo frei, ſo froh, ſo ſelig, daß eine 
gewiſſe Klarheit ſich in ihnen ſpiegelt, die meine Be— 
ſchreibung uͤberſteigt. Es hat kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehoͤrt, es iſt in keines Weltmenſchen Herz gedrun— 
gen, was der Herr bereitet hat denen, die ihn lieben. 
Ihre Sprache des gemeinen Lebens wird durch's Gebet 
geheiliget, und iſt, wenn gleich ſchoͤn und deutlich, doch 
ſo edel, von Herzen kommend und zu Herzen gehend, 

daß man den Umgang nicht verkennen kann, deſſen ſie 

gewuͤrdiget ſind. Was iſt die Hofſprache dagegen! 
Spreu, die der Wind verſtreuet. Auch erhaͤlt das Ge— 
muͤth einen ſolchen beſondern Charakter, daß kein beſſe— 

rer und richtigerer Weg iſt, die Leidenſchaften zu beſie— 
gen, als das Gebet. Ich habe Gelehrte gekannt, die 
Weisheit lehrten, und aus deren Munde Milch und Ho— 
nig floß; allein, wenn ſie nur ein Wind der Truͤbſal 
anwehte, ſpieen ſie Gift und Galle. Ungern bemerkt' 
ich, daß dieſe fonft fo herrlichen Menſchen in Schafs— 
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kleidern des Wiſſens zu uns kommen, inwendig aber zu 
reißenden Woͤlfen die Anlage hatten; ganz anders mit 
Gebetmenſchen. — Man hat die Bemerkung gemacht, 
daß die Quaͤker wenig beten; Regine klagte zuweilen 
auch, daß ſie nicht beten koͤnne, und eben dieſe Klage 
fuͤhrte meine Mutter, die ich von nun an mit ihrem 
gleichfalls einzigen Taufnamen Eleonora, ſo wie mei— 
nen Vater Melchior nennen will. Und was wollte die— 
ſes fromme Kleeblatt, Melchior, Regine und Eleonora, 

mit dieſer Klage, welche unſer gewoͤhnlicher Schlag von 
Geiſtlichen unbegreiflich aufloͤſet, ſo daß die Erklaͤrung 
weit unverſtaͤndlicher iſt, als die Sache ſo hin unerklaͤrt 
geſagt. Unſere Beter ſcheuten ſich, mit einem Herzen 
zu Gott zu nahen, auf welches Zorn, Unzufriedenheit 
uͤber uneingetroffene Wuͤnſche, Neid uͤber das vermeint— 
lich unverdiente Gluͤck des Nachbars einen Angriff ge— 
macht, und es wirklich in ſeinem Zutrauen zu Gott und 

Ergebung in ſeinen Willen geſtoͤrt hatte. Iſt's nicht 

wider alle Lebensart, leidenſchaftlich vor Jemand zu 
kommen, dem wir Ehrfurcht, und was noch mehr iſt, 
Liebe ſchuldig ſind? — So iſt der Spruch: Betet ohne 

Unterlaß — zu nehmen, und ſo heißt ein Beter, eine 
Beterin nicht die in phariſaͤiſchem Wortpomp vor Gott 
auftreten und ihm Reden halten, ſondern deren Seele 
in einer ſolchen Faſſung iſt, daß ſie mit Gott ſprechen 
koͤnnten, wenn er da waͤre. So kann es Beter geben, 
die es nicht zu Gebetsgedanken, Geberden und Worten 
kommen laſſen, deren Gemuͤth aber rein und klar iſt. 
Vielleicht iſt dies der hoͤchſte Grad, den ein Kind Gottes 
erreichen kann. 

Oft hab' ich mich mit Kant uͤber das Gebet ge— 
ſtritten, und ich glaube faſt, daß in dem gewoͤhnlichen 
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Sinn, in welchem das Wort Gebet genommen wird, 
ihm, der nicht beten wollte, nicht viel entgegen zu ſetzen 
ſeyn wird. Dieſer exemplariſche Philoſoph, deſſen Um— 
gang mir allemal ſehr ſchaͤtzbar und lehrreich geweſen, 
iſt der Meinung, daß es der Schwaͤrmerei Thuͤr und 
Thor oͤffnen hieße, wenn man Etwas Unſichtbares an— 

reden wollte. Allein giebt's denn nicht Selbſtgeſpraͤche, 
wider die nichts zu ſagen iſt? Reden wir nicht bei je— 
der Gedankenanſtrengung mit uns ſelbſt? Giebt's nicht 
eine Art von Umgang zwiſchen Seele und Leib, von 

dem man behaupten kann, daß eine gewiſſe Lebensart 
zwiſchen beiden ſtatt finde? Iſt nun jedes Principium 
der Moral ohne Ruͤckblick auf Gott eine unuͤberwind— 
liche Veſte, ſo laßt uns doch ja Alles zuſammenneh— 
men, was uns dies Wort: Es iſt ein Gott, ſichert, 

was in uns den Glauben an Ihn befeſtiget und unſere 
Geſinnung an Ihn knuͤpft! Zugegeben, daß die Rede— 
kunſt eine Kunſt des Betruges und eine Gelegenheits— 
macherin des Vorurtheils ſey, und daß, wenn wir Skla— 

ven der Worte werden, dieſe Sklaverei noch weiter gehe; 
zugegeben, daß jener Hokuspokus des Redners, nach 
welchem er verſtorbene und lebloſe Dinge anredet, zu 
jenem je ne sais quoi und jener loſen Speiſe gehoͤre, 
welche dem Verſtande und dem Willen gleichen Schaden 
zuziehen *): iſt es denn aber nicht ein himmelweiter 
Unterſchied, lebloſe Dinge und den lebendigen Gott an— 
reden? — Der Stifter der chriſtlichen Religion betete 
nicht nur ſelbſt zu Gott, als ſeinem Vater, ſondern 

* Ich geſtehe, daß ich nicht weiß, wie dieſer unſchuldige Trope, 
der ganz in der Natur des einfachen oder in Gemuͤthsbe— 

wegung gefesten Menfchen gegründet iſt, au einer fo harten 
Anklage koͤmmt! 
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lehrte die Menſchen auch alſo beten, um ein gewiſſes 
Familienband zu knuͤpfen, welches das natuͤrlichſte und 
erhabenſte iſt, und jenes zwiſchen Gebieter und Unter— 
than unendlich zuruͤcklaͤßt. Die Freiheit, womit Gott 
den menſchlichen Verſtand und Willen ausgeſtattet hat, 
vertraͤgt ſich auch am beſten mit dieſen ſo vortrefflichen 
Ideen des goͤttlichen Hausſtandes. — Weg mit dem 
heidniſchen Knieen; ſelbſt mit dem Haͤndefalten und an— 
dern bloßen Zeichen der Demuͤthigung. An Gott glau— 

ben, beten, Gutes thun um Gottes willen — iſt Alles 

Einerlei! — Oft hab' ich mich gewundert, warum die— 
jenigen, welche die Gottheit Chriſti leugnen, den Grund 
nicht fuͤr ſich angefuͤhrt, daß Chriſtus gebetet habe. — 
Doch, wo gerath' ich hin? — Ich will wieder zuruͤck 
in's Kaͤmmerlein gottergebener Beterinnen, die Gott 
nicht fuͤrchten, ſondern ihn lieben. Sein Leben durch— 
gehen, um ſich von der Vorſehung zu uͤberzeugen, be— 

ten, um ſich Gott zu vergegenwaͤrtigen, iſt philoſophi— 
ſches Manna, womit Gott nur ſeine Kinder ſaͤttigt. 
Man ſagt, die Iſraeliten hätten, wenn fie ihr Manna 
genoſſen, ſich eine Speiſe denken koͤnnen, und darnach 
haͤtte es geſchmeckt, ſo wie man von der Ananas be— 
hauptet, daß man ſich jeden Geſchmack dabei einzubilden 
im Stande ſey. Es ſey d'rum! So viel aber iſt ge— 
wiß, daß man im Gebete, wenn es ernſtlich iſt, Alles 
hat, was man will und ſich wuͤnſcht. Es danke doch 
Jeder, der ſie empfangen hat, Gott fuͤr dieſe Gabe. 

Vater, fo laßt uns dieſen Gebetsartikel beſchließen, Va— 
ter, ſtaͤrke uns dieſen lebendigen Glauben! — 

Treu der Wahrheit muß ich bemerken, daß in Pe— 

. teröburg, bei gewiß ſehr verfuͤhreriſchen Anträgen zu ei— 
ner breiten, glänzenden Bahn, die Ruͤckerinnerung dieſer 



Ruhe der Seelen, dieſes ſtillen, dieſes Gebetlebens mich, 

ſo jung ich war, zur Ruͤckkehr in mein Vaterland be— 
ſtimmte. Auch kann ich hinzufuͤgen, daß ich ohne ſon— 
derlichen Kampf den ſtillen Lebensfreuden und den mit 
ihnen ſo nahverbundenen Wiſſenſchaften gern und wil— 
lig den Vorzug zuerkannt habe. Was hat die große 
und kleine Welt, das dieſe heilige Stille, Eleonoren und 
Reginen ſelbſt als Weiber betrachtet, überträfe? — 
Auch giebt's eine gewiſſe Converſation, gewiſſe Launen 
und Erquickungsſtunden, ſo mit dieſer Denkart gar wohl 
beſtehen koͤnnen; z. B. ſpaßhafte Anekdoten von Candi— 
daten, die ſtecken geblieben waren. (Das Predigtamt 
ſelbſt war jenen Frommen ſchon zu heilig; die Hand 

vom Altar! ſchien Loſung bei ihnen zu ſeyn. Auch 
glaubten fie, daß ein Mann im Amte ſchon aus der 

Noth eine Tugend machen und die goldene Kanzelregel 
jenes akademiſchen Lehrers befolgen wuͤrde: Geredet, 
wenn's auch Nichts iſt.) Dergleichen Scherze und Zuͤge 
koͤnnen wohl hie und da fihon in einem Vademecum 
ſtehen; allein dieſe Art des Vortrages, die kein Ohren— 
zeuge zu Papier zu bringen im Stande iſt, muͤſſen ſie, 
nach dem Ausdrucke des ſeligen D. M. Luthers, wohl 
laſſen ſtahn. Ohne es darauf anzulegen, wurde das 

Predigtamt durch dergleichen Umſtaͤnde ſchwer und ſo— 
nach auch ſchaͤtzbar dargeſtellt, und wahrlich, wenn es 
als ein Amt angenommen wird, welches, das Reich Got— 
tes verfündigt, fo beftehet es nicht in Eſſen und Trin— 
ken, ſondern in Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem 

heiligen Geiſt. — Nicht alle Erholungsſtunden hatten 
dieſe Wuͤrze: in einigen ward geleſen, oft wie vom 
Himmel gefallen, geſungen und gebetet. — Familien— 

witz iſt, ſo viel ich weiß, nie in unſerm Geſchlecht zu 
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Hauſe geweſen, und ich hab' es mehr wie einmal ſagen 
gehoͤrt, daß uns ein gewiſſer Ernſt eigen ſey, den die 
Hippels beſonders in ihrem Braut- und Braͤutigams⸗ 

ſtande bewieſen. — 
Frau Regina, damit ich den letzten Tropfen Oels 

auf dieſen Stein des Andenkens gieße, ſtarb den 4. Sept. 
1760, und ward den 13. Sept. zu den dortigen Gebei— 

nen ſo vieler Meinigen verſammelt. So oft ich zu mei— 
nem Bruder, der auch fo viele Lieben in Loͤwenſtein zur 
ruͤckgelaſſen, kam, feierte ich ein Feſt dieſer Seligen, 
ohne es dazu anzulegen, und dergleichen unbelaͤutete Feier 
iſt die beſte. Er beſitzt viel Muſik und ſpielte das Po— 
ſitiv in der Kirche, und ich ging Kirch' auf und nieder, 
und kam es mir vor, daß mich die Geiſter meiner ver— 
ſtorbenen Verwandten umſchwebten. Mein Großvater 

hing in einem ſchoͤnen Bilde in der Kirche vor meinen 
Augen. — Man ſagt von Wieland, daß er ganz herr— 

lich erzaͤhlen koͤnne, und ſo viel treffliche Dinge ſelbſt in 
leichte Mittheilungen ſeiner Lebensvorfaͤlle einzuſtreuen 

verſtaͤnde, daß nichts d'ruͤber ginge. Bauſe hatte, wie 
ich in Leipzig war, ſein Bild auf der Thuͤr hingeſpannt, 
und wir bewunderten Beide die Stirn dieſes Mannes. 
Wenn ich doch, Frau Reginen zu Ehren, Herrn Wie— 
land einen Fingerbreit von ſeiner Stirn zu der meini— 

gen, die Gott Lob auch nicht die kleinſte iſt, nehmen 
koͤnnte! wenn doch! nicht auf einem Hochaltar Frau 
Reginen Lob zu opfern, das thut Hr. Wieland auch 
nicht, ſondern den patriarchaliſchen Stein mit mehr 
Feierlichkeit zu legen. | 

Zum Poſtſcript eine Geſpenſtergeſchichte, die ich aus 
dem Munde meiner ſehr vernuͤnftigen Mutter habe. Auf 
die etwanige Frage: warum vom Vater nicht? kann 
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ich fo ganz genau nicht antworten; indeſſen weiß ich, 
daß er der Meinung war, es gebe Erfahrungen, die 
man fuͤr ſich behalten muͤſſe, weil ſie individuell und 
von der Vorſicht nur auf Einen angelegt waͤren. Ich 
kehre mich nicht daran, daß nach dieſem Grundſatz un— 
ſere Seelen-Nachſteller ſchwerlich ihren Endzweck errei— 
chen und nicht viel von derſelben bekunden koͤnnen. 
Wenn unſere Seele ein Geiſt iſt, ſo werden wir uͤber 
ihn ſo wenig als von Gott beſtimmen koͤnnen; und 
ſelbſt wird hier das principium indiscernibilium ein- 

treten, und jeder Menſch ſich ein anderes idealiſches 
Bild von dieſem geiſtigen Weſen machen; nur ein koͤr— 
perliches Bild von Gott zu machen, iſt im a. T. ver— 

boten. — Damit ich indeſſen nicht nach der Weiſe un- 

ſerer Geiſterſeher verfahre, welche den Recipiendum erſt 
ſo lange vorbereiten und beraͤuchern, bis er in eine 
Wolke eingehuͤllt iſt, oder ihm Sehen und Hoͤren ver— 
gangen, fo ſey's kurz und gut erzählt, daß meiner Mut: 
ter, und nach ihrer Ausſage auch meinem Vater, welche 
am Sterbabend ihres theuern Bernhards im Finſtern 
ganz ſtill und wie gewoͤhnlich einmuͤthig bei einander 
ſaßen, folgende Umſtaͤnde vorgekommen. — Eben, da 
ich's niederſchreibe, durchblitzt mich ein Schauder, und 
ihn ruf' ich zum Zeugen, daß ich ſchreibe, was ich ge— 
hoͤrt habe. — Jemand kommt mit eiſernen ſchweren 

Tritten an das Haus meiner Aeltern, und will die 
Thuͤr oͤffnen, ohne es zu koͤnnen, worauf er wieder eben 
ſo ſchwer von dannen geht. Weder Vater noch Mutter 
ſagen einander daruͤber ein Wort, obgleich Jedes ſich 
ſelbſt fragt, wie es zugegangen, daß dieſer Jemand ſich 
bloß mit dem Willen begnuͤgt, und wie die Hausbe⸗ 
dienten, welche der Thuͤr ſo nahe waren, dieſen Verſuch, 
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in's Haus zu kommen, nicht gehoͤret. — Den folgenden 
Tag erfahren meine Aeltern den Tod ihres Freundes, 
der, wie meine Mutter auch hinzuzufuͤgen pflegte, gerade 
um die naͤmliche Zeit erfolgt war. Vielleicht ſchrieb 
mein Vater dieſen Vorfall auf eine andere Rechnung, 
als meine Muter; denn ein ſympathetiſches geiſtiſches Ge— 
fühl iſt wohl Alles, was man ſich hier möglich denken 
kann. Kant, der ein treuer Streiter im Reiche der Vor— 
urtheile iſt, pflegt zu bemerken, von einem ehrbaren 

Manne, dem ER. D., eine aͤhnliche Geſpenſtergeſchichte, 
wo immer eiſenſchwerer Gang vorzukommen pflegt, ge— 
hoͤrt zu haben. (Das Wort Eiſen hat ſchon etwas 
Fuͤrchterliches, und ich habe nie von dem Gefangenen 
mit der eiſernen Maske, welcher der Herzog von 
Montmouth, ein Sohn Carls II., Koͤnigs von Eng— 
land, und der Lucia Waller geweſen ſeyn ſoll, geleſen, 
ohne dieſes Eiſenſchrecken zu empfinden; kann auch wohl 
ſeyn, daß die Baſtille, wo dieſe eiſerne Maske ihre — 

Rolle geſpielet, dazu beigetragen hat.) „Getrauen Sie 
ſich, fiel der Philoſoph ein, getrauen Sie ſich, Hr. C. R., 
dieſe Geſchichte mit dem eiſenſchweren Gange zu beeidi— 
digen?“ — Und dieſe Frage habe den Erzaͤhler zum 

Nachdenken und endlich zu dem Geſtaͤndniſſe gebracht, 
daß er wirklich dieſe Geſchichte auch wohl ſelbſt nur 
gehoͤrt haben koͤnne. Ich weiß nicht, ob meine Mutter 
den Eid acceptirt haben wuͤrde. — 

Jetzt, da ich dem erſten Familienſchriftſteller ein 
Andenken geſtiftet, koͤnnte ich gerade zu den Nachrichten 
unſerer Vorfahren uͤbergehen; allein ich will mich noch 
zuvor mit meiner lieben Familie uͤber einige Dinge ein— 
verftehen und einige Umſtaͤnde im Allgemeinen zum Vor⸗ 
berichte aus ſetzen. 
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Selten, meine lieben Verwandten, wird eine buͤr— 

gerliche Familie exiſtiren, die ihre Genealogie ſo hoch 
hinauf nachzuweiſen im Stande iſt, und eben ſo ſelten 
wird eine dergleichen Familie ſeyn, welche ſo lange 
buͤrgerlich, das heißt, bei'm Mittelſtande geblieben. Laßt 
mich bei dieſem Umſtande einige Augenblicke verweilen, 
und eine Bitte herausziehen, die mein ganzes Herz an 
Euch hat. Es ſind ganz unſtreitig viele Data fuͤr un— 
ſere adliche Abkunft, die gewiß nicht taͤuſchende Traͤume 
des Eigenduͤnkels ſeyn würden, vorhanden ), und viel— 
leicht koͤnnte ich dieſelbe noch mit verſchiedenen andern 
Umſtaͤnden oder Vermuthungen verſtaͤrken. Das Wap— 
pen, ſo der Matthaͤus Hippel ſelbſt nach den Nachrich— 
ten des Bernhard gefuͤhret, welches ſich auch zum groͤß— 
ten Theil bei der Familie fortgepflanzet, bringt, ſo wie 
die Stelle, welche Matthaͤus bekleidet, auf Etwas, woruͤ⸗ 
ber ſich die Familie indeſſen am wenigſten bemuͤhen 
wird, wenn ſie die Gluͤckſeligkeit des Mittelſtandes be⸗ 

denkt, den ihr die Vorſicht zugewieſen, und bei dem ſie 
ſich Jahrhunderte lang erhalten hat. Es iſt wohl kein 
Wunder, wenn meiner Mutter bei dem Matthäus Hip⸗ 

pel, dem erſten, den Bernhard in ſeinen genealogiſchen 
Nachrichten genannt, der Evangeliſt Matthaͤus, der An⸗ 
faͤnger des N. Teſt., eingefallen! — Meine erſte Bitte 
an die Familie, die von ſelbſt aus dem, was ich be— 
merkt habe, abfließt, iſt: bei'm Mittelſtande zu bleiben. 
Vor Gott, der alle Dinge weiß, thue ich dieſe Bitte, 
und, damit ich mein ganzes Herz ausſchuͤtte, aus Ur⸗ 
ſachen, die ich der groͤßten Pruͤfung bloßſtellen kann. 

„) Vergl. hiermit das Geheimniß, das der Prediger in den 
Lebenslaͤufen von feiner Abkunft macht, und deſſen Loͤſung 

im Aten Theile derſelben. | 
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Jeder Menſch will fo gern eine Ausnahme von der Re— 
gel machen; man ſiehet wohl ein, daß, wenn wir die 
andere Welt wie zweimal zwei ſey vier wuͤßten, das 
Weſen der gegenwaͤrtigen aufhoͤren muͤßte; allein wer 
wuͤnſcht nicht, daß Einer nur ſeinetwegen, nur fuͤr ihn 
von den Todten auferſtuͤnde? Privilegien ſind ſo etwas 
Menſchliches, als gewiß ſie etwas Unmenſchliches ſind. 

Freilich, ſo lange die Welt ſo bleibt, wie ſie jetzt iſt, 
ſcheint ein hoͤherer Stand (an ſich Unnatur), wenn man 
die Bedenklichkeiten deſſelben abſondern koͤnnte, eine gute 
Sache zu ſeyn oder es wenigſtens werden zu koͤnnen. 
Scheint, Freunde! wahrlich bloßer Schein; denn eben 
bei der gegenwärtigen Verfaſſung der Welt iſt die Mit- 

telmaͤßigkeit das Beſte. Bis auf Staaten zu wuͤrde 
dieſe Behauptung Beſtaͤtigung finden. Ich habe es ſo— 
nach recht gern geſehen, wenn meine Verwandten keine 
Heldenzuͤge in ihrer Phyſiognomie hatten, und kein 

wildes Feuer im Auge, das um ſich greift und oft 
Leib und Seel' verzehrt, und, wenn ich ſo ſagen darf, 
in Rauch aufgehen laͤßt. Unſer Geſchlecht hat es ſelbſt 
zu keiner koͤrperlichen Groͤße gebracht. Alle Hippels 
ſind hoͤchſtens von mittelmaͤßiger Groͤße, viele d'runter. 
Wenn ich dies auch nicht als einen Wink der Vorſicht 
anſehen wollte, nicht nach hohen Dingen zu trachten, 
ſo iſt's doch als ihr Geſchenk in einem Staate zu ver— 
ehren, wo man eine beſondere Größe als einen goͤtt— 
lichen Ruf zum Soldatenſtande anſiehet, und wo nach 
der kleinen Statur auch das Herz abgemeſſen oder viel— 

mehr angenommen wird. Was iſt's, was man heut' 
zu Tage durch ſein Leben im Kriege erkauft? Nicht ein— 
mal Maͤrtyrthum iſt's, und doch hat Maͤrtyrthum immer 
der guten Sache Schaden gethan. Laßt uns einmal 

Hippel's Werke, 12. Band. N ? 2 
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der Sache näher treten, um uns vollends zu überzeugen, 
daß nicht das, was wir ſind, ſondern wie wir ſind, 
unſern Werth beſtimme. Selbſt ein regierender Herr, 
dem, ſo lange er lebt, Alles Weihrauch ſtreut, wie klein 
iſt er, wenn er bloß ſich und ſeinen Staat bereichert, 
die Graͤnzen ſeines Reichs ausdehnt und alle Geogra— 
phien und Landcharten umſchafft, ohne bei dieſer der 

Welt ſo ſehr in die Augen fallenden Regierung zugleich 
Ruͤckſicht auf das Beſte der Menſchheit zu nehmen! 
Dies iſt der einzige Gang zur Groͤße und zur Unſterb— 

lichkeit, und ein Monarch ſelbſt, wenn er ſich nicht bei 
ſeinen Geſetzen und Einrichtungen die Frage vorlegt: 
Welch einen Einfluß hat dies auf's Wohl des ganzen 

enſchengeſchlechts? iſt begraͤnzt, und wird nie die 
ne der Größe vor jenem, Gott gebe bald eintreffenden 

juͤngſten Gericht, oder unpartheiiſchen Gericht der ſpaͤten 
Nachwelt, wo wir nur nach unſerm Verdienſt um's 

Reich Gottes, um das Wohl der Menſchheit werden ge— 

richtet werden, empfahen. Sehet da, warum ich glaube, 
daß nicht viel Hohe geſchickt zum Reiche Gottes ſind, 
und daß nur bloß der Mittelſtand, weil er bei der Auf— 

opferung an politiſchem Vorzug weniger verliert, unbe— 

merkt fortwirken, mehr Zeit auf ſich wenden kann, und 

Gelegenheit hat, dies Licht vor den Leuten leuchten zu 
laſſen. Auch ſelbſt jetzt, da man, des Trompetenſchalls 

von Aufklaͤrung unerachtet, noch nicht einmal den barba— 
riſchen Wahn ausrotten kann, daß Menſchenblut erfor— 

derlich ſey, Kronen zu befeſtigen und Reiche gluͤcklich zu 
machen, und daß der Stand, der hierzu auserkohren iſt, 

der eigentliche Stand der Ehren ſey, — ſelbſt jetzt ſu⸗ 

chet nie dieſen Stand der gewiß falſchen Ehre, vielmehr 

bemuͤhet euch, ſo viel an euch iſt, demſelben auszuwei⸗ 

x 



chen. Fordert es indeſſen die Nothwendigkeit, fo blei— 
bet auch hier Menſchen und vergeſſet nicht, daß eure 
Feinde eure Brüder find. Proteſtantiſche Denkfreiheit 

waͤre eine Sache, die mich ohne Anſtand zu den Waffen 
bringen wuͤrde; und ſo kann es Faͤlle geben, wo ihr 

euch mit Schwertern guͤrten müßt; allein je ſchluͤpfri— 
ger der Weg, je vorſichtiger muͤſſen wir ſeyn, wenn wir 
nicht ſtraucheln und fallen wollen. Eure ganze Anlage 
ſey in alle Wege nur bloß dahin gerichtet, daß ihr 
wahres Verdienſt habet, das heißt, daß euer Geſchaͤft 
auf das Heil des ganzen menſchlichen Geſthlechtes hin— 
ausgehe. Dies iſt die Fahne, wo wir Alle dienen. Je 
weniger wir dabei in's Auge fallen, deſto verdienſtlicher 

ſind unſ're Bemuͤhungen. — Selbſt der Staat, aus 
dem die Aufklaͤrung kommen ſoll, muß mittelmaͤßig ſeyn. 

Nehmt Preußen, und bittet Gott, daß dieſer Staat nicht 
groͤßer, nicht kleiner werde. Vielleicht finden dieſe meine 
wohlgemeinten Aufforderungen noch einen groͤßern Ein— 
gang, wenn ihr ſehet, daß mein Vater und ich auch 
Verſuchungen gehabt haben, dieſen Weg der Mittelmaͤ⸗ 
ßigkeit zu verlaſſen *). 

Hiermit ſey es genug, euch auf die Bahn, die da 
heißt die richtige, zu leiten und um euch darauf zu er— 

halten. Kein Maler kann Juwelen, Gold und Silber, 
wohl aber feines Leinen malen; und wenn ein herrliches 
Stuͤck von Rubens oder Raphael in den prachtvollen 
Gallerien der Fuͤrſten haͤngt, ſo giebt ein Kupferſtich 
zum vervielfaͤltigtern und allgemeinern Vergnuͤgen Ge⸗ 

— 

\ 

*) Siehe weiter unten den Antrag des Katfers Peter I. an 
Hippels Vater; und die Veranlaſſungen, die ihm ſelbſt ger 
geben wurden, in Petersburg zu bleiben. 

2 * 
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legenheit. Seht da, liebe Verwandte, ſelbſt dieſe Fa— 
miliennachrichten moͤgen meine Zeugen ſeyn; ſie ſind 

nur tuſchirt, nur im leichten Umriß. Stell't euch vor, 
daß ich euch bei'm warmen Ofen an einem Winter— 
abend dies Alles erzaͤhle, oder denkt, wenn ich hier und 
da zu langweilig werde, ich wandelte mit euch im Pfarr— 
waͤldchen! Sagt ſelbſt, giebt's nicht ein gewiſſes Un- 
ter uns, eine gewiſſe Familiennachlaͤſſigkeit, eine ge— 

wiſſe Laune, die, wenn gleich ſie an Muthwillen zu 
graͤnzen ſcheint, doch engliſch rein iſt und von Abraham, 
da er Engel tractirte, haͤtte beibehalten werden koͤnnen? 
Dieſer Geiſt wohnt nicht in Palaͤſten, ſondern in Pri— 
vathaͤuſern, und iſt von der Hofnarrheit und dem Fa— 

milienwitz gleich weit entfernt. O moͤcht' ich doch ganz 
in dieſer Schrift von dieſem guten Geiſte getrieben ſeyn! 
Es iſt ein Geiſt, den die Welt nicht kennt, ein Geiſt 
vom Vater, der es gern ſieht, wenn ſeine Kinder froͤh— 
lich und guter Dinge ſind; ein Geiſt von der Mutter 
Natur, die, wenn gleich ſie ſchaͤdliche Phaͤnomene be— 
ginnen muß, die im Ganzen heilſam find, doch gleich 
wieder froͤhlich ausſieht und Alles huͤpfen und ſpringen 
laͤßt. Dies Unter uns erlaubt ſich Dinge, die man 
ſonſt nicht aus der Schule plaudern wuͤrde, obgleich auch 
ausgeplaudert ſie Keinem Schaden noch Leides thun! 
Wer hat nicht mit Vergnügen Semlers erſten Theil ſei— 
ner Lebensgeſchichte (den er mir verehrte, als ich in Halle 

war) und des alten Moſers Leben, wer nicht ſelbſt des 

Judenbekehrers Schulz Abentheuer geleſen? Und doch 
fehlt dort, duͤnkt mich, (da bei Aufſaͤtzen dieſer Art an 
keine Feile zu denken iſt) eine Scheere, 55 und da 
das Papier zu beſchneiden! — . ö 

Warum font ich euch, liebe Verwandte, noch 155 
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über meine Aufforderung, nicht aus der Mitte, dem 
Gange des Weiſen und Gluͤcklichen, zu weichen, ſagen, 
da ihr auch in dieſem Stande ſo viele Gelegenheit zu 
wahren Vorzuͤgen habt? und dieſe will ich in euch bei 
weitem nicht unterdruͤcken, vielmehr muntere ich euch 
dazu um Gottes und euer ſelbſt willen auf. Sind die 
Hippels gleich nicht groß, ſo ſind ſie doch auch nicht 
klein, und es haben viele derſelben ſchwarzes Haar und 

ein Auge, das, wenn gleich nicht blitzend, doch feurig 
genug iſt, uns zum Lichte auf manchem finſtern Welt— 

pfade dienen zu koͤnnen. 5 
Erzieht eure Kinder hart ), ſetzt fie jeder Luft 

aus, verhuͤllt ſie nicht vor der Sonne, damit ſie ſich 
gewoͤhnen, auch Koͤnigen in's Geſicht zu ſehen; badet 
ſie, ſelbſt wenn ſie noch klein ſind, in kaltem Waſſer, 

damit ſie einen feſten, geſunden Koͤrper erhalten. Nur 
dann erſt, wenn ihr mit dem Koͤrper die Erziehung voll— 
endet, geht von ihm zur Seele uͤber, die wenigſtens 
in einem geſunden, feſten Hauſe wohnen will, wenn ſie 
etwas leiſten ſoll. Selbſt die Tugend eines ſchwaͤch— 

lichen Menſchen iſt ſo verdaͤchtig, als es die Bekehrung 
auf dem Sterbebette iſt. Von der Schoͤnheit des Koͤr— 

pers laͤßt ſich zwar nicht auf die Schoͤnheit der Seele 
immer ein richtiger Schluß ziehen, obgleich einige der 
Alten ſelbſt dieſe Harmonie angenommen; allein von 
der Feſtigkeit, von der Staͤrke des Koͤrpers iſt der Schluß 
auf gewiſſe Eigenſchaften der Seele unbedenklich und 

— — 2 — 

*) Auf einem abgeriſſenen Zettelchen finden ſich noch folgende 
abgeriſſene Noten als Textesworte, die er bei'm Ueberarbei— 
ten weiter hatte ausfuͤhren wollen: „Zeitig heirathen. — 
Wenig Freunde. — Wenig Bediente; man ſelbſt wird ſonſt 
träge und Einer verläßt ſich auf den Andern. f 
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untruͤglich. Daß ich hierbei nicht Dicke meine, verſteht 
ſich von ſelbſt; dieſe habe ich von jeher als eine uͤble 
Empfehlung angeſehen, und freue ich mich, daß mir bis 
jetzt kein dicker Hippel vorgekommen. Auch iſt mir das 
ſchoͤnſte Gemaͤlde des Bacchus von jeher unleidlich ge— 
weſen, und ich habe keinen Bacchus unter meinen Ge— 
maͤlden, wenn gleich ſeine ſchoͤne Dicke, nach der Kunſt— 
verſtaͤndigen Meinung, eine ganz andere Dicke als die 
gewoͤhnliche ſeyn ſoll. Die Schwangerſchaft iſt hier 
allein herrlich, und dieſer Zuſtand bei einem die Rein— 

lichkeit liebenden Weibe hat fuͤr mich allemal etwas 
Prachtvolles gehabt; fo muͤtterlich würde ich die Na— 
tur malen! 

Die beſte Art, bei der euch empfohlenen Mittel— 
maͤßigkeit des Standes euch doch auszuzeichnen, iſt das 
Studiren, und dies empfehl' ich euch als eine Folge 
meiner Hauptregel und als eine Regel ſelbſt. Ich danke 

Gott, daß ich fo viele Vorfahren zählen kann, die ſtudirt 
haben. Wenn der Adel es recht bedenkt, ſo beſteht ſein 
Ahnenvorzug nur darin, daß er ſeinen Kindern eine beſ— 

ſere Erziehung zu geben faͤhig iſt, und ein regierender 
Herr, wenn er zu regieren verfteht, kann auch nur in fo 
weit einen Majeſtaͤts- Accent auf ihn legen; denn er 
muß, wenn er ſeine Regierung auszeichnen will, durch— 
aus annehmen, daß ſein Zeitalter eben ſo gut wie die 
Vorwelt zu großen Thaten aufgelegt ſey. Nehmt, liebe 

Verwandte, die Sache nur ſo, wie ſie iſt. Was wollt 
ihr lieber ſeyn, Dr. Luthers oder eine ganze Reihe Re⸗ 
genten, von denen man nichts weiter weiß, als daß ſie 
lebten, regierten, d. h. viel, fo ſehr viel auf einmal leb⸗ 
ten, daß ſie ſich den Lebensmagen verdarben. Iſt's 
nicht, wenn gleich ſeine Juͤnger es nicht verſtanden, ein 
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ganz anderes Reich, das Jeſus Chriſtus ftiftete, als das 
heilige Roͤmiſche? Sein Reich ſollte eines werden, bei 
dem alle andere Reiche aufhoͤren ſollen und koͤnnen. 
Sein Reich komme! 

Die Kaufmannſchaft kann und mag ich auch nicht 
empfehlen, weil, wenn gleich aus ihr Maͤkler des Mon— 
archen und ſeiner Raͤthe hervorgehen, wenn gleich ſie 
Geld zu erwerben im Stande iſt, womit viel Gutes an 
Land und Leuten geftiftet werden kann, jene Denk- und 

Handlungsart dennoch nicht in ihr erwachſen und zur 
Kraft kommen kann, die ſich eher mit dem Studiren 

vertraͤgt. Der Gelehrte zieht regierende Herren und 
ſeine Raͤthe. Ein einziger Profeſſor hat oft einen ſol— 
chen Einfluß auf die Provinz, daß man erſtaunen muß. 

Er zieht Volkslehrer. Selbſt der Umgang des Gelehr— 
ten hat Einfluß auf den General und Miniſter, Stadt 
und Land, und macht ſich Alles zinsbar. Die Capita— 
lien, die er austhut, bringen tauſendfaͤltige Fruͤchte. — 
Um das Studiren in meiner Verwandtſchaft zu befoͤr— 

dern, geh' ich ſo eben damit um, ein Stipendium zu 
ſtiften, das hiezu meine Familie aufmuntern ſoll. Nicht, 

liebe Verwandte, will ich von euch Menſchen haben, 
die den Focus der Studierſtube zu allen Dingen brau— 
chen; nicht ſollt' ihr ein gelehrtes Kloſterleben fuͤhren. 
Denn wahrlich, die gelehrte Einſiedelei iſt zu keinem 

Dinge nuͤtze; ſie macht die Gelehrſamkeit verhaßt und 
verſtellt ihre Geberde; ſie macht ihre Anhaͤnger bloͤde 
und ungeſchickt, ſo daß ſie Ausdruck und Gedanke oft 
da verläßt, wo beides der Welt foͤrderlich uud dienſtlich 

ſeyn und werden kann. Bloͤdſinn und Bloͤdigkeit ſind 

Namensvettern und haben viel Uebereinſtimmung im 

Aeußern; die Dummheit erzeugt durchgaͤngig Furcht. 

— 
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Die Einſamkeit iſt eine wahrhafte Verzaͤrtelung, die, 
ſobald man in die Luft des gemeinen Lebens koͤmmt, 
Fluͤſſe nach ſich zieht; und wie ſchnell ſchießt aus der 

Wurzel der Schuͤchternheit, wenn Regen auf ſie faͤllt, 
Unkraut uͤber Unkraut, das den guten Gewaͤchſen Luft 
und Leben nimmt! 

So will ich auch aus euch juſt nicht Autoren zie— 
hen. Zwar leugne ich nicht, daß ich gerne ſehen wuͤrde, 

wenn dann und wann Einer einen goͤttlichen Ruf zum 
Schriftſteller erhalten und ihn mit Dankſagung empfa— 
hen ſollte; denn ein Autor iſt ein Weltbuͤrger, der uͤber 
die handbreit Land ſeines Vaterlandes hinweg iſt, und 

es iſt ein koͤſtliches Ding, ein Weltbuͤrger, ein Buͤrger 
der Stadt Gottes, ein eigentlicher Weltmann zu ſeyn. 
So kann ich euch auch nicht bergen, daß ich ſchon in 
meiner fruͤheſten Jugend immer den Buchſtaben Z im 
Woͤrterbuche und Buͤcherverzeichniſſen zuerſt beſah, ob 
ich nicht Einen unſers Namens darin faͤnde! Allein es 
ſey euch genug, auch in einem kleinen und im Vater⸗ 
landszirkel zu wirken. Sokratiſche Philoſophie iſt 
Vaterlandsphiloſophie, und das Studiren iſt fo zu al— 
len Dingen nuͤtze, daß es ſelbſt ein gewiſſes Seelen— 
Decorum zu Stande bringt, was beſſer ſteht, als was 
der Tanzmeiſter den Koͤrper lehrt. Glaubt nicht, Bluts— 

freunde, daß Alles Gold iſt, was Gold zu ſeyn ſcheint. 
Was iſt's denn mit unſerm Wiſſen und mit unſerm 
Thun? Unſer Wiſſen iſt Vermuthen und unſer Thun . 

iſt Streben. Es ſcheint, die Vorſicht habe eine Maſſe 

Geiſt und eine Maſſe Woͤrter den Menſchen ausgeſetzt; 

aus dieſen machen ſie allerhand Figuren, oder dann 

wird auch wohl ein guͤld'nes Kalb von Buch, das man 

anbetet. Originalgedanken, die ohne Veranlaſſung von 

* 



Büchern fo geradezu aus der Seele gefloſſen,, wie ſel— 
ten find die! Das Meiſte iſt eine andere Compoſition. 
Sprachen? Freunde, fie gereichen zur Zierde, ſie find 
eine Art von Seelennaturgeſchichte; allein wenn ich nun 
das Vaterunſer in funfzig Sprachen wuͤßte, ſo weiß 
ich doch nichts mehr als das Vaterunſer. Gott, mit 
den Worten! Was ſich die Menſchen darauf einbilden! 
— Da ihr indeſſen doch außer einem Regenrock auch 
einen taͤglichen und feſtlichen beduͤrfet, ſo iſt's gut, daß 
ihr Sprachen lernt. Das Franzoͤſiſche iſt feines Tuch; 
das Engliſche ſaubere Waͤſche; das Italiaͤniſche Treſſen; 
das Deutſche ein Suͤrtout. Auch iſt's noͤthig, die tod— 
ten Sprachen zu lernen, weil der Umgang mit Buͤchern 
mehr Welt haͤlt und redlicher iſt, als der mit den le— 
bendigen. Die Philoſophie iſt nichts weiter, als eine 
gelehrte Sprache. Sehr freute ich mich uͤber Profeſſor 
Kant, der gewiß ein ſehr großer philoſophiſcher Sprach- 
weiſer iſt und bleibt, da ihm Jemand bei'm Geſpraͤch 

von der andern Welt ſagte: „Sie wird man denn da 

wohl wenig habhaft werden koͤnnen, wenn Sie in der 
Geſellſchaft aller Weiſen alter und neuer Zeit einen 
himmliſchen Clubb ſchließen werden!“ — „Ach Freund, 
bleiben Sie mir weg mit den Gelehrten! wenn ich in 
der andern Welt meinem Lampe (ſo hieß ſein alter Be— 
dienter) begegne, ſo werde ich froh ſeyn und ausrufen: 
Gott Lob, ich bin in guter Geſellſchaft!“ — 

Uebrigens, Freunde, bitt' ich euch, nicht in Geſell— 
ſchaft mit Sprachen zu affektiren. Ihr wißt, Sprachen 
ſind Kleider. Wie der Ausdruck faͤllt, ſo ſey er auch 

willkommen. Poeten ſtottern faſt immer, weil fie im⸗ 
mer ſchoͤn reden wollen. Ihr nicht alſo; und haͤtte auch 
Jemand unter euch die Gabe der Poeſie, die Gabe Ge⸗ 
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ſichter zu ſehen erhalten, ſo überhebe er ſich dieſer Gabe 
nicht. Die Poeſie iſt ein Schuß im Fluge, und der 
trifft nicht immer! 

Iſt je eine Lebensart, bei * ihr. Mittelmaͤßigkeit 

und Studiren verbinden koͤnnt, ſo iſt's der geiſtliche 

Stand, und dieſem, ich bitte euch, widmet euch, ſo weit 
es immer moͤglich iſt. Wo iſt ein Beruf in der Welt, 
der dieſem gleichkommt? Zwar, ich geſteh' es, daß er 
beſonders in den preußiſchen Staaten zum groͤßten Theil 
wenig Einkuͤnfte giebt und die vierte Bitte ſehr ein— 
ſchraͤnkt; allein dagegen bekleidet ihr eine Stelle, welche 
die nuͤtzlichſte im Staate iſt. Wahrlich, Geiſtliche ſind 
Diener Gottes und bekleiden ein Amt, das die Verſoͤh— 

nung mit Gott und mit dem Gewiſſen predigt. Sie, 
die Einzigen, die zum Volk reden, wollen nicht durch 
Rednerkuͤnſte den Geiſt des Volks verblenden, nicht ſeine 
Kraft unterdruͤcken, ihn in ein politiſches Netz ziehen, 
um ihn als Schlachtopfer der regierenden Herrſchaft 
auszuliefern; ſondern ſie wollen ihn frei machen von 
dem Uebergewicht der Sünde, ihn aufklaͤren, ihn erleuch— 
ten und ihm bei den vielen den Zeitläuften eignen 

Greueln das politiſche Uebel ertraͤglich machen. Dazu 
iſt das Amt eines Predigers; ein natuͤrliches Amt, da 
es die Menſchen zu Gott, dem Vater uͤber Alles was 
Kinder heißt, hinfuͤhrt, zur Mutter, der Natur, die ſo 
reichlich und taͤglich giebt, ohne daß wir unſere Kleino— 
dien bei der Kunſt, um Ueppigkeit treiben zu koͤnnen, 
verſetzen duͤrfen. Wahrlich, Kuͤnſte ſind Wucherer, die 
uns unter dem Schein der Huͤlfe verderben und zu 
Grunde richten, die uns zuerſt ſchmeicheln und Beiſtand 
aufdringen, nachher aber verklagen und in Verlegenheit 

bringen. Vor allen dieſen Galanterien und Eitelkeits⸗ 



kram warnt uns der geiſtliche Stand durch die Lehre 
Jeſu, der nicht bloß den einzelnen Menſchen, ſondern 
das Geſchlecht zu ſich ſelbſt, das heißt zu Gott, brin— 
gen wollte. Und ſo wie die Lehre, ſo das Leben dieſes 

Standes. Sein ſchlecht und rechter Anzug, ſein Haus— 
weſen, Alles und Jedes giebt den aͤchten und wahren 
Ton des Mittelſtandes an. Unter Predigerfrauen hab' 
ich bis jetzt noch die einſichtsvollſten des Geſchlechts ge— 
funden, und unſere Regine, welch ein Weib, welch eine 
Mutter, welch eine Geſellſchafterin! — Ihr, die ihr das 

andere Geſchlecht in den Puppengeſellſchaften der Hoͤfe 
ſucht, oder euch am Marzipan der weiblichen Empfin— 
delei verſchleimt, kommt und ſehet ein Predigerweib in 
Denkart und Tracht, in Werken und Worten. — Der 
Eheſtand hat wahrlich Empfehlung und Beiſpiel in die— 
ſer letzten betruͤbten Zeit noͤthig, und wo, Menſchen— 

freunde! werdet ihr Beides ſo unverfaͤlſcht, ſo paradie— 
ſiſch-rein finden, als im Pfarrhauſe? Wo iſt noch das 
patriarchaliſche Leben ſo rein und unbefleckt, als hier? — 

Immer leugne ich nicht, daß ſich auch manche Tochter 
Lots nach der Stadt umſehe, und ſo hat das Ende 
vom Liede des ſo herrlichen Predigerromans, der Prie— 
ſter von Wakefield, mir allemal dieſe ſo natuͤrliche 
Mahlzeit verdorben; allein Eine Schwalbe macht ſo 
wenig den Sommer, als zehn und zwanzig. Ziehen 
Predigerhaͤuſer ihre Soͤhne zu Predigern und ihre Toͤch— 
ter zu Predigerfrauen auf, ſo werden dergleichen Text— 

fehler und Harmonievergehungen wenig vorfallen. Ich 
wuͤßte, wenn ich Toͤchter haͤtte, ſie nicht beſſer zu ver— 
heirathen, als an Prediger, und meine Soͤhne zu nichts 
Gott und der Natur Gemaͤßerem zu erziehen, als zu 
Geiſtlichen. — Befremdet euch die Art der Prediger: 

\ 
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Einkuͤnfte? O, meine Lieben, ihr irrt euch! die regieren— 
den Herren nehmen mit weit weniger Anſtand, als ihr! 
Wer hat wegen ſeines natuͤrlichen, nuͤtzlichen und exem— 
plariſchen Wandels mehr Recht auf Staatseinkuͤnfte, 
als ihr? Und wenn hier ein Judas den Beutel trägt, 
ſeyd froͤhlich und getroſt, es wird euch im Himmel eu— 
res guten Gewiſſens und in jenen Huͤtten der Gerech— 
ten Alles wohl gelohnt werden. Ihr erhaltet wenig, 
deſto weniger fallt ihr beſchwerlich, und deſto leichter ge— 
woͤhnt ihr euch, genug zu haben an dem, was da iſt, 
und euch nicht geluͤſten zu laſſen. Ihr ſeyd auf Ge— 
ſchenke und freie Gaben gewieſen; o, wohl euch, wenn 

die eigne Einſicht eurer Kirchſpielkinder eure Treue ſie— 
het und ehret. Chriſtus, euer Vorgaͤnger, aß auch bei 

Kirchenpatronen und Vornehmen. Hier kommt es nur 
auf die Art an, wie ihr euch nehmt. Wenn euer Um— 
gang den, der euch leiblich bewirthet, erbauet, ſo gebt 

ihr ihm lebendiges Brod und Waſſer des Lebens. Der 
Oberconſiſtorialrath Buͤſching ißt ſelbſt bei der Koͤ— 

nigin nur von Einer Schuͤſſel. Beweiſet auch an den 
Tafeln der Großen, daß der Menſch nur wenig brauche. 

— Wer fuͤr Alles, was er thut, hier redlich belohnt 
wird, deſſen Hoffnung auf jene Welt iſt auch nur 
ſchwach; wenn ihr aber treu, nicht etwa einzelnen Men— 
ſchen durch Schmeichelei und Befoͤrderung der unmenſch— 
lichen Denk- und Handlungsart der Gewaltigen auf 
Erden, dienet, ſondern die unſichtbare Kirche bevoͤlkert 
und das Reich Gottes befoͤrdert, das nicht beſteht in 
Eſſen und Trinken, ſondern in Gerechtigkeit, Friede und 

Freude in dem heiligen Geiſt; wenn ihr unvermerkt und 
allmaͤhlig durch Lehr' und Wandel die Menſchen zu 
Bürgern dieſes Reichs Jeſu Chriſti bringet, o! dann 
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habt ihr Schulden auf die Menſchheit! Ihr habt euch 
einem unſichtbaren Geiſte gewidmet, und euer iſt die 
Hoffnung einer andern Welt; euer iſt das Reich Gottes! 

Nehmt die Beſchaͤftigungen eines Geiſtlichen auch 
noch von einer andern Seite. Er iſt ſicherer, als irgend 
Jemand, vor Neid, Anlaͤſſen zu Leidenſchaften, vor Kraͤn— 

kungen, Bedruͤckungen. Sein Umgang iſt mit ſeligen 
Geiſtern der Schriftſteller, wo nicht Falſchheit, nicht boͤ— 
ſer Leumund, nicht Verraͤtherei die Unterhaltung zube— 

reitet, und wo ihn Alles auffordert, natuͤrlich zu empfin- 
den und natuͤrlich zu denken. Der Schooß der Natur 
haͤlt euch fuͤr alle eigenthuͤmlichen Beſitzungen ſchadlos, 
die immer mit Verdruß, Angſt, Furcht und Widerſpen— 
ſtigkeit verknuͤpft ſind, weil ein Eigenthuͤmer im eigent— 
lichen Sinne Gott vorgreift und ſich nur zu oft zu ei— 
nem ungerechten Haushalter aufwirft. Den Weiſen 
gehoͤrt die ganze Welt ohne ihren Kummer; den Rei— 
chen gehoͤrt nur ein Stuͤck davon mit ſo viel Noth und 
Angſt, daß um dieſen Titel: Gutsherr, ſie ſchon ihre 

leiblichen Kinder bei'm Leben beneiden. — Was geht 
uͤber ununterbrochene Seelenruhe, was uͤber Maͤßigkeit 
oder eigentlichen Genuß? Beides iſt dem geiſtlichen 
Stande eigen, ihm, der ſich von Tage zu Tage laͤutert 
und ſaͤubert bei einfacher Kleidung oder Koſt, ſich zu ei— 

nem ungekuͤnſtelten Sinn gewoͤhnt und ſich ſo heiligen 

kann, daß er nicht hier, ſondern dort iſt. Die Kirche, 
welche Andere mit Schuͤchternheit anſehen, iſt ihm wie 
ein ander Haus von Stein und Kalk; er iſt, ſo wie es 

ein geistlicher Titel gewiß in anderer Beziehung beſaget, 

wirklich in Gott andaͤchtig! — Die Gewohnheit, Kranke 
und Sterbende zu ſehen, macht ihn mit dieſen letzten 

Lebensumſtaͤnden ſo bekannt, daß er Leben und Tod zu 
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wuͤrdigen lernt. Seine Kinder, die nur ſeinen ehrlichen 
Namen zu erben finden, druͤcken ihm geruͤhrt die Augen 
zu, ohne das Loos um ſeine Kleider zu werfen. Pre— 
diger laſſen nur Buͤcher und Kinder nach, ſagt man in 
einem alten Sprichworte, und kann je eine beſſere Lei— 
chenrede auf die Geiſtlichen gehalten werden? Was iſt's 

denn, was man Beſſeres nachlaſſen kann, als leibliche und 
geiſtliche Kinder? O ihr, die ihr dieſen Spruch, dies 
wahre Wort in Spott verkehret, wiſſet ihr wohl, was 
ihr thut? — Wahrlich, liebe Verwandte, ich kann mei— 

nen Fehler, den ich beging, von der Theologie abzuges 

hen, nicht inbruͤnſtiger bedauern, als ich es durch dieſe 
Beichtandacht gethan. Und nun, meine Lieben, thut, 

wozu ich euch vor dem Herrn ermahnt habe; habt nicht 
lieb die Welt und was in der Welt iſt; denn ſo Je— 
mand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des 
Vaters, das iſt, die Liebe zur Menſchheit, die Liebe zum 
Reiche Gottes. fi 

Es bedarf indeſſen keines Exceptionsverzeichniſſes 
bei dieſer Regel; denn ſo lange Staͤnde ſind, ſo lange 

muͤſſen ſich die Menſchen in dieſe politiſche Zeit ſchicken 
und dem Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt. So bin 
ich auch nicht dawider, daß, wenn gleich unſere Familie 

keine Kaufmannsfamilie ſeyn ſoll, jedennoch hier und 
da Einer aus derſelben dieſe Bahn, Vermoͤgen zu er— 
werben, einſchlage. Vorzuͤglich wuͤrde ich anraͤthig ſeyn, 
daß Hippelſche Töchter dann und wann einen Kauf— 
mann heirathen moͤchten. Die Vorſicht hat von jeher 
auch in dieſer Ruͤckſicht fuͤr unſer Geſchlecht geſorgt, 
und es iſt immer einer und der andere Hippel gewe— 

ſen, dem Gluͤcksguͤter zugefallen. So entſtanden von 
den Soͤhnen des aͤltern Melchior Hippel beſonders zwei 
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Haͤuſer, oder beſſer Abtheilungen, die Raſten bur⸗ 
giſche und Loͤwenſteiniſche. Der Stiſter der letz— 
tern Abtheilung, Georg Hippel, mein Großvater, und 
ſeine Abkoͤmmlinge hatten nur zu leben, Nahrung und 
Kleider; der Stifter der erſten Abtheilung, Melchior 
Hippel, war reich und hinterließ auch ſeinen Kindern 
viel Vermoͤgen; und fo iſt immer Geld in der Familie ge- 
weſen. Meine Aeltern waren der Meinung, daß zwi— 
ſchen uns und dem Raſtenburgiſchen Hauſe eine Kluft 
befeftigt waͤre; allein noch ehe ich einen einzigen meiner 
dortigen Vettern geſehen, war der Dr. Hippel ſo gefaͤl⸗ 
lig gegen mich, meinem Vater das Schema genealo- 
gicum zum Schimmelpfennigſchen Stipendio zu behaͤn— 

digen und einige andere Nachrichten beizufuͤgen, ſo daß 
ich auch wirklich zum Genuß dieſes Stipendii kam. 
Bei der Verehelichung des Dr. Hippel ließ ich zur Er— 
kenntlichkeit gegen dieſen Verwandten von Vater und 
Mutter her mein erſtes Gedicht drucken, „das chriſtliche 
Ehepaar,“ ohne meinen Namendar auf zu ſetzen, obgleich 

ich mich hoͤchlich freute, den Namen Hippel gedruckt zu 
ſehen, welches mir eine beſondere Erſcheinung war. — 
Um indeſſen einzulenken, kann ich ſagen, daß ich die 
Scheidewand voͤllig gehoben und Liebe und Zutrauen 
in unſre beiden Haͤuſer eingefuͤhrt habe. Gern will 
ich den Schreibfehler Haͤuſer in Huͤtten verwandeln, 
um keinen Stein des Anſtoßes und Fels der Aergerniß 
denen in den Weg zu legen, die ſich das Wort Haus 
ausſchließungsweiſe zueignen, ohne zu bedenken, daß wir 
Alle Menſchen ſind und daß es von allen Guten heißt: 

Wiſſet ihr nicht „daß ihr Gottes Tempel Ede und der 

Geiſt Gottes in euch wohnet? 

Wie ich (um auf das leidige Geld meächufomme, 
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mein Permoͤgen geſammelt, iſt mir oft ſelbſt ein Raͤth⸗ 
fel: Auf Wahrheit kann ich es behaupten, daß es mir 
zu oder vom Himmel gefallen. Spät und allererſt nach 
etwa drei Jahren, da ich ſchon eine Bedienung beklei— 
dete, fiel ich auf den Gedanken, Geld zu ſammeln; denn 
bis dahin hatte es bei mir keinen Werth gehabt. Nach 
einem Jugendvorfall, won meine Mutter mir mein ge— 

ſammeltes und vergrabenes Geld confiſcirte, war mir 
das Geld verhaßt, und ſo blieb ich geſinnet, bis ich in 
Erwaͤgung nahm, daß ich mich bloß vom Studiren los— 
gebeten, daß ich bloß in Ferien lebte, und daß, wenn 
dieſe beendigt waͤren, ich Etwas zur Leibes Nahrung 
und Nothdurft haben muͤſſe; und wie freu' ich mich, ſo 

viel zuſammengelegt zu haben, oder noch, ohne meinen 
Freunden Etwas, ſo zum frohen Mahl gehoͤrt, abziehen 
zu duͤrfen, nachſammeln zu koͤnnen, daß ich der Familie 
ein Unterpfand meiner guten Geſinnungen zuruͤckzulaſſen 
im Stande bin. Ich habe eine ordentliche Weltluſt 
darin geſucht und gefunden, mich auf wenige Be— 

duͤrfniſſe zu ſetzen, und wenn mir Etwas unentbehrlich 
zu werden anfing, ihm zu widerſtehen; ſo wie der 
Geſchmack in allen Fallen eine gewiſſe Oekonomie her: 
vorſchimmern laſſen muß, die Wenig giebt und mit We⸗ 
nigem zufrieden iſt. Uebrigens bin ich ſo wenig zur 
Geldliebe aufgelegt geweſen, daß ich nie Geld ausſte— 
hen und bei mir tragen, oder unmittelbar ſelbſt ſam⸗ 

meln koͤnnen. Ich bekam einmal den Einfall, zum ge⸗ 
neigten Andenken, daß ich in Rußland geweſen, mir 

eine Rubelſammlung anzulegen, wobei ich es auch ſchon 
ſehr weit gebracht hatte. Dieſe Sammlung ward mir 
geſtohlen und auch dies ſah ich als einen Wink an, 
nichts in's Schweißtuch zu legen, ſondern es aus den 
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Augen und aus dem Sinn zu bringen. Geld ift wie 
Waſſer; wenn es ſteht, ſtinkt's; zum Ab- und Zufließen 
iſt es da. Das Wenigſte, Freunde, was ſich Menſchen 

einander zuwenden koͤnnen, iſt Geld, und ſoll ich noch 
den, den die Vorſicht mit Reichthum ausgeſtattet hat, 
bitten, ſeinen Verwandten nicht Liebesdienſte zu verſa— 
gen? Alle, die Einen Namen fuͤhren, ſtehen fuͤr Einen 
Mann, ſind, wenn wir ſterben, Eins, und wer in ſeiner 
Familie, in ſeinem eigenen Hauſe anſtatt eines Fiſches 
einen Stein giebt, was iſt von dem in Beziehung An— 

derer zu erwarten, die ſo ſehr nicht ſein eigen Fleiſch 
und Blut ſind? 

Da iſt ſie, die letzte herzlichſte Bitte, die mein Herz 
an euch hat. Liebt euch unter einander. Daran ſoll 
man erkennen, daß ihr Hippels ſeyd, wenn ihr euch un— 
ter einander lieb habt! — Liebe iſt der Guͤrtel der Na— 
tur, der Alles, Alles bindet, ſelbſt Gott und Menſchen. 

Nicht Gottes Ehre, ſagte meine Mutter, ſondern Gottes 
Liebe iſt der letzte Zweck; und den merkwuͤrdigen Spruch, 
wenn auch die Sprachen aufhoͤren wuͤrden, die Liebe 
doch bleiben wuͤrde, deutete ſie von dem Zeitpunkte, da 
die Menſchen alle in Jeſu Chriſti Lehre vereiniget wer— 
den und die Thorheit einſehen wuͤrden, in vierzig Spra— 

chen weniger einer (fie verglich die Sprachen mit den 
bekannten Schlaͤgen) daſſelbe auszudruͤcken. Dieſe hie— 
ſige Vollendung war ihr ein Vorſchmack der dortigen, 
da die vielen Sprachen auch als unnuͤtze Behelfe ange— 

ſehen werden wuͤrden, wo anſtatt des auf ſo wenig 
Worte einzuſchraͤnkenden Wiſſens das Viel und Alles be— 
deutende Thun kommen wuͤrde, welches ſie unter dem 
Worte Liebe begriff. O meine Lieben, wie rein und 
herzlich iſt dieſe Erklaͤrung! Laßt dieſe * un⸗ 

Hippel's Werke, 12. Band · 

1 
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ter euch wohnen; liebet euch unter einander und feyd 
durch ein kleines Familienband ein Beiſpiel der, Gott 
gebe bald erſcheinenden groͤßern Vereinigung der Men— 
ſchen, wo Schwerter in Sicheln werden verwandelt 

werden, wo Ein Herz und Eine Seele, und das ganze 
menſchliche Geſchlecht nur Eine Familie ſeyn wird! — 
Iſt Jemand unter euch in Noth, den unterſtuͤtzt mit 
Rath und That; bedarf er einer Wegweiſung, helfet 

ihm zurecht; will er ſich erheben, ermahnt ihn! — Es 
braucht nicht, daß ihr immer zuſammen ſeyd; dergleichen 
Beſuche ſtoͤren Leib und Seele; Verwandte ſind oft 

Zeitdiebe. Eure Geſinnungen und eure Denkungsart 
aber ſey immer bei einander. — Nicht wer euch wieder 
aufnehmen kann, ſondern dem, der's bedarf, ſey euer 
Tiſch gedeckt und euer Haus offen. Seyd maͤßig und 
beweiſet die beſondere Liebe, die in der Familie herrſcht, 
in dem, daß ihr euch nicht mit Ueberfluß, ſondern mit 
Herzlichkeit bewirthet. So wie eure Rede Ja Ja, Nein 
Nein ſey, ſo fuͤhre euer Tiſch: Eins iſt Noth — zur 
Bedingung. — Innige Jovialitaͤt ſey bei euch zu Hauſe. 
Wenn ihr junge Huͤhner eßt, denkt an Frau Reginen, 
eine Hippelin, die werth war, es zu ſeyn. — Eure Klei— 
dung ſey rein und einfach, denn ſie iſt nur eine Decke 
der Decke eurer Seele und immer ein Ueberrock. Darum 
habe ich auch jederzeit Ueberroͤcke geliebt, weil fie dieſer 

Idee am naͤchſten kommen. Ein ausgeſuchter Anzug 
und eine ausgeſuchte Tafel verrathen immer einen Mann, 
der ſich ausnehmen will; und Ausnahmen ſind nicht in 
der Liebe. Mein Tiſch war immer fo, wie meine Kleis 
dung, einfach, und doch kann ich mit Wahrheit be— 
haupten, daß es ſo froh bei ihm herging, als es moͤg⸗ 
lich war. Wenigſtens Ein vernuͤnftiger Geiſtlicher war 
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jederzeit dabei, wenn ein Mahl bei mir war; Profeſſor 
Kant aß gern bei mir, und mehr als einmal ſaßen 
wir von Mittags um 1 bis Abends 8 Uhr, nicht aber 
um des Leibes, ſondern um der Seele zu pflegen. 

Mit der Aufforderung, euch unter einander zu lies 
ben, ſchließe ich dieſe Vorrede, mit den redlichſten Wuͤn— 
ſchen daß Gott mit euch ſey! Und wahrlich, er wird 
mit euch ſeyn, wenn ihr nur fo lebt, daß ihr nicht wuͤn⸗ 
ſchen duͤrft: o! daß Er doch nicht allgegenwaͤrtig waͤre! 
Gerne, herzlich gerne wuͤnſchte ich, daß unſer Name 
nicht ausſtuͤrbe, und daher hab' ich euch zur Ehe auf— 

gefordert, obgleich ich ſelbſt nicht verheirathet bin. Dies 
und daß ich kein Geiſtlicher geblieben, hat mir oft trau— 
rige Stunden gemacht, und eben daher hab' ich mich 
herzlich gefreuet, wenn einer meiner Verwandten ein 
Geiſtlicher ward und wenn einer heirathete. Nun Amen, 
Amen! Gottes Friede, der hoͤher iſt denn die Vernunft, 
ſey mit euch! und wecke Jeden in meinem Geſchlechte, 
der dieſe Herzergießungen lieſet, zur edlen That auf. 

Ich beſchwoͤre jeden Leſer und jede Leſerin bei dem 
Wunſche der Unſterblichkeit, bei allem Lieben und Gu— 

ten, was ihm Gott im Leben erzeigen fol, und bei eis 
nem ſanften Tode, daß er an dem Tage, wenn er dies 
lieſet, ein gutes Werk thue, wovon Niemand als er 
ſelbſt weiß, — und Ruhe der Seele wird ſein Lohn 
ſeyn und das Bewußtſeyn, nicht unwuͤrdig zu ſeyn ei⸗ 
nes beſſern Lebens! Nur, nachdem wir gottgefaͤllig ge⸗ 
lebt haben, koͤnnen wir hoffen. 

Mir ſelbſt, der ich ſo eben im Begriffe ſtehe, mein 
Teſtament zu machen, und mein Wort, das ich der Fa— 
milie gegeben, zu bewirken, wuͤnſch' ich einen ſanften, 
das heißt ſeligen Tod, wenn mein Stuͤndlein kommt. 

3 * 



Kann es noch kuͤrzer als ein Stündlein ſeyn, — Got— 
tes Wille geſchehe! Damit ich ſorgenfreier lebe und mit 
frohem Muthe geſund und krank ſeyn koͤnne, will ich 
meinen letzten Willen ohne Anſtand beſorgen. — Krank— 

heit iſt nicht ein. Freund, fondern ein Feind des Todes; 
eine Feindin, muß ich ſagen; denn ſie heißt die, und 
wird vom Mann Tod doch am Ende uͤberwunden. — 
Möchten wir doch einſt uns wieder zuſammenfinden, und 

an einem Orte, wo wirklich Reich Gottes iſt!“ —, 

Ich bin den 31. Januar 1741 geboren. Mein 
Großvater und Vater waren Geiſtliche *) und hatten, 

wie ich nicht anders weiß, aus dem Stamme Levi ge— 
heirathet. Indeſſen ließ mein Vater (meinen Großva- 

ter habe ich nicht anders als aus einigen lateiniſchen 

Aufſaͤtzen kennen gelernt, auf die mein Vater weniger 
hielt, als ich) es ſich oft merken, daß wir vornehme 

Ahnherren im Vermoͤgen haͤtten, und die Familie aus 
adelichem Blute abſtamme, die nur in zwei Generationen 
ſich des ihr gebuͤhrenden Vorzugs nicht zu bedienen fuͤr 
gut oder fuͤr noͤthig gefunden. Meiner Mutter galt die— 
ſes unverjaͤhrte Recht ſo wenig, daß ſie ſich vielmehr 
daruͤber wegzuſetzen ſuchte, obgleich mein Vater mir und 
meinem Bruder die Adelserneuerung ſo wenig an's Herz 
legte, daß er uns vielmehr anfaͤnglich Beide, nachher 
bloß mich, als die Erſtgeburt, dem geiſtlichen been 

widmen wollte. 
Mein Geburtsort iſt Gerdauen in Ostpreußen, 

durch ſonſt nichts beruͤhmt und merkwuͤrdig, als daß es 

*) Sein Vater war Rector der Schule in Gerdauen. 
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ein Stammhaus der Grafen von Schlieben heißen kann, 
und daß eben zu dieſer Zeit hier ein Generalmajor Graf 

v. Schlieben wohnte, deſſen Gemahlin eine geborne 
Prinzeſſin von Heſſen-Homburg war. Unſer kleines 

Haus, das gar keine Stimmung fuͤr Hofleben hatte, 
nahm, da ohnehin die Prinzeſſin ſich zur reformirten 

Kirche (mein Vater pflegte zu ſagen, zur veraͤnderten, 
nicht verbeſſerten oder meliorirten) bekannte, wenig Ans 

theil an den Feſtlichkeiten, die man, beſonders wenn 

fürftlihe Beſuche vorfielen, zu veranſtalten ſich nicht 
entbrechen konnte. Indeß kann ich nicht laͤugnen, daß 
ich mir die Gnade der Prinzeſſin, wodurch ſie mich in 
meiner erſten Jugend fo beiſpiellos aus zeichnete, ganz 
wohl bis auf den einzigen Umſtand gefallen ließ, daß 
ſie mich mit ihrer Geſellſchaftsfraͤulein paarte, um uͤber 
meine Verlegenheit und kindiſchen Antworten zu lachen. 

Daß ich den Braͤutigam der Fraͤulein machen ſollte, 
ſchien, ſo klein ich auch war, mir aͤußerſt anſtoͤßig und 

unleidlich. Noch heute, indem ich dies ſchreibe, werden 

mir die widerlichen Empfindungen, welche mich damals 
beunruhigten, ſo lebhaft, daß ich die Urſache derſelben 
gar zu gern entwickeln moͤchte, wenn ich nur koͤnnte. 
War es Stolz, daß, ſo klein zu ſeyn ich mir gleich 
zugeſtehen mußte, ich doch kein Gegenſtand des Gelaͤch— 
ters ſeyn und keine komiſche Rolle uͤbernehmen wollte; 
— war es das Gefuͤhl der ſo baaren Unwahrheit, welche 
das Augenmaaß ſo auffallend bezeugte, oder Widerwillen 
gegen Alles, was mich feſſelte? — Faſt habe ich Luſt, 
zu behaupten, daß jener Braut- und Braͤutigamsſcherz 
mit dazu beigetragen haben koͤnne, daß ich mich zum 
eheloſen Stand bekenne, als welcher Confeſſion ich, wie 
ich faſt glaube, bis in den Tod getreu bleiben werde. 
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Ich kann mit Wahrheit behaupten, daß ich mein ganz 
zes Leben hindurch nicht ohne Hauskreuz oder ſolches 
Leiden geweſen, das man Niemandem oder Wenigen 
klagen kann, und das deſto empfindlicher wird, weil 

Niemand oder Wenige daran Theil nehmen. Dieſer 
Braͤutigamsſcherz hat mir in der That ſo viel zugeſetzt, 
daß ich ſchon damals Hauskreuz und einen innern Gram 
empfunden zu haben verſichern kann. Ueberhaupt iſt es 
in vieler Ruͤckſicht anſtoͤßig, mit Kindern dergleichen 
Scherz zu treiben, wozu auch meine Mutter ſehr geneigt 
war. Alle Augenblicke hatte ich durch ihre Guͤte eine 
Braut, und faſt keine, die mir nicht bittere Stunden 
machte; und eben, weil ſie ſelbſt zu dergleichen Spaß 
ſich herabließ, durfte ich ihr mein Leiden uͤber die Braut— 
ſchaft mit der Fraͤulein nicht klagen. Meinem Vater 
aber ſchuͤttete ich darum nicht mein Herz aus, weil er 
ſich nie in dieſen Scherz einließ, und weil ich fuͤrchtete, 

dieſe Sache wuͤrde ihm zu klein ſeyn. Darum aber 
hoͤrte mein Kreuz nicht auf, mir groß und faſt uͤbergroß 
zu bleiben. — Die Grafen von Schlieben ſind edel und 
bieder, und gehoͤren ohne alle Widerrede zu den reich— 
ſten und gutdenkendſten Kavalieren im Lande. Einer 

von ihnen, der Miniſter und Oberburggraf ward, hat 
mich beſonders mit vieler Guͤte und Aufmerkſamkeit be— 
handelt, und ich habe frohe Tage in ſeinem gaſtfreien 

Hauſe gelebt! | | | 

Mein Vater hatte, ohne von Johann Jacob Rouſ— 
ſeau dieſe Erziehungs-Weisheit gelernt zu haben, den 
Grundſatz, daß der Vater unendlich mehr als ein jeder 
anderer Lehrer, und waͤr' er auch der Gelehrteſte unter 

den Gelehrten, bei Kindern fruchten koͤnnte, und er ent— 
ſchloß ſich, mich durchaus keinem Miethling zu uͤberlaſ— 

* 
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ſen, ſondern gern mein guter Hirte ſeyn zu wollen; und 
fo bin ich denn auch wirklich aus feinen treuen Vaker— 
haͤnden zur Akademie gediehen. Haͤusliche Umſtaͤnde 
konnten nicht die Urſache ſeyn, warum er keinen Haus— 
lehrer hielt, oder mich auf eine der fo wohlfeilen Koͤ— 

nigsberger Schulanſtalten that; denn er war nicht arm, 

und ich hatte uͤberdies von einem Verwandten, von dem 
ich Gottlieb heiße, ein Capital geerbt. Ein Freund von 
mir, der als junger Prediger ſtarb, und in einer jener 
Schulen erzogen war, konnte nicht aufhoͤren, uͤber ſeine 
Erziehung und die Verfaſſung ſeiner wohlhabenden Ael— 
tern die bitterſten Klagen zu fuͤhren, indem, wie er 
ſagte, der Saame ſeiner fruͤhzeitigen Zerſtoͤrung ſchon 
fruͤh und zwar in jener Anſtalt ausgeſtreut waͤre. 

Von meiner fruͤhern Jugend erinnere ich mich we— 
nig mehr, und es fehlt mir ganz an jener Erinnerung 

der Kinderfreuden, an denen viele Menſchen ſich noch in 
ihrem hohen Alter erfreuen. Mein einziger Bruder, 
Gotthardt Friedrich, Pfarrer in Arnau, ſucht mir manche 
jener Vorfaͤlle in's Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, von denen 

ich aber kein lebendiges Wort mehr weiß. Alſo hier 
nur das, worauf ich mich ſelbſt noch beſinne. — Uebri— 

gens bin ich mit denen nicht einſtimmig, welche die 
Sinderjahre für die gluͤcklichſten des Lebens halten, in— 
dem ich ſo oft die Erfahrung zu machen Gelegenheit 
gehabt, daß dieſe Jahre gemeinhin wahrhafte aͤgyptiſche 
Dienſtjahre zu ſeyn pflegen, wo man, wenn Kinder be— 

ſonders in die Haͤnde der Miethlinge kommen und nicht 
unter der Aufſicht der guten Hirten, Vater und Mutter, 

bleiben, außerordentlich tyranniſirt wird. Herr Kant, 
der dieſe Drangſale der Jugend auch in vollem Maaße 
empfunden hatte, obwohl er im Hauſe ſeiner Aeltern 
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blieb und nur eine Öffentliche Schule, die damals ſoge— 

nannte Pietiſten-Herberge, das Collegium Fridericia- 
num, beſuchte, pflegte zu ſagen, daß ihn Schrecken und 
Bangigkeit überfiele, wenn er an jene Jugendſklaverei 

zuruͤckdaͤchte. — Wie verſchieden iſt dieſer Deſpotismus 
von jener Bemuͤhung eines jeden denkenden Lehrers, 

ſeinem Zoͤglinge civiliter den Willen zu brechen, als 
welcher Willensbruch durchaus nothwendig iſt, wenn 
man ſeinen Schuͤler nicht zum Mitgliede einer National— 
verſammlung (ich ſchreibe dies 1790), ſondern zum Buͤr— 
ger in der Monarchie erziehen will. — Mir fiel in dem 

Hauſe und bei dem Unterrichte meines Vaters das Loos 
freilich lieblich; indeſſen habe ich bei alle dem nicht die 
mindeſte Neigung oder Beruf, die Kinderjahre zu wie— 
derholen, die ich recht gern an ihren Ort geſtellt ſeyn 
laſſe. 

Mein Bruder, zwei Jahre juͤnger als ich, konnte 
mit mir nicht gleichen Schritt halten, und eben ſo we— 
nig ein Paar junge Edelleute, die mein Vater zu mei— 
ner Aufmunterung zugleich mit mir unterrichtete; ſie ver— 
ließen mich bald. Ich trieb mich ſelbſt, und wollte 

durchaus von Leuten meines Alters weder geleitet noch 
begleitet werden. Ich glaube noch immer, daß junge 
Leute, die in Geſellſchaft unterrichtet werden, das Meiſte 
nur ſoberflaͤchlich lernen. „Glaubſt du an Gott den 

Sohn?“ fragte der Prediger einen Bauerjungen, indem 
er das Confirmations-Examen in Gegenwart des Kir— 

chen-⸗Inſpectors anſtellte. „Nein,“ erwiederte der Knabe, 
„an den glaubt mein Nachbar Fritz.“ — Man lernt 
in Geſellſchaft nur ſtuͤckweiſe, und wird nie ein ganzer 

Menſch, ſondern nur ein Stuͤckwerk vom Menſchen. 

Man wird weniger der Ich, zu dem es die Natur an— 

I 
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legte; man wird ein Compoſitum von zehn Andern, von 
deren Jedem man ein wenig auffaßt, um ſich zu allem 
andern zu machen, nur zu dem nicht, wozu man in ge— 
wiſſer Art durch die Natur ſelbſt gemacht iſt. Der 
meiſte Unterricht bringt die Menſchen um alles Zutrauen 

zu ſich ſelbſt. Die Lehrer der Religion machen den 
Menſchen zum groͤßten Boͤſewicht, um ihn deſto ſicherer 
gut zu machen; und die Lehrer anderer Wiſſenſchaften 
wollen ihn zur tiefſten Unwiſſenheit herabwuͤrdigen, um 
ihm mit deſto mehr Ehre den Doctorhut aufſetzen zu 

koͤnnen. Iſt's Wunder, daß man einen ſo natuͤrlichen 
Hang hat, ſich ſelbſt zu entſagen und bei Andern zu 

borgen? Nur ſpaͤt kommen wir zur Einſicht der golde— 
nen Regel: Intus est quod petis. Ich ſuche in dieſer 
Vernachlaͤſſigung ſeiner Selbſt die außerordentliche Nei— 
gung der Menſchen, Andern beizutreten. Waͤre nicht 
mancher Tyrannei und manchem Tyrannen geſteuert 
worden, wenn die meiſten Menſchen das Herz haͤtten, 
ſelbſt eine Meinung zu haben, und wenn ſie nicht zum 

Beitreten der Meinung Anderer erzogen wuͤrden? Das 
Eigenthuͤmliche giebt bloß der Privatunterricht, und 
wenn gleich ich ganz gern zugeben will, daß Sprachen 
in Geſellſchaft beſſer und leichter gefaßt werden, beſon— 
ders wenn dieſer Unterricht an zwei Zipfeln gefaßt wird, 
ſo iſt doch keine Realkenntniß in einer oͤffentlichen An— 

ſtalt ſo begreiflich, als wenn der Privatlehrer, der mehr 
aus uns ſchoͤpft, als wir aus ihm, ſich ſo mit uns 

einlaͤßt, daß wir uns ſelbſt vor uns zu haben und zu 

benutzen glauben, und Lehrer und Schuͤler wie Eins 
find. Eben darum dringen wohlerfahrne Schulmaͤnner— 
auf Privatfleiß, und uͤberall haben ſie einige wenige 
Auserwaͤhlte unter ihrer Schuͤlerheerde bei der Hand, 
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mit denen fie Ein Herz und Eine Seele geworden, und 
die meine Behauptung beftärfen. Dieſe Lieblinge pfle— 
gen denn auch fortzugehen wie die Weiden an den Waſ— 
ſerbaͤchen, da ſie Sprachen in Geſellſchaft und Real— 
kenntniſſe mit einem guten Hirten, einem vaͤterlichen 
Lehrer treiben. 14 

Die Sprachen wurden mir außerordentlich ſchwer. 
Ich lernte Lateiniſch, Griechiſch und Hebraͤiſch von mei— 

nem Vater, der ein guter Lateiner und Grieche, allein 
ein nur hoͤchſt mittelmaͤßiger Hebraͤer war. Es verdroß 
ihn jederzeit, daß ich nicht mehr Hebraͤiſch konnte, als 
er, und obgleich mein ſchlechter Fortgang ſonach gewiß 
eher auf ſeine als meine Rechnung gehoͤrte, ſo wandelte 

mir doch ein ſo großer Widerwille gegen dieſe Sprache 
an, daß, da mein Vater zu meiner Demuͤthigung durch 
unermuͤdeten Fleiß auch hier ſich Kenntniſſe errang, ich, 
wenn gleich ich ihm nachfolgen mußte, doch eine Tod— 
feindſchaft gegen dieſe Sprache behalten habe und jetzt 

gewiß um Vieles keinem Examen mich unterwerfen 

moͤchte. | 
Zwei Umſtaͤnde verſah mein Vater bel meiner Er— 

ziehung, naͤmlich, daß er über der Seele den Koͤrpel 
vergaß, und mich zu keinen gymnaſtiſchen Uebungen, 
nicht einmal zum Ballſchlagen und Kegelſpielen anfuͤhrte. 

„Was hilft's dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewoͤnne, und naͤhme doch Schaden an ſeiner Seele!“ 
war ſeine Loſung *). — Naͤchſtdem ſtrengte er mich zu 

*) Wer die Lebensläufe i. a. L. geleſen hat, wird bisher ſchon 
manchen Zug, unter andern im Charakter des Vaters, ge⸗ 
funden haben, den Hippel dort dem ehrwuͤrdigen Paſtor auch 
beilegt, z. B. die Unkenntniß im Hebraͤiſchen, die Erzie⸗ 
Hungsgrundfäge u. a. m. Hier kommt nun ein Zug, den Hip⸗ 
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zeitig an, und ich mußte durchaus den Kopf haben, 
den ich hatte, um nicht ſehr weit vor dem Ziele zu er— 
muͤden. Hiezu kam, daß, wenn gleich er mir Real— 
kenntniſſe unter den Hieroglyphen der Worte beibrachte, 
er doch der Meinung war, daß das Sprachſtudium an 
ſich ſchon eine Realitaͤt waͤre, und eine ſo tiefe und 
hohe Philoſophie in ſich begriffe, daß einem Sonntags- 

kinde ein Volk aus der Sprache recht aus dem Grunde 
kennen zu lernen weit leichter waͤre, als aus allen Hi— 
ſtorienbuͤchern, in die der Geſchichtſchreiber jederzeit ſeine 
eigne Geſchichte, ſeine eigne Denkart und uͤberhaupt ſein 
eignes Ich zu verwickeln und zu verweben pflegt ). 

Ich hatte ein ganz außerordentliches Gedaͤchtniß, 
aber von beſonderer Art. Ich war im Stande, eine Pre— 
digt, wenn ich ſie gehoͤrt hatte, ohne daß ich Etwas 
aufſchrieb, faſt woͤrtlich zu wiederholen; allein in die— 

ſem Faſt liegt das Aber, ohne das nichts in der Welt 
iſt; ganz woͤrtlich Etwas zu behalten, war mir voͤl— 
lig unmoͤglich. Ich habe nie eine Rede, groß oder klein, 
ſo woͤrtlich, wie ich ſie einſtudirt, gehalten, ohne ab— 

4 

pel in den Lebenslaͤufen abſichtlich verändert hat, um grös 
ßere Conſequenz in den idealiſchen Charakter des dortigen 
Pfarrers zu bringen. Denn dort (Lebensl. I. 41.) hält, der 
Vater viel auf Gymnaſtik, und fuͤhrt ſeinen Sohn zu Ball 
und Kegel an. — Die andern Zuͤge aus dem Charakter ſei— 
nes Vaters und ſeiner Mutter, die Hippel in die Lebens— 
laͤufe uͤbergetragen hat, z. B. die Vorliebe fuͤr Geſang bei 
der Mutter, die aͤhnlichen Ereiehungsgrundſätze des Vaters, 
kommen von ſelbſt in, das Gedaͤchtniß. Daraus, daß 
Hippel nicht fruͤh zu koͤrperlichen bun war angehalten 
worden, entſtand ein gewiſſes Embarras, in welchem er ſich 
ſeines Koͤrpers wegen befand. Er ſuchte ſich das in der 

Folge abzugewoͤhnen; aber immer blieb ihm, beſonders bei'm 
Eintritt in die Geſellſchaft, eine gewiſſe Kuͤnſtelei eigen. 

) Vergl. mit dieſen treffenden Urtheilen die Lebensl. I., 45—47. 
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und zuzuſetzen. Poefle hatte ich oft nur einmal zu übers 

leſen noͤthig, um ſie auswendig zu ſagen; allein auf 
eine Handvoll Worte mußte es hier nicht ausgeſetzt 
werden, wenn ich nicht beſtaͤndig die Wette verlieren 
ſollte. Dennoch nenne ich ein ſolches Gedaͤchtniß vor— 
trefflich. Das b uchſtaͤblich e Gedaͤchtniß lebt im Streit 
mit dem judicio; allein jenes nicht, das die Vocalen 
der Sache, wenn ich ſo ſagen darf, behaͤlt, jenes nicht, 
welches die Schlagworte weiß, und ſich mittelſt derſel— 

ben die ganze Sache in Erinnerung bringt. — Sobald 
ich Etwas ganz wörtlich behalten wollte, wußte ich 
nichts, und blieb bei einem Worte ſtehen, welches mir 

doch am Ende ungetreu ward, waͤhrend ich Haͤnde voll 
Gedanken verabſaͤumt und vertraͤumt hatte ). — Es 

) Eine Anmerkung Hippels hierbei iſt charaktetiſtiſch für dieſen 
Mann der Phantaſie, und erklaͤrt ſeinen geringen Reſpect 
für die Geſchichte, den er an mehr als einer Stelle in ſei⸗ 
nen Schriften aͤußert: „Ideen von Gegenſtaͤnden, die indi— 
viduelle Merkmale derſelben enthalten, koͤnnte man Gedaͤcht— 
niß⸗Ideen heißen, und ihnen die Ideen von Gegenſtaͤnden 
ohne dieſe individuellen Merkmale entgegenſetzen, die ich 
Phantaſien heißen wuͤrde. Bei den Gedaͤchtnißideen hab' 
ich die Sache in natura, bei der Phantaſie im Bilde. 
Wenn meine Seele Ideen, welche individuelle Merkmale 
enthalten, als Depoſitum annimmt, das heißt, faßt und be— 
wahrt, ſo heißt es, ſie habe Gedaͤchtniß; im andern Falle 
heißt es, ſie habe Phantaſie. Zur Phantaſie gehoͤren keine 
Fächer, bloßer Eindruck iſt genug. Zum Gedaͤchtniß hingegen 
ſind verſchiedene Faͤcher erforderlich, worin die Merkmale 
liegen; und ſo wie man Gedaͤchtnißideen erneuert vermoͤge 
der Erinnerungskraft, ſo erneuern und vergegenwaͤrtigen 
wir uns Phantaſien vermöge der Einbildungskraft. Die 
Erinnerungskraft iſt ein treugehorfamiter Diener des Ge— 
daͤchtniſſes; fie kann nichts, als die Zimmer des Gedaͤcht— 
niſſes auskehren, und hier und dort, oft aus den Winkeln, 
Ideen hervorholen und fie der Seele näher bringen; woge— 
gen die Einbildungskraft frei und froͤhlich iſt und mit den 
Phantaſien herumſpringt nach Herzensluſt. Durch Theilung 
und Trennung ruft ſie neue Ideen hervor, und um ſich 
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lag in der Art meines Gedaͤchtniſſes, daß ich von jeher 
fuͤr Tagebuͤcher war, und daß ich nie dem Gebete un— 
treu ward, welches ich als ein Tagebuch mit Gott an— 
ſah. Gern ſchrieb ich mir von dem Etwas auf, was 
ich dachte, und gewoͤhnlich berichtigte ich, was ich des 

Abends niederſchrieb, durch die Morgenreviſion ). 
Ich darf wohl nicht bemerken, daß ich nach keiner 

peinlichen Ordnung mein Leben ſchreibe; denn das wird 
der erſte Bogen nicht mehr und nicht minder als der 
letzte beweiſen; und wenn ich nicht irre, ſo wird meine 
Lebens beſchreibung bei dieſer Unordnung eher gewinnen, 
als verlieren, wenn anders die Aufrichtigkeit, wie ich 
des treuherzigen Dafuͤrhaltens bin, das Hauptſtuͤck ei— 
ner Lebensbeſchreibung iſt. Man opfert bei weitem das 
dem Reime nicht auf, was man der Ordnung zu gefal— 
len thut; und die Syſteme, die faulen Knechte des Ver— 
ſtandes, haben gewiß nicht weniger geſchadet, als ſie 

nicht ſchimpfen und verkleinern zu laſſen, weiß ſie dieſen 
Ideen den Anſtrich von Wirklichkeit, oft ſogar von Indivi- 
dualitaͤt zu geben, ſo daß ſie dieſe Ideen zu Gedaͤchtniß— 
ideen zu kuͤnſteln verſteht. Da hat ſie denn eine herzliche 
Freude daran, wenn man nicht weiß, wie man mit dieſen 
Ideen d'ran iſt. Ohne Einbildungskraft, Gott, was wuͤrde 
der Menſch bei kalter Vernunft ſeyn!“ — 
Unter dem Chaos feiner nachgelaſſenen Papiere finden ſich 
einige hundert Bogen, die er vom 25. September 1789 bis 
in die Mitte von 1792 vollgeſchrieben, unter dem Titel von 
Tagesdenkzetteln, Gloſſen, Notaten in Selbſtgeſpraͤchen und 
Vorſichs. — Er hatte in der That eine Sucht, ſich Alles 
zu notiren. So waren ferner unter ſeinen Papieren ganze 
Stoͤße, uͤberſchrieben: Worte; unter dieſer Rubrik notirte 
er Alles, was ihm bei'm Leſen oder in der Geſellſchaft auf— 
ſiel, beinah' jeden guten Gedanken ſeiner Freunde; oft ganze 
ausfuͤhrliche Geſpraͤche. 

* 
— 
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genutzt haben. Jeder Menſch ſollte ſich fein eigen Sy— 
ſtem bauen und hierbei nur auf Steine und Kalk au— 
ßer ſich Anſpruch machen. Ein gewiſſes Bewußtſeyn 
von Ueberlegenheit, wo nicht an Geiſt, ſo an Herzen, 
troͤſtet bei den Vernachlaͤſſigungen ſo mancher Scrupu— 
loſitaͤt und Vorſicht mit der Hoffnung, daß man ſein 
Ziel doch erreichen werde ). Mit einem Lebens-Compte 
rendu ift Keinem gedient, und wuͤrde auch völlig un— 
moͤglich zu ſtellen ſeyn. Meine Lebensbeſchreibung iſt 
eine Oſterbeichte, wo nur angebracht iſt, was das Ge— 

wiſſen, welchem das Gedaͤchtniß mit unbedingtem Gehor⸗ 
ſam unterworfen iſt, verlangte. Mehr, als daß ein Le— 
bensſchreiber nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen 

verfahre, iſt von ihm nicht erforderlich, und gewiß, was 
man vergißt, iſt in Beziehung der Moralitaͤt vergeben. 

Und für wen ſchrieb ich denn? Fuͤr mich, vorzüglich für 
mich, wie ich auch mein Petersburger Tagebuch anfing; 
und naͤchſtdem fuͤr meine Freunde, deren ich von jeher 
nur wenige auserwaͤhlte hatte. Der erſte unter ihnen 
iſt und bleibt Scheffner. Unſere Zunamen waren un⸗ 
ſern Herzen ſchon zu ſchwerfaͤllig; wir nannten uns ſo— 
nach, der guͤld'nen Regel gemäß: „werdet wie die Kin 
der,“ mit unſern Vornamen Johannes und Theodor. 

Ware Johannes anders, als er iſt, er würde gewiß in 

) Ich ſtimme in dieſe Meinung über die Vernachlaͤſſigung der 
Ordnung nicht ein, und wohl Mehrere mit mir. Man 
ſieht's dieſem geiſtvollen, mit buͤrgerlichen Geſchaͤften uͤber— 
ladenen, humoriſtiſchen Manne wohl nach, wenn in ſeinen 
Schriften die Ordnung fehlt; aber verloren haͤtten ſie ſicher 
nicht dabei, wenn ihm Zeit und Neigung erlaubt haͤtte, ſie 
noch in dieſer Hinſicht zu überarbeiten. — Aehnliche Raiſon⸗ 
nements von ihm, wie hier, finden ſich in dem B. uͤ. d. 
Ehe, 3. Aufl. S. 402 u. 6. — Lebensl. III., 137 und 
mehrere Stellen. i 
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dem Grade nicht Ein Herz und Eine Seele mit mir 
ſeyn. Und in Wahrheit, es waren bloß Schlacken der 
Menſchheit, die zuweilen einen Mißlaut unter uns er— 
regten! Sobald ich mir Zeit nahm, zu bedenken, daß 
Er blondes Haar hatte und ich ſchwarzes, hob ſich der 
Zweifel von ſelbſt, und wie wenig wird die andere Welt 
zu muſtern und zu ergaͤnzen haben, um jene reine 

Freundſchaft, jene Liebe im hoͤhern Chor unter 
uns zu Stande zu bringen, welche dieſe Welt nicht 
kennt, die nur Theil und Erbe der Kuͤnftigkeit iſt, und 
vielleicht auch da nur ununterbrochen es ſeyn kann. Un— 
unterbrochen, ſage ich, denn ich habe mit Johannes 
Stunden und Tage gelebt, wo die reinſten Geiſter kein 
Bedenken gefunden haben wuͤrden, mitten unter uns zu 
ſeyn. Dieſe Stunden waren die beſten, die ſeligſten 

meines Lebens. Mein Leben iſt nur Leben durch meine 
Freunde, ſo wie ich denn auch verſichern kann, daß 
meine ganze Autorſchaft nur Scheffnern dedicirt ge⸗ 
weſen *). — 

In der Regel war ich, ſo lange ich mich in mei⸗ 

nes Vaters Lehre befand, verpflichtet, die Predigten 

durchaus nachzuſchreiben, und zwar lateiniſch, und dann 
war es uͤblich, daß ich ſie des Sonntags Abends ihm 
entweder lateiniſch oder deutſch woͤrtlich (fa ſt subin— 

telligitur) hielt. Ich ſprach beſtaͤndig mit ihm latei— 
niſch; das Griechiſche uͤberſetzte ich nach damaliger 
Weiſe in's Lateiniſche, as daß ich hiervon Nachtheile 
bemerkt hätte, 

5) Vergl. Lebensl. IV. 136, 409, 432, 444. Und dann wieder 
der N Johannes, 'der in den Kr. u. Q. Zuͤgen II. 
vorkommt. 
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Mein Vater hielt es fuͤr vergebliche Muͤhe, demje— 
nigen, der die Schoͤnheiten in den Alten nicht von ſelbſt 
ſchmecken und ſehen koͤnnte, ſolche auseinanderſetzen zu 
wollen. Darnach richtete ſich ſeine Erklaͤrung der Claſ— 
ſiker. Er hielt das Schoͤne uͤberhaupt fuͤr etwas Sub— 
jectives, und war daher auch kein Herold der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, die er nur als Schmuck anſah, um da⸗ 

mit den Verſtand etwa zu heben. Ich habe in ſpaͤtern 

Jahren uͤber dieſe Gegenſtaͤnde recht gern mit ihm phi— 

loſophirt. Er widerrieth mir zwar nicht die Poeſie, die 
mich, ich kann es wohl ſagen, aufſuchte; allein er er— 
mahnte mich doch bei aller Gelegenheit, das die cur 
hie nicht zu vergeſſen. Die Mythologie war ihm aͤr— 

gerlich, und haͤtte ich die Alten ohne ſie verſtehen koͤn— 
nen, ich haͤtte gewiß dies Studium uͤberſpringen muͤſſen. 
Auch mir kam die ſpaßhafte Art, wie die Alten ihre 

Goͤtter einmiſchen, unanſtaͤndig vor, und in noch fruͤhern 
Jahren konnte ich durchaus nicht begreifen, was die 
Dichter zu ſolchen Luͤgen bewogen haben koͤnnte. Den 

Streit uͤber die Alten und Neuen unterſtand ich mich 
in meinem vierzehnten Jahre ganz gruͤndlich entſcheiden 
zu koͤnnen. — Die Roͤmer waren mir damals viel lie— 
ber als die Griechen; ein Menſch mit Licht und Schat— 
ten, ein Roͤmer mit ſeinem kriegeriſchen R und orum 
galt mir mehr, wenn er handelte, als ein Grieche mit 

all ſeiner Feinnaſigkeit. 

Die Dichter verſtand ich eher a Lexicon und 

leichter als die Proſaiſten, mit denen ich Schritt vor 
Schritt ging. Ich weiß nicht, ob es wohlgethan iſt, jun— 
gen Leuten eigentliche Dichter in die Hand zu geben. — 
Zu meiner Schande muß ich geſtehen, daß mir Plinius 
anfänglich beſſer als Cicero gefiel, und daß, wenn dies 
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fer nicht de officiis und andere Schriften philoſophi— 
ſchen Inhalts geſchrieben haͤtte, ich mich nie mit ihm 
ausgeſoͤhnt haben wuͤrde. Die Briefe konnte ich weder 
dem Cicero, noch dem Plinius ſo ganz vergeben, und 

eben ſo verdroß es mich, daß Gellert Briefe herausgab, 
da ich es für fo leicht hielt, gute Briefe zu ſchreiben. 
O ich Großprahler! wie hat mich in ſpaͤtern Jahren 
ein Neujahrsbrief an Se. Durchlaucht oder Se. Ersellenz 
u. ſ. w. für dieſe Naſeweisheit beſtraft “)! Und wie 

beſtraft mich Scheffner noch taͤglich, dem ich es nie in 
Leichtigkeit und einem gewiſſen Witz, den m Briefwitz 

nennen koͤnnte, gleichthun werde! 
Ich lernte Vieles auswendig aus den Alten ſo⸗ 

wohl im Griechiſchen als Lateiniſchen, unter andern auch 
aus Vorliebe zum Plinius feinen Panegyrieus, der mir 
indeß nicht wegen ſeiner Schmeicheleien, ſondern wegen 
ſeiner Einkleidung und ſeiner Wortfeſtlichkeit ausneh— 
mend gefiel. — Der Seneca war mein Schaßfaftlein. 
Gern haͤtte ich mich mit Jedem herumſchlagen moͤgen, 
der ihm wegen ſeines moraliſchen Charakters oder we— 
gen precidfer Schreibart den Proceß machen wollte. Ich 
begriff es nicht, wie man den Cicero fuͤr beſſer als den 
Seneca halten koͤnnte. Nach meiner Ueberzeugung war 
Cicero nicht werth, dem Seneca die lateiniſchen Schuh— 

riemen zu loͤſen. Oft uͤbernahm ich daher Streitfragen 
mit meinem Vater, wobei ich denn allemal in die Flucht 

* Die Neujaheszeit war deshalb jedesmal eine fehr Käfige 
Zeit für ihn, wo er feinem Briefkreuz faſt unterlag. Er, 
der ſeinen Gedankenreichthum ſonſt ſo leicht auf das Papier 
hinwarf, machte zu allen dieſen Briefen Concepte, die er 
ſorgfaͤltig aufhob. 

Hippel's Werke, 12. Band. 4 
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geſchlagen wurde; in meinem Innerſten indeſſen hielt 
ich mich fuͤr den Sieger. Ich habe dem Seneca und 
Plutarch viel zu danken, und kann dieſen Dank nicht 
treuer bewirken, als daß ich beide Schriftſteller allen 
jungen Leuten empfehle. So glaub' ich dieſen trefflichen 
unſterblichen Maͤnnern durch's Leben zu danken. 

Die erſten Aufſaͤtze wagte ich, ohne noch die ge— 
ringſte Anleitung erhalten zu haben. Einiger Unterricht 
in der Form, den mir nun mein Vater gab, ſtoͤrte mich 

mehr, als er mir half. Oft dacht' ich, daß Niemand, 
als der liebe Gott, der aber, Gott Lob! nie Autor gewor⸗ 
den, Regeln geben koͤnne, die ja, nach meines Vaters 
eignem Geſtaͤndniſſe, nur aus den ſchoͤnen Aufſaͤtzen der 
Alten und Neuen abgezogen waͤren. Meine Mutter, 
die, wie alle Frauen, fuͤr einen Aufſatz, der bei der 
Vorleſung uͤber eine halbe Stunde waͤhret, eine natuͤr— 
liche Hochachtung hegte, und die mir gewiß nicht zu— 
traute, daß ich einer ſolchen Gedankenanreihung faͤhig 
waͤre, wurde durch eine Abhandlung uͤberraſcht, die ich 
ihr gewidmet hatte. Ungeachtet ich ſonſt alle Speiſen 
ohne Unterſchied zu eſſen gewoͤhnt wurde, konnte ich doch 
keinen Geſchmack an einem gewiſſen Kohl finden, den 
meine Mutter aus dem erſten Ausſchlag verſchiedener 

Kraͤuter zuſammenleſen ließ. Ich mußte mich mit der 

Hungerſtrafe bedrohen laſſen und der Kohl kam oͤfter 
als vorher. Da ſetzte ich mich und ſchrieb flugs ein 

ordentliches Buch wider den unzeitigen Kohl. Hier 
zeigte ich, daß es dem lieben Gott nicht gefallen koͤnne, 
und daß es dem Menſchen nicht wohl anſtehe, wenn 
das goͤttliche Ebenbild ſich mit den Thieren ſo gemein 
mache; daß Etwas, welches Menſchen und Vieh mit 
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Füßen treten, unmoͤglich ein Nahrungsmittel fuͤr den 
Koͤnig der Erdenſchoͤpfung, vielleicht der ganzen Schoͤpfung, 
ſeyn koͤnne; daß nach aller Wahrſcheinlichkeit nichts, 
als was ausgewachſen waͤre, dem Menſchen dienlich 
ſey; daß der Menſch zur Naturverſchoͤnerung, zum Feld— 
und Gartenbau berufen ſey, u. ſ. w. Dieſe kindiſche 

Abhandlung gefiel meinem Vater und meiner Mutter; 
ich wurde nicht mehr zum Kohl gezwungen, und er kam 
ſelbſt nicht mehr ſo oft auf den Tiſch. Noch machte 
ich fuͤr mich und meinen Bruder Gotthard ein Paar 
Reden, die zum Michaelstag eingerichtet waren, und 
wovon ich meine auch wirklich und mit vielem Beifalle 
hielt. Auch Poeſien machte ich ohne allen Unterricht, 

ein Klaglied der Jugend an das Alter, einige geiſtliche 
Lieder, und wozu mich ſonſt Natur drang und Gelegen— 

heit reizte. Meinem Vater, der nicht den geringſten 
Hang zur Poeſie hatte, kam das wie vom Himmel ge— 
fallen vor. | 

Meine ganz außerordentliche Liebe zur Einſamkeit 
war meinen Aeltern, meinem Bruder und meinen ſon— 

ſtigen Geſpielen ein unaufloͤsliches Raͤthſel. Die Stelle: 
„Ich muß ſeyn in dem, was meines Vaters iſt,“ war 
mir ſehr ruͤhrend, und auf dem Grund meiner ihr bei— 
gelegten Erklaͤrung war ich im Sommer im Garten, 
den ich fuͤr Gottes Tempel hielt. Hier las ich, lernte 
auswendig, und brachte Alles in meinem Kopfe in Faͤ⸗ 
cher. Oft dacht' ich, wenn ich Bienen um mich ſumſen 
hoͤrte, daß es meine Collegen waͤren. Der Fleiß dieſer 
Kleinen ſtaͤrkte mich ſehr in meinem Vorſatze, nie muͤßig 
zu ſeyn, und ich kann als ein ehrlicher Mann betheuern, 
auch noch in meinem jetzigen Alter keinen Tag ge— 

4 * | 
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lebt und verlebt zu haben, an dem ich nicht wenige 
ſtens Etwas in den Bienenſtock getragen und gelernt 
hätte *). 

Im Sommer wagte ich ſelbſt eigene Aufſaͤtze, deren 
Anzahl ich auf den Rath meines Vaters ſehr einſchraͤnkte. 

Im Winter hingegen war ich eingeſchloſſen in einem 
Stuͤbchen, mit Buͤchern ſo umgeben, als wenn ich eine 
Diſputation pro gradu zu halten haͤtte, und doch war 
es oft bloß ein Wort, dem ich nachjagte, und das ich 
bis auf ſeine erſte Entſtehung verfolgte. Dies war 

ein Feſt fuͤr meinen Vater! Die Wortkritik hatte fuͤr 
mich viel Anziehendes. Waͤre ich in meiner Jugend an 
einen Profeſſor Heyne gerathen, und haͤtte ich von die— 
ſem großen Manne den Geiſt der Kritik der Alten ge— 
lernt, ich wuͤrde in dieſem Fache es ſehr weit gebracht 
haben, ohne, wie ich nach der Liebe hoffe, der Varianten⸗ 
Jaͤgerei und der prunkphilologiſchen Gelehrſamkeit mich 
zu ergeben, die gewiß nicht Heynens Sache iſt. 

In Abſicht auf meine Spiele hielt mich mein Vater 
nicht ab, mit Kindern von meinem Alter Umgang zu 
haben, das heißt, zu ſpielen. Indeß wollt' ich mich 
mit Denen, die mir an Sprachen und Kenntniffen nicht 
gleich kamen, nicht gern in ein Spiel einlaſſen, und 
mein Vater naͤhrte mit vieler Klugheit dieſe Geſinnung, 
daß ich mich mit Straßenjungen nicht gemein machte, 

und unter den Alltagskindern ein Sonntagskind bleiben 
wollte. Bei'm Ballſchlagen wuͤrde ich auch ſehr hinter 
dieſen Kindern geblieben ſeyn, und ich konnte es ſonach 
nicht vertragen, daß Jemand, der mich nicht im Grie— 

1 

5) Vergl. hiermit, was oben über feine Gewohnheit, Alles zu 
notiren, gejagt worden it. 

* 
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chiſchen und Lateiniſchen uͤbertraͤfe, mich im Ballſpiel 
uͤbertreffen ſollte. a | 

Ich erinnere mich, daß ich eine Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften ſtiftete, die nicht aus vierzig, ſondern fuͤnf 

Mitgliedern beſtand, welche auf dem Boden ſich ver— 
ſammelten, ohne Lehrſtuͤhle ſich behalfen, und von Zeit 
zu Zeit einen Aufſatz ableſen ſollten; und da war ich 
denn außer mir, wenn es nach meinem Wunſch ging. 
Ich kann es indeſſen nicht bergen, daß ich auch eine 
innige Freude uͤber die linke Art hatte, wodurch ſich 
Dieſer und Jener unter den Fuͤnfen auszeichnete. Ich 
ſchreibe auf die Rechnung dieſer Fuͤnfer meine Abnei— 
gung gegen alle dergleichen gelehrte Verbruͤderungen, 
zu denen ich mich entweder gar nicht oder ungern ver⸗ 
ſtand. 

Zuweilen ſpielte ich mit Bohnen, ſo daß ich ge— 
genſeitig Armeen von ihnen aufſtellte und Kriege damit 

‚führte, nach Maaßgabe der jedesmaligen Geſchichte, die 
ich eben lernte. An der Armee der rechten Hand nahm 
ich mehrern Antheil; Alexander hatte die rechte Hand, 

Darius die linke ). Die Kriege des Volkes Gottes 
mit den Kananitern, und wie die itern mehr heißen, 
habe ich nie mit Bohnen celebrirt, vielmehr mich nie 
mit dieſen Kriegen vertragen koͤnnen. 

Auch erinnere ich mich, daß ich ganz allein mit 
einem Buͤcherſpiele mich beluſtigen konnte, das von mei⸗ 
ner eignen Erfindung war. Ich ſtellte naͤmlich meine 
Autoren auf und ließ ſie unter einander reden und ſtrei— 

ten, und daß hier Plinius gewiß nicht ſo leicht den 
kuͤrzern zog, darf ich denn wohl nicht bemerken Das 

) Vergl. Lebensl. i. a. Lin. l, 63 ff. 
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mit konnt' ich mich ſo hinreichend vergnuͤgen, daß 
ich mich recht mit Wolluſt ſehnte, den Herrn Seneca, 
der mitten im Worte ſtehen bleiben mußte, weil ich 
etwa zum Eſſen gerufen ward, ſeine Antwort vollenden 

zu hoͤren. Zuweilen bat ich dieſe Ehrenmaͤnner zu 
Gaſte, und weihte ihnen Blumen und auch wohl Fruͤchte, 
mit welchen letztern ich es indeſſen wie die alten Opfer— 
prieſter machte, die das, was ihren Goͤttern geweiht 
war, in die Seele derſelben verzehrten. — Je mehr ich 
der Akademie zureifte, je weniger ward zwar in der 
Art geſpielt; indeſſen unterhielt ich doch immer einen 
geiftigen Umgang mit meinen Büchern, der mir fo von 
meiner Jugend eigen geworden war, daß ich noch jetzt 
mit den Geiſtern meiner Buͤcher umgehe, und ſie zuwei— 

len als meine Schutzengel und Geleitsmaͤnner anſehe. 

Ungern geſteh' ich, daß dieſe kleine Schwaͤrmerei 
mir den Gedanken gelaͤufig gemacht, daß man doch wohl 
ein Verkehr mit Geiſtern, etwa in Traͤumen u. ſ. w. 
treiben koͤnnte, obgleich ich die Unbegreiflichkeit davon 
mir vorzuhalten im Stande war *). Daß ich unter fo 
vielen Feſten mir den Michaelstag, das Geiſterfeſt, aus— 

geſucht, um die erwaͤhnte Redeuͤbung anzuſtellen, floß 
aus dieſer Quelle. — Ich danke Gott, daß ich in ge— 

wiſſen Grundſaͤtzen mich auf's Reine gebracht habe, und 

+ Diefe feine Anfänglicheit an die Möglichkeit der Geiſter⸗ 
ſeherei war ihm unuͤberwindlich geblieben. — Vergleiche 
die Sterbeſcene feiner Mutter in den Lebensl. IV. 54 ff. — 
Kr. u. Qu. 3. II, 144, 145, woraus ſein Schwanken uͤber 
dieſen Punkt erhellt. — Zu dem, was er auch hier und 
gleich hernach in dieſen Bekenntniſſen ſagt, noͤthigte ihn 
freilich die Vernunft in ruhigen Stunden; aber er war, 
wenn man alle Anzeichen und Beweiſe un 
fiher gegen feine heimliche Herzensmeinung. 
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wenn ich auch a priori nicht fo, wie von meiner Exi— 
ſtenz, von der Unmoͤglichkeit eines Geiſter-Umgangs ge⸗ 
wiß waͤre: ſo wuͤrde a posteriori ſchon der Umſtand 
mir mit dieſer Ueberzeugung an die Hand gehen, daß 
unſere Geiſter-Maͤnner die Sterblichkeit mir nichts dir 
nichts ablegen zu koͤnnen behaupten, obgleich ſie der 
aus ſchweifendſten Sinnlichkeit froͤhnen. Wie kann man 

Gott und dem Mammon, dem Fleiſch und dem Geiſt 

dienen, und wie ſtimmet Chriſtus und Belial? | 

Der wichtigfte Punkt, den ich noch zuruͤckbehalten 
habe, betrifft die Religion, oder das Verhaͤltniß zu Gott 
und zum Guten. Wollte doch Gott, der Erzieher wuͤrde 
bald geboren, der die Maſchine des Koͤrpers ſo in Stand 
ſetzen oder drin zu erhalten verſtaͤnde, daß der heilige 
Geiſt des Menſchen ſicherer vor Verleitung und Verfuͤh— 
rung bliebe, um nicht ſo leicht fleiſchlich geſinnt zu wer— 
den! Dieſer Stoßſeufzer ſey ein Bekenntniß, das ich 
heute gewiß nicht zum erſtenmal mit Betruͤbniß meiner 
Seele ablege, oft, oft ſchwaͤcher als meine Leidenſchaften 

geweſen zu ſeyn! Vielleicht indeſſen kann ich im Geiſt und 

in der Wahrheit ſagen: Gott Lob! ich war nicht ganz 
unwerth, ein Menſch zu ſeyn! 

Ich kann mit Gewißheit behaupten, daß ich ſehr 
zeitig mit Gott und meinem Gewiſſen, ſeinem Macht— 

haber, bekannt geworden. Schon, ich ſage nicht zu viel, 
im ſechſten Jahre hatte ich angefangen, mit Gott einen 
Umgang zu halten, ohne damals nicht viel weniger, 
wie jetzt, zu wiſſen, wer er ſey. Dies war indeſſen in 
meiner Kindheit mein wenigſter Kummer. Ich wußte, 
was gut war, und wer dies weiß, der iſt nie fern von 

Gott. Es iſt in der Kindheit am wenigſten moͤglich, 
den Begriff von Gott ganz in's Reine zu bringen und 
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ihn von allem Sinnlichen zu laͤutern. Die feſte Ver— 
ſicherung Derer, die um mich waren, und die nicht etwa, 
gewiß zu ſeyn, bloß heuchleriſch vorgaben, ſondern es 
auch durch ihr Leben ſo bewahrheiteten und beſtaͤrkten, 
ließ mich zu keinem Zweifel kommen; auch wuͤrde ich, 

wie ich feſt glaube, verloren geweſen ſeyn, wenn ich 
ohne die ſinnliche Gewißheit von Gottes Daſeyn, welche 
mir das Gebet darbot, die Entſetzlichkeit des Gedankens 
an die idealiſche Moͤglichkeit des Gegentheils haͤtte fuͤh— 
len ſollen. Ich glaubte nicht bloß an Gott, ſondern 
ich war ſeiner gewiß. Durch's Gebet lebte, webte und 
war ich in ihm. Auch weiß ich nicht, daß mir dieſe 
durch Autoritaͤt meiner Aeltern zur Gewißheit gewordene 
Exiſtenz Gottes in dem Fortlauf meines Lebens irgend 

nachtheilig geworden waͤre; vielmehr hat dieſe meine 
erſte pruͤfungsloſe Annahme meinem philoſophiſchen Glau— 

ben gute Dienſte gethan. — Wuͤrden wir gewiß wiſſen, 
was doch unmoͤglich iſt, daß kein Gott waͤre, ſo wuͤrde 

unſere Erziehung, wenn fie ohne Taͤuſchung ſich behelfen 
ſollte, mit wenigern Schwierigkeiten verbunden ſeyn, als 
wenn wir von der Ungewißheit dieſes Satzes ausgin⸗ 

gen. Doch warum dergleichen Ueberblick! 
In meiner Kindheit fuͤhrte ich mit Gott ein pa— 

triarchaliſches Leben. Ich beſinne mich, daß ich mit 
ihm im eigentlichen Sinne umging, wenn ich nichts un— 

ternahm, was nicht gut, oder, welches ich fuͤr daſſelbe 
hielt, was nicht goͤttlich war. So dacht' ich damals. 
Mein Gebet war ein Selbſtgeſpraͤch; ich ſprach mit 
meinem Gewiſſen (ein anderes Selbſtgeſpraͤch iſt ein 
Unding) und war gewiß, daß, wenn ich mit dieſem gut 
ſtuͤnde, ich auch mit Gott in gutem Vernehmen wäre. 
— Ich habe mich oft gewundert, warum man nicht 
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eher das Gewiſſen, als die Heiligen verehret, und es zu 
gewinnen geſucht, um ſich zum lieben Kind bei Gott zu 
machen. Denn da ein Menſch zum andern Menſchen 
ein ſo ſchlechtes Zutrauen hat, daß er jeden nach ſich 
abmißt und abwiegt, ſo iſt es mir unbegreiflich, wie 
die Menſchen von der Heiligkeit anderer Menſchen im 
Ernſt eine ſo gute Meinung faſſen koͤnnen. 

Das Gewiſſen, da ſtimmen wir Alle uͤberein, ift 

das Ebenbild Gottes in uns. Mir war das Gewiſſen 

ein unwiderleglicher Beweis von der Exiſtenz Gottes; 
es zeigte mir ſein Daſeyn, ſein Wohlgefallen und ſein 

Mißfallen an. Es war mein ſokratiſcher Daͤmon, und, 
um chriſtlich zu ſprechen, mein Engel, mein Schutzgeiſt. 

Dieſen bat ich oft in meiner Einſamkeit zu Gaſte. Man 

muß, das lag mir in der Seele, mit dem, was man 
liebt, gemeinſchaftlich genießen; und da ſetzt' ich ihm, 
trotz dem Abraham, da er Engel bewirthete, gleichfalls 
Etwas vor, und zwar nie Etwas, das durch Menſchen— 
haͤnde gegangen war, ſondern rohe Fruͤchte. Dieſe mei— 

nem Schutzgeiſt einmal gewidmeten Fruͤchte eignete ich 
mir, wie ich mich ganz deutlich erinnere, nachher nie 
mehr zu, ſondern ich ſah ſie als ein geheiligtes und von 
meinem Magen abgeſondertes Opfer an. Ganz anders 
verfuhr ich, wenn ich in etwas ſpaͤtern Jahren meine 
Autoren zu mir noͤthigte. — Nie unterſtand ich mich, 

fuͤr meinen Schutzgeiſt Etwas hinzulegen, wenn nur das 
allerkleinſte unbedeutendſte Woͤlkchen in meiner Seele 

war; nur wenn wir recht gute Freunde, oder Freunde 
durch mein Gutſeyn waren, noͤthigte ich ihn auf dieſen 
patriarchaliſchen Schmaus, auf dieſe geiſtige Schuͤſſel 
Gerngeſehen. Auch legt' ich mir dadurch, daß ich ihm 
Etwas widmete, keine Faſten auf. Ich that mir nie 



wehe; ich ſah diefe Handlung als ein bloßes finnliches 
Zeichen meiner ihm ſchuldigen Liebe und Zuneigung an 
und pflegte die Augen zuzumachen, wenn ich ihm einen 
ſehr kleinen Theil dieſer Gaben freiwillig darbot *). — 
Es iſt ſo eine Sache mit der Ueberſinnlichkeit! Wenn 

ich ehrlich ſeyn ſoll, ſo ſchloß ich von meiner Seele auf 
die Weltſeele, ohne zu wiſſen, daß ich hierdurch mir an 
einigen Orten auch wohl das Maͤrtyrthum des Schei— 
terhaufens haͤtte verdienen koͤnnen. Ich dachte unter 
Gott Weisheit und Guͤte im hoͤchſten Grade oder per— 

ſonificirte weiſe Guͤte, und nahm ihn als die wirkende 

Urſache alles deſſen an, was ſichtbar iſt. Uebrigens 

konnt' ich mich ohne ſinnliche Vorſtellung in meiner Ju— 
gend nicht behelfen; vielmehr dacht' ich mir Gott als 
einen uͤberall ſchwebenden Geiſt. Die Sonne wird als 
ein Menſchengeſicht mit Strahlen vorgebildet; ſo haͤtte 
ich Gott gemalt, wenn ich ihn haͤtte malen ſollen; die 

andern Malerabbildungen waren mir von jeher anftößig 
und unwuͤrdig. — Aus jener Ceremonie, nach welcher 
ich meinen Schutzgeiſt bewirthete, die ich aus mir ſelbſt 
nahm und auf die mich kein Menſch gebracht hat, hab' 
ich mir die Opfer der alten Welt erklaͤret. Man bat 
die Gottheit zu ſich; man bewies ihr ſeine Liebe da— 
durch, daß man, eben weil es die Gottheit war, den 

erſten und den beſten Theil fuͤr ſie ablegte und Verzicht 

— 

5) Vergl. Lebensl. II, 282. „Man ſieht in gewiſſer Art Geis 
ſter, und fo, wie fie ſich aus dem Korper herausſchlauben, 
ſo werden ſie ſich auch zu ſeiner Zeit bei'm Weltgerichte aus 
dem Staube machen. — Wenn Minchen allein war, ging 

ſie im beſondern Sinn mit Gott um. Oft machte ſie (S. 
285) die Augen dicht zu, um, wie ſie ſagte, mit ihrer Seele 
in naͤhere Bekanntſchaft zu treten und 3 verſuchen, wie es 
ihr nach dem Tode feyn wuͤrde,“ u. f. 



darauf that; man celebrirte die Selbftüberwindung, man 
uͤberwand ſich in gewiſſer Art wirklich, und ſetzte ſich 

gern nach, weil man ſinnlich zu erkennen geben wollte, 
daß man dem goͤttlichen Weſen herzlich ergeben ſey. 
Wenigſtens hat mir dieſer Opferanfang weit natuͤrlicher 
geſchienen, als die kunſtvolle, aͤußerſt überladene Idee, 

das goͤttliche Weſen durch Opfer und Kaͤlber zu verſoͤh— 
nen. — So wie jeder Morgen den Anfang der Welt 

macht oder vorſtellt, ſo macht jedes gute Kind die goldne 
Zeit oder den ſchuldloſen kindlichen Anfang der denken— 
den Geſchoͤpfe der Erde. 

Dieſer Umgang mit Gott war nicht ein bloßes 
Kinderſpiel; ein Vorfall, der mich noch jetzt ergreift, be— 

weiſt es. Ich war einſt in meinem Sten oder (ten Jahre 
Sonntag Nachmittags zu einem Hausfreund und ſeiner 
Schweſter auf Beſuch gebracht worden, genoß Thee und 
Gebackenes, ſprach nach kindiſcher Art viel, und ſagte 
da dem Bruder oder Schweſter, ich weiß nicht welche 
unbetraͤchtliche Unrichtigkeit; indeß ſagte ich ſie doch wi⸗ 
der beſſeres Wiſſen. Auf der Stelle quaͤlte mich dieſer 
Fall Adams; allein mein Stolz erlaubte mir nicht, zu 

widerrufen. Ich wurde nach Hauſe gebracht; ich war 
aͤngſtlich, wollte nicht einen Augenblick allein ſeyn, und 
konnte meinen Aeltern, die mich fragten, was mir fehle, 
nicht antworten. Ich mochte nicht eſſen; eine Fieber— 
hitze wandelte mich an, und ich wurde zu Bette ge— 
bracht. „Bitte Gott ab!“ ſagt' ich zu mir ſelbſt; al— 

lein ich konnte nicht beten, mein Schutzgeiſt ruͤckte mir 
meine Unwahrheit vor, wollte weiter nicht mit mir eſſen 
und vergeben, bis ich hinginge und widerriefe. Ich ließ 
meine Mutter zu mir bitten, trug mit Haͤnderingen das 
Verlangen vor, jetzt noch einmal zu unſerm Hausfreund 
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hinzugehn. Sonderbarer Weiſe fragte weder ſie noch 
mein Vater nach der Urſache. Kurz, ich kam hin, wi— 
derrief, und in dieſem Augenblick war Fieberhitze und 
Angſt dahin, Gott war wieder mein Vater, mein Schutz— 
geiſt, mein lieber Freund; ich erbat mir noch ein But— 

terbrod, ſchlief ein, und nahm mir feſt vor, mich nie 
wieder mit einer Unwahrheit zu belaſten. Noch bis die— 
ſen Augenblick iſt mir ein Luͤgner der abſcheulichſte 
Menſch, den ich mir denken kann, und eine Luͤge eins 
der groͤbſten Verbrechen. Waͤren die nicht, was würde 
aus der Welt werden! — Mit wahrer Zufriedenheit 
meiner Seele erinnere ich mich jenes kindlichen Vorgan— 
ges und des Standes der Gnaden, nachdem ich wider— 
rufen hatte. Der Wahrhaftigkeit bin ich in meinem 
ganzen Leben nicht untreu geworden, obwohl ich in ſpaͤ— 
tern Jahren mich zuweilen, wo ich Urſachen zu haben 
glaubte, durch Umwege von einer Unrichtigkeit loszuma— 
chen ſuchte, und mir dadurch den Vorwurf der Zuruͤck— 
haltung zuzog. 

Es ward in unſerm Hauſe alle Abend gemeinſchaft⸗ 

lich gebetet. Nachdem zuvor ein kurzes Lied geſungen 

war, betete mein Vater, wie es hieß, aus dem Herzen, 

dann wurden noch einige Gebete allgemein geſagt, und 
zum Beſchluß wieder geſungen. Ich ſang zwar gemein— 

ſchaftlich, allein ich betete nicht mit; meine ſcharfſehende 
Mutter bemerkte das, und da entdeckte ich meinem leut— 
ſelig fragenden Vater kindlich frei, daß ich ganz andere 
Dinge mit dem lieben Gott abzuthun haͤtte, und daß er 
es mir uͤbel nehmen wuͤrde, wenn ich ihn dieſes auf 
mich nicht paſſenden Gebets halber vernachlaͤſſigen ſollte. 
Mein Vater und Mutter erwiederten kein Wort, und 

auch nachher iſt nichts unter uns daruͤber vorgefallen, 
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obgleich ich meine eignen Unterhaltungen mit Gott An— 
dern nicht kenntlich machte. Ich liebte meine Aeltern 
ſehr, und es war mir unerklaͤrlich, warum ich Gott du 
und meine irdiſchen Aeltern, die mir das goͤttliche We— 
ſen verſinnbildeten, Sie nannte. 

Im Gewitter glaubte ich zu dieſer Zeit ganz ver— 
nehmliche Worte der Billigung Gottes zu hoͤren, und 
es war mir ein Bathkol, wenn naͤmlich in mir ſelbſt 
keine Wolken waren. Mein Bruder Gotthard, der voll 
Einfaͤlle war und mich immer neckte, hatte hingegen die 
Furcht vor Gewittern mit meiner Mutter gemein, und 
alle ſein Witz und Luſtigkeit verſchwand, ſobald ſich 
ſchwarze Wolken am Himmel ſehen ließen. Da zeigte 
ich ihm das Thoͤrichte dieſer Furcht und jener Ausge— 
laſſenheit. — Meine Mutter ward nach meinem Bruder 
Gotthard noch einmal von einem todten Sohn entbun— 
den. Beſchaͤftigt mit der Kranken, hatte man den klei— 
nen Todten (es that mir damals ſehr leid, daß er ſo 
ohne Vornamen geblieben war, und ich haͤtte ihm gerne 
einen von den meinigen abgegeben,) in meine Stube 
gelegt, und erſt Abends wieder an ihn gedacht, wo man 
ihn wegnehmen wollte, um mich nicht im Schlafe zu 
beunruhigen; allein man fand mich nicht nur ſehr ru— 
hig bei ihm ſtehen, ſondern ich bat auch, ihn dieſe Nacht 

da zu laſſen. Ich wuͤßte nicht, ſagte ich, ob es mir 
nicht uͤber ein Kleines, meiner zwei Vornamen ungeach— 

tet, eben ſo ginge; ich wolle bei der Leiche einige Ster— 
bensbetrachtungen anſtellen und ſodann ein Todtenfeſt 
feiern, naͤmlich ſchlafen geh'n. Hierauf hielt ich dem 
kleinen Todten auf eigne Hand eine Standrede, erbaute 
mich und feierte feinen Tod durch einen ſanften Schlaf. 
Dieſe Umſtaͤnde fielen meinem Vater und dem ganzen 
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Hauſe außerordentlich auf, obgleich ich es auf dies 
Außerordentlich nicht im Mindeſten angelegt hatte, ſon— 
dern Alles bei mir die liebe Natur war, die oft, beſon— 

ders bei nicht gemeinen Kindern, Etwas hervorbringt, 

was außerordentlich ſcheint, und woruͤber ſich Alte kreu— 
zen und ſegnen. 

Dies waren in meiner erſten Jugend die Vorſtel— 
lungen, die ich mir von Gott machte, und einige Fol— 
gen derſelben. Bei mehrern Verſtandesbegriffen vertra— 

ten mir dieſe faſt zur andern Natur und zur Gewohn— 
heit gewordenen Vorſtellungen nie den Weg; vielmehr 
hab' ich es jederzeit als das bewaͤhrteſte Hausmittel 
und als ein moraliſches Univerſale befunden, in allen 
kritiſchen Vorfaͤllen meines Lebens an Gott oder an 
meinen Tod zu denken, um mich vor Thorheiten oder 
Betruͤbniſſen meiner Seele zu huͤten. Jetzt weiß ich 
denn nun freilich ganz ſchulrecht, daß, da ich von den 

koͤrperlichen unter die Anſchauung zu bringenden Dingen 
nichts mehr als Formen zu erkennen im Stande bin, 
wie Kant ſich ausdruͤckt, ich von dem, was ſeiner Na— 
tur nach unbegreiflich iſt und mir unerreichbar bleibt, 
mir keine Begriffe zu bilden vermoͤgend bin; allein iſt 
Gott darum fern von einem Jeglichen unter uns? Was 

braucht man ſich doch die Gottheit unter die menſch— 

lichen Verſtandesbegriffe zu bringen? Man laſſe einen 
Jeden ſich Gott denken, wie er will, wenn wir nur in 
der Moralitaͤt Ein Herz und Eine Seele ſind. 

Mein Vater, ein denkender Mann, ſchien es von 
jeher mit mir insbeſondere auf die moraliſche Ueberzeu— 
gung, daß ein Gott ſey, anzulegen, und es, kraft der 
exiſtirenden Welt, zum voraus zu ſetzen, daß er ſeyn 

muͤßte. Das Reich der Allmacht war mir nun freilich, 
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beſonders ſeitdem ich Fontenelle von mehr als 
einer Welt zu leſen Gelegenheit gehabt, keine Klei— 

nigkeit; indeſſen war mir das Reich der Gnaden, wo 
ich mir alle vernuͤnftige Weſen als eine beſondere Ge— 
ſellſchaft und goͤttliche Republik vorſtellte, ſo etwas 

Feierliches, daß ich zehn Reiche der Allmacht, wenn ich 
ſie gehabt, fuͤr Ein Reich der Gnaden unbeſehens hin— 
gegeben haͤtte. Ich verlor mich in den Betrachtungen, 
daß Weisheit und Tugend nicht von Gebot und Ver— 

bot, nicht von Belohnungen und Beſtrafungen abhaͤngen 
duͤrften, ſondern nur, wenn ſie zwanglos und unerzwun— 
gen geuͤbt wuͤrden, ihren eigentlichen Werth behaupte— 
ten; daß Gott nicht an knechtiſcher Furcht, ſondern an 
kindlichem Sinn Gefallen haben koͤnne, und daß, wenn 
der Menſch nicht vermoͤge der Erfahrung und des Zu— 
ſammenhanges ſeines Betragens mit ſeiner Gluͤckſelig— 
keit tugendhaft und weiſe wuͤrde, und ſich von allem 
Boͤſen zuruͤckhielte, nichts Poſitives, es ſey Religion 
oder buͤrgerliches Geſetz, ihn dazu vermoͤgen koͤnnte. 
Der Ausſpruch Chriſti: „daß die Zeit kommen muͤßte, 
wo man Gott nicht mehr in Tempeln anbeten wuͤrde,“ 
entzuͤckte meine Seele zu jener unſichtbaren Kirche, zu 
jenem Reiche der Gnaden, und ich ſtellte mir vor, daß 
dieſes Reich Gottes auch auf Erden ſichtbarlicher kom— 
men wuͤrde, ſo daß Tugend und die ſtete Bemuͤhung 
des vernuͤnftigen Geſchoͤpfs, ſich der Welt nuͤtzlich zu 
machen und fuͤr gemeinſchaftliche Gluͤckſeligkeit zu leben, 
als die einzige Verehrung Gottes anerkannt werden 

wuͤrde! Mein Vater half mir auf dieſen Chiliasmus 
(hat doch Kant auch einen philoſophiſchen Chiliasmus), 
und wenn ich in ihm mir dieſe Welt als eine ganz an— 
dere Welt dachte, ſo that es mir bis zu Thraͤnen leid, 
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daß ich nicht tauſend Jahre ſpaͤter gekommen waͤre, und 
nur bloß troͤſtete ich mich mit dem Gedanken, daß es 
alsdann weit ſchwerer als jetzt zu ſterben ſeyn wuͤrde. 

Da ich bei dieſer Gelegenheit meines Vaters er— 
waͤhnt habe, ſo will ich ihn hier von der religioͤſen 
Seite ſchildern, um zu entwickeln, wie ich durch ihn 
und durch meine Mutter (ſie arbeiteten ſich in dieſer Hin— 

ſicht in die Hand) ſehr zeitig zu gewiſſen Grundſaͤtzen 
in der Religion gekommen bin, die ich hoffentlich bis 
an das Ende meines Lebens behalten werde ). Kann 
die Verſicherung, daß ich in meinem ganzen Leben kein 
unbeſcholteneres, wahrhaft froͤmmeres Paar als meinen 

Vater und meine Mutter gekannt habe, dieſe meine 
Schilderung deſto mehr empfehlen, ſo iſt es mir lieb, 
daß ich hier dieſes Geſtaͤndniß vor Gott mit meiner in— 

nigſten Empfindung ablegen kann. 
Mein Vater gehoͤrte zu der achtungswerthen Zunft 

der Pietiſten, die nicht ſobald als die neuen boͤhmiſchen 

Bruͤder oder Herrnhuter, die damals durch den Grafen 

Zinzendorf ſchon wieder auferwecket waren, mit Gott 
und ſich fertig werden koͤnnen, ſondern im beſtaͤndigen 
Bußkampfe ſich befinden, um durch die enge Pforte ein— 
zudringen. Ob dieſes Syſtem unphiloſophiſch ſey, ver— 
lohnt einer kleinen Erwaͤhnung. Ich habe mir jederzeit 
eingebildet, daß eine jede Religion durch einen denkenden 
Menſchen, und wenn nicht durch einen philoſophiſchen, 

ſo doch durch einen ſich unterſcheidenden Kopf gegruͤndet 

*) Mit dieſer Summe ſeines religioͤſen Bekenntniſſes kann 
man mehrere Stellen ſeiner Schriften vergleichen, beſon— 
ders in den Lebensl. III, 112 — 159, die beiden Reden des 
Gottglaͤubigen und des Chriſten in dem DR des Grafen 
mit den Todesgedanken. 
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worden, und man wird ſchwerlich eine einzige unter fo 
vielen finden, in der nicht noch Etwas von dem Urbilde 
des Stifters geblieben waͤre. In der chriſtlichen iſt dies 
ſo auffallend, daß ſich gewiß die Philoſophen neuerer 
Zeit durch die ſo einfache als hohe Lehre des Chriſten— 
thums ſehr bereichert haben; und wäre dieſe Lehre in 
ihrer eigentlichen Reinigkeit auf uns gekommen, und ſo, 
als ihr großer Stifter ſie verbreitete, wir wuͤrden die 
ſchoͤne und erhab'ne Abſicht der edlen, großen Stiftung 

aus ihren Fruͤchten noch mehr als jetzt erkennen. Ohne 
Zweifel war es Chriſti Abſicht, daß ſeine Lehre muͤndlich 
fortgepflanzt werden ſollte, da er wohl wußte, wie viel 
Schaden bleibende, geſchriebene und zu einem gewiſſen 
Anſehn gediehene Worte in dieſer Hinſicht anzurichten 
im Stande waͤren. Da indeß ſeine Lehre und ſein Le— 

ben, jedoch ohne Zuziehung ſeiner, ſchriftlich abgefaßt 
worden, ſo thun die verſchiedenen Auslegungen und Ers 

klaͤrungen, nach welchen man pauliſch, apolliſch, kephiſch 
und was Alles mehr iſt, dem Chriſtenthum bei weitem 

einen groͤßern Schaden, als ſie ihm Vortheil durch die 
verſchiedenen Geſichtspunkte zuwenden, aus welchen man 
die Lehre Chriſti nimmt. — Es iſt unleugbar, daß z. B. 
die Mennoniſten in Hinſicht auf ihre ſchlichte, von allen 
Wuͤrden und Ehren entfernte Manier, in ihren Grund— 
fäßen über den Eid und den Krieg, dem Reiche Gottes 
ſich mit weit ſtaͤrkern Schritten naͤhern, als irgend eine 
andere Secte. — So ſcheinen auch die Herrnhuter durch 
ihre Entfernung von der Welt, durch ihre Weiſe zu hei— 
rathen, welche alles Sinnliche von dem großen Werke, 

Gottes Ebenbild darzuſtellen, zu entfernen ſtrebt, durch 
den ſchnellmoͤglichen Uebertritt zu den Gnadenkindern 
mittelſt der ſtarken und feſten Einbildung, es zu ſeyn, 

Hippel's Werke, 12. Band, 5 
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— den Menſchen mit Einemmale zu beſſern, und das 
wirklich zu koͤnnen, was ſie wollen. — Bei alle dem 
glaube ich, daß die Pietiſten, denen mein Vater anhing, 
natuͤrlicher und philoſophiſcher zu Werke gingen. Sie 
hoͤren nicht auf Menſchen zu ſeyn, allein ſie beſtreben 
ſich taͤglich, beſſer zu werden; ſie berechnen ſich in dieſer 
Hinſicht mit ſich, und ihre Loſung iſt: „Nicht als ob 
ich es ergriffen haͤtte, oder ein Herrnhuter, ein Stoiker, 
ein Vollkommener waͤre; ſondern ich jage ihm nach, ob 
ich's auch erreichen moͤge.“ Jene ſind heilig aus Furcht 
vor Schande; ſie wollen dem heiligen Geiſt, der uͤber 
ſie ausgegoſſen worden, nicht Unehre machen; auf die— 
ſem Wege verfaͤllt man leicht in Heuchelei. Der Pietiſt 
fehlt mannichfaltig; er faͤllt, allein es koͤmmt mit ihm 
nicht bis zur Erde. — Diejenigen Leute, welche die ge— 

offenbarte Religion von der Moral getrennt wiſſen wol— 
len, moͤgen ſtarke Gruͤnde aus der gegenwaͤrtigen Be— 
handlungsart der Religion fuͤr ihre Behauptung entleh— 

nen koͤnnen; indeß war ich von jeher zu meinem Troſt 
und Beruhigung anderer Meinung, und hielt die ſoge— 

nannte Offenbarung fuͤr eine bloße Erziehungsanſtalt, 
fuͤr eine goͤttliche Beſtrebung, den Menſchen naͤher zur 
Tugend, zu Gott, und zur menſchlichen Natur zu brin— 
gen. Ich uͤberzeugte mich, daß Gott, ſobald er ſchuf, 
Alles ſehr wohl machen, und alle Geſchoͤpfe in der Art 
hervorbringen mußte, daß Alles in ihnen laͤge, was zu 
ihrer Beſtimmung und zum Zweck Gottes mit ihnen 
gehoͤre. Die Vernunft ſollte den Menſchen entwickeln. 
Jede Offenbarung ſetzt in Gott ein Vergeſſen und im 
Geſchoͤpf einen Mangel voraus, und was kann man ſich 
von der uͤbrigen Schoͤpfung fuͤr einen Begriff machen, 
wenn ſchon fo viel am Menſchen fehlt, daß es nachge⸗ 
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holt werden mußte. Da ohnehin dieſe Nachholung 
nicht allen Voͤlkern zu Theil geworden, ſo iſt es ja 
hart, ſich Voͤlker Gottes zu denken, denen Gott mit ei⸗ 
ner andern Nationen ſo ſchaͤdlich werdenden Praͤdilection 
in Gnaden gewogen geweſen waͤre. — Noch mehr 

uͤberzeugte ich mich, daß die Offenbarung nicht in Pofts 
feripten von Kenntniſſen beſtehen koͤnne, die Gott in das 

dem Menſchengeſchlecht ertheilte Diplom der Vernunft 
einzutragen unterlaſſen haͤtte, aus dem Umſtande, weil 
man ſich von den goͤttlichen Anhaͤngen und Zugaben 
nicht klar zu uͤberzeugen im Stande iſt, und dieſe Re— 

ligionsſaͤtze nicht nur nicht mit der Vernunft voͤllig über- 
einſtimmen, ſondern auch von den Menſchen ſo verſchie— 

den verſtanden werden, daß daher Zank und Zwieſpalt 

unter den Menſchen, die doch Gebruͤder ſind, entſtanden 

ſind und noch taͤglich entſtehen. Will man einwenden, 
daß dies bloß an der goͤttlichen Kanzlei liege, welche die 
goͤttlichen Kenntniſſe nicht richtig gefaßt und aufgezeich— 

net habe, ſo hat man ſich nicht weiter gebracht, es waͤre 
denn, man wollte behaupten, daß gewiſſen Leuten dieſer 

verborgene oder unrichtig verſchriebene Sinn entdeckt 

worden ſey und entdeckt werden koͤnnte; allein alsdann 
nimmt man an, daß ſich Gott noch jetzt alle Augen— 
blicke (unmittelbar!) offenbare, und jeder Menſch koͤnnte 
es ſich herausnehmen, ſeine Traͤume als goͤttliche Offen— 
barungen geltend zu machen. — Sind denn aber die 
uͤber die Vernunft hinausgehenden Kenntniſſe, wenn es 
deren giebt, auch von der Art, daß die Vernunft durch 
ſie bereichert und das Herz durch ſie veredelt wird? 

Man ſollte doch denken, daß das, was uͤber die Ver— 
nunft ift, auch über den Menſchen wäre, deſſen Hoͤch— 
ſtes die Vernunft iſt. Die Moral beſteht vor jedem 

5 * 
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unpartheiifchen Richterſtuhl, er ſey göttlich oder menſch⸗ 
lich; und um fie den Menſchen nicht etwa bloß bes 

greiflich, ſondern auch annehmlich zu machen, ſandte 
Gott von jeher Lehrer unter die Menſchen, welche ſie 
zur Lebensbeſſerung bewegen ſollten. Da ferner eines— 
theils der Menſch ſehr eigennuͤtzig iſt, anderntheils auch 
nicht reimen kann, daß der Tugendhafte hier oft Nichts 
gewinnt, ſondern Verachtung und Hintanſetzung zu 
erwarten hat, fo ſtimmet zwar Vernunft und Offenba— 

rung darin uͤberein, wenn ſie vorſchreiben: Handle aus 
Achtung gegen das allgemeine Geſetz! wie Herr Kant 
und mit ihm ſeine Schuͤler ſich ausdruͤcken, oder: Thue 
Alles um Gottes willen! wie die Schrift ſaget; allein 
die Religion ſetzt gerades Weges hinzu, was die Ver— 
nunft als hoͤchſt wahrſcheinlich angiebet: „Die Zwei— 
fel, die dir aufſteigen, wird dir die Kuͤnftigkeit loͤſen.“ 

Wer giebt nicht zu, daß die alten Weiſen vor der 

Geburt Chriſti Erkenntniß von Gott, Vorſehung und 
kuͤnftiger Welt gehabt; allein wer kann auch hingegen 

beſtreiten, daß auch die reine Lehre Jeſu ſo etwas Po— 
pulaͤres, Faßliches und dabei Gott Anſtaͤndiges an ſich 
habe, wenn ſie ihn als Vater, der alle Geſchoͤpfe und 

Menſchen liebt, darſtellt; wenn ſie, obgleich ſie zunaͤchſt 
juͤdiſchen Vorurtheilen entgegenarbeitet, doch eine all- 
gemeine Bruderliebe unter den Menſchen zu bewirken 
ſucht, und zwar ohne Schwert und Revolution, bloß 

durch das Gebot der Liebe. Dies iſt das Lieblings— 

wort der Herrnhuter und es iſt auch in Wahrheit das 
Hauptwort des Chriſtenthums. Hiedurch wollte Chri— 
ſtus ohne Geraͤuſch eine politiſche Verfaſſung in der 
Welt allmaͤhlig und durch ſich ſelbſt einfuͤhren, fuͤr die 
bis jetzt noch kein Sinn vorhanden iſt. Nach Montes⸗ 
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quieu ſoll ſich die monarchiſche Regierungsform auf 
Ehre, die republikaniſche auf Tugend gruͤnden; die 
chriſtliche, eine noch bis jetzt unbekannte Regierungs- 
form, gruͤndet ſich auf Liebe. Da wuͤrde man ſich denn 
nicht, gelehrt und ungelehrt, mit Federn und mit Waf⸗ 
fen ſtreiten, was und wie viel das Volk feinem Allein⸗ 

herrſcher uͤbertragen habe. Die Ehre in der Monarchie 
und die Tugend in der Republik bringt die Toleranz 
hervor, die man ſich uͤberall zum Verdienſt anrechnet; 
der chriſtliche Staat (bis jetzt haben wir keinen im ei⸗ 
gentlichen Sinn, wenn es gleich einen Koͤnig giebt, der 

ſich den allerchriſtlichſten nennt) ſiehet ſie als eine ſeiner 
kleinſten Pflichten an. Dieſer Zeitpunkt, wo Gott nicht 
in Tempeln mit Haͤnden gemacht, ſondern durch Tugend 

und den Gebrauch des Geſetzes der Freiheit geehrt wird, 

wo Jeder, der recht thut, ihm angenehm iſt, und wo 
das Bewußtſeyn moraliſcher Vollkommenheit der goͤtt— 
liche Beruf zum Prieſterthum iſt, iſt noch nicht erſchie— 
nen, weil noch nicht erſchienen iſt, was der Menſch ſeyn 
und werden kann; wir wiſſen aber, daß, wenn er er— 

ſcheinet, Gott und das Gute regieren werden. — Der 
Herrnhutismus, recht verſtanden und geläutert (Zinzens 
dorf war ſo wenig ein Herrnhuter, als Ignatius Lo— 

yola ein Jeſuit oder Epikur ein Epikuraͤer war), giebt 
hiervon ein Bild in Miniatur, und einen Beweis oͤffent— 

lich gefuͤhrt, daß es mit dem Chriſtenthum Ernſt wer— 

den, daß es moraliſch und praktiſch ſeyn und geuͤbt 
werden koͤnne. — Der Pietismus, gleichfalls ein Ex⸗ 

perimental-Chriſtenthum, ſcheint der Abſicht Chriſti naͤ— 

her zu kommen, weil er kein Geſchrei macht, ſondern in 

der Stille wirkt. Alle jene Traͤume von guͤldener Zeit, 
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tauſendjaͤhrigem Reiche, entſtanden aus der naͤmlichen 
Quelle, und wer traͤumt ſie nicht gern? — 

Daß mein Vater nach dieſen Grundſaͤtzen unter der 
Theologie nicht die Lehre von Gott, ſeinen Eigenſchaften 
und der Art, ihm zu dienen, verſtanden haben koͤnne, 
darf ich nicht bemerken; und auch ich wuͤrde mich in 
die Zeit geſchickt und die Theologie nach Schriftgelehrter— 
Weiſe gelernt und ſie nach Chriſti Weiſe im Amte ge— 

lehrt und zur Uebung zu bringen geſucht haben, ohne 
eben ein Herrnhuter oder Pietiſt, oder deß Etwas zu 
ſeyn, wenn naͤmlich aus mir ein Geiſtlicher, wozu mein 
Vater es anlegte, geworden waͤre. Die Lehre Jeſu war 
mir eine Lehre der Moral und ein Fingerzeig, daß ich 
Gott nicht dienen koͤnne, ſondern daß ich durch Gutſeyn 
mir ſelbſt diene, und daß ich Gott in meinem Bruder 
ehre und liebe. Denn wenn die Theologie jener Art 
eine Wiſſenſchaft von Dingen iſt, die wir nicht wiſſen 
und nie wiſſen koͤnnen, ſo iſt die Lehre Jeſu ſo wahr 
und gewiß, als irgend Etwas in der Welt. Er hat ſie 
nirgend chriſtliche Moral genannt; denn er wußte wohl, 

daß es bloß eine Moral des menſchlichen Verſtandes 
giebt, die das Erbtheil eines jeden Menſchen iſt. — 

Nicht voͤllig ſo haͤtte ich mich erklaͤren koͤnnen; 
allein fo dacht? ich, als ich noch unter der Aufſicht mei- 
nes Vaters war, und ihm, dieſem frommen Simeon, 
der auch auf das Reich Gottes wartete, hab' ich dieſe 
Fingerzeige (zu voͤlligen Aufſchluͤſſen ließ er's nie 

kommen) zu danken. Möchte er doch in einer beſſern 
Welt das Reich Gottes finden, das er hier nicht er— 
lebte, und das ich ſo wenig, als er, erleben werde. Das 
Gleichniß vom Senfkorn troͤſtet mich; allein noch ſehe 
ich nicht ab, wenn es auf Erden kommen wird. 
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Ich würde durchaus noch ſehr Vieles von dieſem 
trefflichen Pietiſten in theologiſcher Ruͤckſicht zu ſagen 
verpflichtet ſeyn, wenn ich mir nicht vorgeſetzt haͤtte, 
dies nur hier nachzuholen. Ein Denkmal hab' ich ihm 
ſchon in den .... geſtiftet, das zwar nicht völlig 
kenntlich, indeſſen doch kindlich und wohlgemeint iſt *). 
Hier wollt' ich nur ſagen, daß ein Pietiſt ein chriſtlicher 
praktiſcher Philoſoph ſey oder werden koͤnne. 

Meine Mutter war eine wuͤrdige, edle Frau; ſie 
war von Natur witzig und leichtſinnig, ſo daß, da ſie 
in den Pietismus meines Vaters ſtimmte, dies mit ih— 

rem Pietismus ſo uͤbel zuſammentraf, daß ſie oft ſich 
uͤber Kleinigkeiten ein Gewiſſen machte. Sie faſtete 
alle Freitage, ohne dabei im Mindeſten muͤrriſch zu 
ſeyn, und war wirklich eine ſtrenge Buͤßerin jedes ſie 
uͤberraſchenden Leichtſinnes. Dieſe Abbuͤßungen hielten 
ſie aber nicht ab, ſehr bald wieder leichtſinnig zu wer— 
den. Eine Herrnhuterin haͤtte ſie gar nicht werden koͤn— 
nen; eine Pietiſtin konnte fie mit genauer Noth abge— 
ben. — Die aͤngſtlich-Gewiſſenhaften halten oft eine 
gute, aber geliebte Neigung oder Handlung fuͤr ſchlecht, 
und eine in der That ſchlechte, ihnen aber ſchwer wer— 
dende, fuͤr gut; denn da ihre Furcht vorzuͤglich auf 
die ihnen angenehmſten Neigungen gerichtet iſt, ſo kom— 

men ihnen dieſe gerade als die ſuͤndlichſten vor, z. B. 

) Offenbar meint hier Hippel die Lebensläufe i. a. L., und er 
hatte das Wort wohl nur deswegen nicht ganz ausgeſchrie⸗ 
ben, damit der Copiſt ihn nicht als Verf. der Lebens laͤufe 
kennen lernen ſollte. — Jeder Leſer jenes Buches hat es 
wohl fo ſchon gefühlt, daß bei dem großen Charakter des 
eurländifchen Pfarrers ein dem Verfaſſer werthes Original 
zum Grunde liege. Hier haben wir es nun durch Hippels 
eignes Bekenntniß beſtaͤtigt. 



Geſchlechtstrieb. Ein ſolches getäufchtes, aͤngſtliches Ges 
wiſſen erklaͤrt Alles fuͤr gut, was recht große Schmer— 
zen macht, ſollte es auch der Vernunft noch ſo ſehr ent— 
gegen ſeyn. Selbſtpeinigung wird ihm Pflicht und 
Tortur der Weg zum Himmelreich. Da die Seele nicht 
zweien Herren dienen kann, und ihrer Eingeſchraͤnktheit 
wegen ſich nur auf wenige Dinge zugleich zu verbreiten 
im Stande iſt, ſo wird die Einſicht und Beobachtung 

wirklicher Pflichten in dem Grade vernachlaͤſſiget, in 
welcher ſich ihre Aufmerkſamkeit auf die Einſicht und 

Beobachtung jener eingebildeten Pflichten heftet. Leute 
dieſer Art gewinnen oft das Anſehn der Scheinheilig— 

keit ohne wahre Schuld. Die Vieles wiſſen, verſtehen 
oft das Alltaͤgliche nicht, und die, deren Begriffe von 
der Tugend ſo uͤberſpannt ſind, legen es gewoͤhnlich auf 
die gemeinſten Pflichten des gemeinen Lebens nicht an, 
und fordern, um nur etwas Uebertriebenes zu leiſten, 
das nicht einmal, was eine ſonſt auch viel weniger 
ſtrenge Moral verlangt. Sie ſehen nach Sternen und 
brechen ein Bein. Allerdings fordert die Tugend ſtete 
Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt; aber dieſe erzeugt bei ſol— 
chen ein Mißtrauen gegen erlaubte Freuden, und uͤber— 
triebene Beſcheidenheit, die eine wirkliche Koketterie der 

Tugend iſt. — Meine Mutter, um dies Allgemeine auf 
ſie anzuwenden, quaͤlte ſich uͤber tauſend gleichguͤltige 
Dinge; dagegen machte ſie ſich nichts daraus, durch ihre 
Freigebigkeit und durch ihr Beſtreben, daß Alles um ſie 
im Ueberfluß und mit Wohlgefallen leben moͤchte, ſich 
und meinen Vater mancher Verlegenheit auszuſetzen, und 
in ihren Forderungen deſſen, was fie als boͤſe abge- 
ſchafft, oder als gut befoͤrdert wiſſen wollte, ſtrenge, ja 

oft grauſam zu ſeyn. Ihr Leichtſinn brach, wenn ich 



fo ſagen darf, nie in Handlungen aus; aber. ich glaube, 
daß fie auch ſchon manches witzige Wort traurig ges 
buͤßt habe, wenn es dann donnerte oder ſie zur Com— 
munion gehen wollte. Wenn ihre natuͤrliche Lebhaftig— 
keit ſie froͤhlich und guter Dinge ſeyn ließ, verdiente da 
wohl ihre gemaͤßigte Freude, daß ihr nachher das Herz 
faſt zerſpringen wollte? 

Wenn dieſe Aengſtlichkeit ſie zur Strenge gegen 
ſich ſelbſt brachte, ſo verleitete ſie ſie gegen Andere faſt 
zur Haͤrte. So ward ſie z. B. in der mindeſten Klei— 

nigkeit einen Ausbruch des Stolzes gewahr, den ſie in 
Jedermann, vorzuͤglich in mir, nicht ſanft unterdruͤcken, 

ſondern mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte. Da 
hatte ich einmal die große Eitelkeit begangen, in einer 
Geſellſchaft, wiewohl unter freiem Himmel, die Hand— 

ſchuhe nicht ſogleich abzuziehen! Noch jetzt ſchmerzen mich 
die unverdienten harten Vorwuͤrfe meiner guten Mutter 
uͤber die zu ſpaͤt entbloͤßten Haͤnde; und was ward ich 

nicht ermahnt, wie ich mich in Hinſicht der Manſchetten 
zu verhalten haͤtte! „Lieber will ich ſie ganz unter— 
ſtecken!“ Nein, das ſollte ich auch nicht, und ſo war 
ich in der aͤußerſten Verlegenheit mit diefem den Manns— 

perſonen ganz unangemeſſenen Prunk *). Den Stolz 
verfolgte ſie uͤberhaupt unerbittlich bei mir, es ſey nun, 
daß ſie das adliche Blut in mir niederſchlagen und mich 
durchaus als Novizen zu einem kuͤnftigen Kirchendiener 
erziehen wollte, oder daß wirklich dergleichen Keime des 
alten Adams ſich bei mir gezeigt haben. — Sie war 

*) Aus dieſer Erinnerung, nur anders gewendet, ſind alſo die 
oft in den Lebenslaͤufen vorkommenden langen Manſchetten 
entſtanden. Vergl. I, 13, 71 u. a. m. O. Er ſelbſt 
pflegte ſie in der That gewoͤhnlich unterzuſtecken. 



die bravſte, edelſte Frau, die ich in meinem Leben ge: 
kannt habe. Außer einem witzigen Einfall auf Koſten 

einer wirklichen Thorheit des lieben Naͤchſten, und außer 
einer Behendigkeit zum Zorn, der aber aͤußerſt ſchnell 
uͤberging, weiß ich keinen Fehler an ihr; man muͤßte 
ihr denn anrechnen, daß ſie eine Todfeindin alles baaren 

Geldes und der fuͤnf Species war. Da hatte ſie im⸗ 
mer eine Menge Koſtgaͤnger und kleiner Penſionairs bei 
der Hand, von denen ſie behauptete, daß die guten 

Wuͤnſche dieſer Duͤrftigen (ich wette darauf, daß ſie oft 
ſich ſelbſt durch ihre unberechnete Freigebigkeit in eine 
groͤßere Verlegenheit gebracht, als diejenige war, in 
welcher ſich der größte Theil dieſer ſogenannten Duͤrfti— 

gen befand) ihr Alles hundertfaͤltig einbringen wuͤrden, 
was ſie noch immer ſo kaͤrglich ausſaͤete. Sie aß we— 
nig, Thee war ihr einziger Labetrank. Wenn irgend 
eine Perſon des Faſtens haͤtte entbehren koͤnnen, ſo war 
ſie's. Allein nun durfte fie krank werden oder commu= 
niciren wollen, oder es durfte ein Gewitter aufſteigen, 

fo that fie, als wäre fie die größte Verbrecherin. Gott, 

wie habe ich zuweilen ihre Seele ringen ſehen, Dinge 
nicht erfuͤllt zu haben, die kein Menſch erfuͤllen kann. 

Wie hat ſie gebetet, gewacht, gerungen und ſich ſelbſt 
gekreuzigt! Ihr liebevolles Herz verging in dieſem Elende, 
weil es fuͤrchtete, ſich noch nicht genug wehe gethan zu 
haben. Wenn gleich fie mir unſchuldig Manſchetten⸗ 

Leiden machte, wie herzlich gern verzieh ich ihr Alles, 
wie ſehr bat ich Gott, daß er ſie troͤſten moͤchte! Mehr 
durfte ich mich in den fruͤhern Jahren meines Lebens 
nicht unterſtehen. Spaͤterhin nahm ich mir oft die 
Freiheit zu ſagen: „Liebe Mutter, laſſen Sie doch ab 

von Ihrer Aengſtlichkeit! Wahrlich, Sie ſind nicht bloß 



— 75 — 

in Gottes Haͤnden, ſondern in ſeinem Arm und Schooß!“ 
— Sie huͤtete ſich zu dieſer Zeit, mir ihre Seelenleiden 
merken zu laſſen; allein ich glaube gewiß, daß ſie im 

Stillen zu kaͤmpfen nie aufgehoͤrt hat, bis ſie uͤberwun⸗ 

den hatte. Ueberwunden! O! du mir unvergeßliche, 
theure Mutter, die du mich unter deinem Herzen ge— 
tragen, und bloß darum nicht an deiner Bruſt geſaͤugt 
haſt, weil es die Aerzte widerriethen, und weil alle meine 
mir vorhergegangenen Bruͤder darum als Kinder hin— 
ſtarben, — genieße unter den Vollendeten des Herrn 
deinen Lohn! Du warſt hier ſchon vollendet! Ein edles, 
gutes, wuͤrdiges Weib! Du warſt es ſchon hier, und 
du wirſt es dort ohne die marternde Furcht und Zittern 
feyn, womit du ſchaffteſt, daß du ſelig wuͤrdeſt. Ab— 

gewiſcht ſind die Bußthraͤnen von deinen Augen, und 

wahrlich, du biſt eingegangen zu deines Herrn Freude *)! 
— Mein Bruder Gotthard, der ihr die Augen zugedruͤckt 
hat, verſichert mich, daß ſie fein ſanft und wohl geſtor— 
ben, und im Tode ruhiger geweſen ſey, als wenn ein 
Gewitter aufſtieg, oder ſie zur Communion gehen wollte! 
Was vorzuͤglich mein Herz erhebt, iſt das Gluͤck, deſſen 
Gott mich gewuͤrdigt hat, ihre letzten Lebenstage ange— 
nehm zu machen, nicht als ob fie es bedurft * Hätte, 

ſondern um ſie zu erfreuen. Ich weiß gewiß, daß viele 
Hoſpitalitinnen von dem Thee getrunken, den ich ihr 

beſorgte; denn fie brach nicht bloß ihr Brod, ſondern 
Alles, was ſie hatte, mit ihrem Naͤchſten, und gewiß 
auch den guten Thee. Wer ihr eine angenehme Stunde 

9 ch 5 85 die ruͤhrende Stelle in den Lebenslaͤufen 

** Aus ein Pagr vorhandenen Briefen von ihr ergiebt ſich das 
Gegentheil. 
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machen wollte, mußte es gewiß und wahrhaftig nicht 
auf ſie, ſondern auf die ganze Gegend anlegen; mit 
ihrem bloß einzigen Vergnuͤgen war ihr nicht gedient. — 

Bei dieſer ihr eignen Denkart konnte in unſerm 

Hauſe nichts zuruͤckgelegt werden, und wenn nicht Vet— 
ter Gottlieb fuͤr mich geſorgt haͤtte, ſo wuͤrde ich ein 
ſehr ſchweres akademiſches Leben gefuͤhrt haben. Denn 
dergleichen Sorgen fuͤr den andern Morgen waren mei— 
ner Mutter wenigſter Kummer, und ſie troͤſtete ſich, trotz 

ernſter Vermahnungen und Bitten meines Vaters, mit 

den Lilien auf dem Felde und mit den Sperlingen, von 
denen keiner ohne Gottes Willen auf die Erde falle. 
Dies war auch der einzige Gegenſtand, uͤber den dies 
herrliche Paar in Uneinigkeit gerathen konnte, wobei 
meine Mutter, als der wirklich ſchuldige Theil, allemal 
zuerſt wieder die Hand bot. Oft wußte ſie meinen 
Vater durch ſeine Leibſchuͤſſel und Liebkoſungen dahin zu 
bringen, daß er ſeinen Sparpfennig hergab. 

Dies machte Eindruͤcke auf mich, die ſich voͤllig auf 
die Seite meines Vaters lenkten. Ich ſammelte mir 
meine zum Fruͤhſtuͤck beſtimmten Groſchen, und da ich 
kein Schraͤnkchen hatte, ſo vergrub ich dies Geld alle 
vierzehn Tage und ſetzte dieſe Sammlung etwa ein 
Vierteljahr fort. Ich weiß nicht, hatte ich mich verra- 
then, genug, meine Mutter erfuhr dieſen Vorfall, nannte 
mich Schatzgraͤber, obgleich ich Schatzverwahrer hätte 
heißen ſollen, und wollte durchaus wiſſen, wo dieſer 
Schatz, der viel zu klein war, um ſich durch Flammen 
zu verrathen, verborgen waͤre. Ich fuͤhrte ſie zu dem 
Baume, und in wenigen Minuten lag das Geheimniß 

vor ihr. „Haſt du denn Keinem begegnet, ſagte ſie, 
dem dieſes Geld noͤthiger geweſen waͤre, und haͤtteſt du 



es nicht deiner Mutter, die fo oft in Verlegenheit iſt, 
anbieten ſollen?“ — Dieſer Umſtand ruͤhrte mich fo, 
daß ich ihr nicht einmal erwiedern konnte, ich haͤtte es 
von dieſes Leibes Fruͤhſtuͤckgeld erſpart, um mir ein 
Seelenfruͤhſtuͤck zu bereiten, ein Buch, welches ich mir 
ankaufen wollte. In heiligem Eifer machte ſie die Sache 
fiscaliſch und trug ſie meinem Vater vor, der aber in 
ſeinen eignen Buſen griff und nicht das Mindeſte er— 
wiederte. Das Geld ward confiscirt, und ich habe nicht 
bemerkt, daß meiner Mutter dieſer Vorgang je leid ge— 
worden waͤre; ſie ſchien vielmehr zu glauben, Gott ei— 
nen Dienſt damit gethan zu haben, und als der ge— 
woͤhnliche Buͤcherlieferant, ein Buchbinder, am Jahr— 
markte zu meinem Vater kam, mußte ich ihn ohne Be— 
ſtellung ziehen laſſen. 

Noch eines Umſtandes muß ich erwaͤhnen, der mir 
eine ganz außerordentliche Beſchaͤmung zugezogen hat. — 

Alle Buͤcher, die uͤber die Erzeugung des Menſchen eine 
Erklaͤrung enthielten, wurden vor mir gefliſſentlich ver— 

ſteckt. Da ich nun in die Jahre kam, wo ſich der Ge— 

ſchlechtstrieb meldete: ſo erhitzten alle die Anſpielungen, 

die ich in den Autoren und ſelbſt in der Bibel hieruͤber 
fand, meine Einbildungskraft auf eine grauſame Weiſe. 
Ich kann es als ein ehrlicher Mann betheuren, nicht 
eher als auf der Akademie mich aus den Traͤumen ge— 

bracht zu haben, in die ich mich in Hinſicht dieſes ſo 
ehrwuͤrdigen Geſchaͤftes, Menſchen zu ſchaffen, ein Bild, 
das uns gleich ſey, verwickelte. Beſonders war ich 

neugierig zu wiſſen, wie die Kinder aus Mutterleibe kaͤ— 
men, als wovon ich mir vollends keinen Begriff zu ma— 
chen im Stande war. — In der That, die Frage: ob 

man Kindern nicht dieſe Sache auf eine geſetzte Weiſe 



lehren ſoll, iſt der Erwägung nicht unwerth, und ich 
kann ſie aus der Erfahrung mit Ja beantworten. — 

Es befand ſich im Hauſe meiner Aeltern ein voͤllig reiz— 
loſes Maͤdchen; mit ihr rang ich einſt in der Abſicht, 
ſo meine unſchuldige Neugierde uͤber dies Geheimniß zu 
befriedigen; meine Mutter kam dazu, ſah uns Beide an, 
ohne ein Wort zu ſagen, und wenn gleich dieſer Vor— 

fall ihr weit eher, als das Geldbegraͤbniß und deſſen 
Auferſtehung, bedenklich vorkommen mußte, ſo hat doch 

weder ſie noch mein Vater gegen mich jemals daruͤber 
ein Wort verloren; doch ſchien mir dieſer ganz unfchuls 
dige Vorfall Veranlaſſung gegeben zu haben, daß meine 

Abreiſe auf die Univerſitaͤt beſchleunigt wurde 
Ehe ich das Haus meiner Aeltern verlaſſe, muß 

ich noch eines Vorgangs erwaͤhnen. Mein Vater hatte 
mit einem, nachher bei der Aceiſe angeſtellten Willu— 
dovius ſtudirt, der ihm bei ſeinem Abſterben ſeinen klei— 

nen Sohn Martin vermacht hatte. Dieſer liebe kleine 
Junge, ohne hervorſtechende Faͤhigkeiten, war einige 

Jahre in unſerm Hauſe; ich liebte ihn ſehr und ſpielte 
mit ihm, wie man in dem Alter gern mit dem thut, 
der ſich mit uns nicht meſſen kann; er ward mein Ball 
und meine Kegelbahn; ich erholte mich, indem ich ihn 
anſtrengte, und Niemandem konnte der Ausruf: Alle 
Neune! ſo erfreulich ſeyn, als mir, wenn ich fand, daß 
meine Strahlen zuͤndeten und Martin an meinem Feuer 

Licht anſteckte. Aber das Geſinde konnte ſich nicht dazu 
bequemen, einem Kinde zu dienen, das nicht ein Kind 
des Hauſes war, das Meſſer und Gabel nicht zur Rech— 
ten zu legen gewußt, den Loͤffel nicht feſtgehalten oder 
wohl gar das Brod hatte fallen laſſen; und dies grau— 

ſame Volk machte dem kleinen Martin und meinen Xel- 



tern das Leben fo bitter, daß wir zu meinem Leidweſen 
den Kleinen aus unſerm Hauſe verloren, fo jedoch, daß 
mein Vater feine Pflichten gegen ihn nicht aufgab 

„Ach, ſagt' ich meinem Vater, als der Tag ſeines Ab— 
ſchiedes kam, vielleicht waͤre aus ihm ein Dr. Martin 
Luther geworden!“ und weinte. „Das wohl nicht, er— 

wiederte mein Vater; ſolch ein Schwan wird nicht alle 
Jahrhunderte geboren.“ — Indeß blieb ich ſehr be— 
wegt *). Oft hab' ich zu einer Zeit, da meine Erfuns 
digung Folgen haben konnte, mich nach meinem Mar⸗ 
tin umgeſehen; allein, ohne Zweifel wird er im frem⸗ 

den Lande die Ruhe finden, die er in unſerm Hauſe 
nicht fand, oder vielleicht hat ſie ihm das Grab verlie— 
hen. In allen Faͤllen ſey ihm die Erde leicht! 

Der Abſchied meines Vaters beſtand in einer kur— 

zen Wiederholung deſſen, was wir durchgegangen wa— 
ren; uͤber das Hebraͤiſche las er mir das Capitel, ob— 
gleich mir in der That nicht viel von dem fehlte, was 
er ſelbſt wußte; über das Griechiſche und Lateiniſche be⸗ 
zeugte er nie ſeine Zufriedenheit; er beſchwor mich, das 

Studium der Mathematik, der Philoſophie und der 
Theologie von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 

von ganzem Gemuͤthe, und die Griechen und Roͤmer, 
uͤber die wir ſo oft geredet hatten, nur nebenbei zu trei— 
ben, da ſie nicht taͤgliches Brod, ſondern Gebackenes 
waͤren, womit er auf meinen Hang zur Poeſie zielte, 

den er ſtaͤrker glaubte, als er wirklich war, und den er 

überhaupt für ſehr verfuͤhreriſch hielt, fo daß die Gries . 

*) Des kleinen Martins Bild ſcheint dem Verfaſſer der Le— 
benslaͤufe vorgeſchwebt zu haben, wenn er dort von Benja⸗ 
min ſpricht, beſonders im erſten Bande. 
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chen und Roͤmer hier ganz unſchuldig leiden mußten. — 
Ich will noch einige Ideen anheften, die entweder zu 
dieſer Zeit, oder bald hernach mir eigen waren, woge— 
gen ich jetzt Manches einzuwenden haͤtte; ſie ſind mit 
neuern Noten vermiſcht. — Es war mir ordentlich er— 
baulich, und ich ehrte die verborgene Hand einer hoͤhern 
Fuͤhrung darin, daß man Griechen und Roͤmer mit ein— 
ander zum Nutzen der ſtudirenden Jugend paarte, den 
denkenden, empfindenden Griechen und den braven und 

männlichen Römer; wenn beider Nationen Denk- und 
Handlungsart zuſammengebracht wird, iſt man im 
Stande, einen feinen und artigen Mann zu bilden. 
Im Ganzen zog ich die Roͤmer weit vor, und dieſe 
fruͤhe Art, hieruͤber ſo zu denken, zeigte ihren Einfluß, 
als bei mir der innere Streit uͤber die Wahl zwiſchen 

bloß gelehrtem und zwiſchen thaͤtigem Leben ausbrach. 
Ich ſpielte Clavier und lernte auch Floͤte, weil der 

Koͤnig Meiſter auf dieſem Inſtrumente war, und neben— 

bei ſpielte ich Inſtrumente, wie ſie mir vorkamen. Ich 
hatte ein ſo außerordentliches Genie zur Muſik, daß ich 

Alles, was ich zu ſingen vermochte, auf allen Inſtru⸗ 

menten, fobald die Handgriffe mir bekannt waren, aus— 

zudruͤcken und zu ſpielen im Stande war. Dies Nas 
turgeſchenk machte, daß ich es nie weit in der Muſik 
gebracht habe; dazu kam, daß ich die Muſik fuͤr eine, 
faſt allen andern Gegenſtaͤnden des menſchlichen Berufs 
ſubordinirte Kunſt, und alſo nie fuͤr wichtig genug an⸗ 

ſah, um ihr große Zeitopfer zu bringen. 

Geſchichte und Geographie war ein Steckenpferd 
meines Vaters, und ich muß geſtehen, daß er mich mit 
der Geſchichte zuweilen zu ſehr quaͤlte, um ihr Geſchmack 
abzugewinnen. Ich hege ketzeriſche Grundſaͤtze uͤber die 
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Geſchichte, zu der ich noch dieſen Augenblick weniger 
Zutrauen habe, als tauſend andere Menſchen, worin 
mich die Jurisprudenz und die Beweiſe durch Zeugen 
unwiderleglich beſtaͤrkt haben. (Wie viel liegt nicht noch 
in ſeinen Anfangsruinen! Es giebt deren, fo wie es 
Erdruinen giebt; die pflege ich Amen- und jene Halle⸗ 
lujahsruinen zu nennen. Meine Schrift: Pyerhonis- 
mus Hiſtorikus, die von dem hiſtoriſchen Unglauben 
handelt, möchte ich gar zu gerne vollenden *)!- Wo 
Brod in der Wuͤſte! Wo Zeit in meinem Etzamte!) 
In der That, der Augenſchein luͤgt und truͤgt, und wenn 
man nun noch dazu auf Glauben ſchreibt, wie wenig 
iſt, was vor dem ſtrengen Richterſtuhl der Wahrheit 
beſtehen kann, was jetzt als Geſchichte angenommen 
wird! Schon iſt es ſchwer, ſeine ſelbſteigene Geſchichte 

zu ſchreiben! Wie viel Fehler ſind nicht Friedrich II. bei 
der Geſchichte ſeiner Zeit angeflogen, einem Koͤnige, der 
ein fuͤrchterliches Auge hatte, deſſen Blick Sonnenſtrahl 
war, und dem Zeugenabhoͤrungen und aktenmaͤßige Be— 
richtigungen nur Ein Wort koſteten. — 

So wenig mein Vater der franzoͤſiſchen Sprache 
gewogen war, ſo konnte er ihr doch den Vorzug nicht 
beſtreiten, daß ſie ſich zum Dietrich gebracht haͤtte, um 

mittelſt derſelben alle Schloͤſſer der geſitteten Welt auf— 

zumachen. Und fo ward ich einem Tabakfabrikanten 
im Orte uͤbergeben, Namens Diverné, einem ehrlichen 
Hugenotten, der, ausgenommen den Religionspunkt, 
ganz und gar fuͤr Frankreich und he Sprache war, 

*) Von dieſer Schrift haben ihn ſeine vertrauteſten Freunde 
nie reden hoͤren, und unter allen feinen Papieren iſt nicht 

die geringſte Spur von ihr. 
Hippel's Werke, 12. Band. N 6 
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und den nichts fo ſehr kraͤnkte, als wenn. fein Enkel von 
ſeiner einzigen Tochter, der junge Hortigam, das Fran⸗ 
zoͤſiſche eine Naſenſprache nannte und meinte, er werde 

auch ohne ſie Tabak fabriciren. Beſonders warf er ſei⸗ 
nem Großvater vor, die Franzoſen verſtaͤnden nur bis 
69 zu zaͤhlen „ welches freilich mehr als bis drei wäre, 

indeß doch bei weitem nicht bis hundert ginge. Was, nicht 
ſiebzig? ſchrie Monſieur Diverné; soixante et dix — 
— Das heißt, ſechszig und zehn, antwortete Hortigam, 
und quatre vingt nicht achtzig, ſondern viermal zwan⸗ 
zig. — Ich moͤchte wiſſen, was aus dieſem gewor⸗ 
den iſt. 85 | | 

Noch Eins habe ich auf meinem Herzen und Ge⸗ 
wiſſen, das vielleicht in meinem Autorleben eine gewiſſe 
Anlage zur Satyre erklaͤren wird, die ich nicht ablaͤug⸗ 
nen will und kann. Ob nun gleich gemeinhin Anlage 
zur Satyre nicht viel beſſer angenommen wird, als eine 
Neigung zum fubtilen Todtſchlage, fo daß auch Hans 

ten auf die Rechnung ſeiner Freunde ſchreibt und ſich 
ſelbſt einen ruhigern Styl zueignet — ob ich gleich die⸗ 

ſen meinen Hang flugs auf die Rechnung der Erbſuͤnde 
meiner Mutter ſchreiben koͤnnte, ſo will ich doch meine 

Miſſethat, wenn es eine iſt, ſelbſt tragen, und nur be⸗ 
merken, daß in gewiſſer Ruͤckſicht auch der ernſthafteſte 
Vortrag eine Satyre ſey, wenn nicht mehr ſo auf's 

menſchliche Geſchlecht, doch in ſo weit man einen ſo 

ſcchlechten Gebrauch von der ihm von Gott verliehenen 
Vernunft gemacht habe; daß die Satyre etwas Lebhaf— 

tes in den Vortrag bringe und ein ſchlafvertreibendes 
Mittel ſey; daß es nicht auf das, was man ſage, ſon⸗ 
dern auf das, was man thue, ankomme; daß zwiſchen 
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Pasquill und Satyte ein himmelweiter Unterſchied ſey; 
und daß ein unzeitiger Ernſt nicht nur oft wenig beſſere, 
ſondern auch aus ſchwaͤrzerem Blute entſtehen koͤnne, ja, 
daß ein uͤbertriebener menſchenfeindlicher Ernſt gewiß 
die größte Satyre ſey. — Damals erſuchte mich Je⸗ 
mand, einen Freund wegen des Ablebens ſeiner Frau 
zu troͤſten; da ſpielte ich jenem einen weinerlichen ko⸗ 
miſchen Brief in die Hand, der, ohne daß ich mich dazu 
bekannte, und ohne daß mein Concept, das ich den vier 

Gegenden der Welt in ganz kleinen Stuͤcken uͤbergeben 
hatte, mich verrathen konnte, geleſen und als ſeht witzig 
beklatſcht wurde. Noch bewundere ich meine Faſſung, 
daß ich nicht den Vorhang aufzog, ſo daß mein Name 
nie bekannt wurde. — Vielleicht waͤre meine ſatyriſche 

Anlage nie zu Kraͤften gekommen, wenn meine Mutter 
nicht an ſolchen Witzausbruͤchen, ſobald naͤmlich kein 
Gewitter im Anzuge war, Gefallen geaͤußert haͤtte. Nie 
verzog ich bei dieſen Witzſpruͤngen den Mund zum La— 
chen *), und nie hab' ich Jemand dabei zu ſchaden ge— 
ſucht! Meine Mutter verfolgte mit Feuer und Schwert 
den Stolz, ich ſatyriſirte uͤber auffallende Narrheiten. 
Mein Vater ſelbſt konnte ſich uͤber dieſe meine luſtige 
Laune erfreuen, und nur ſehr ſelten hab' ich Winke von 
meinen Aeltern erhalten, nicht zu weit zu gehen. De— 

mokrit und Heraklit kamen mir von jeher als ein Paar 
uͤbertriebene Kloſterphiloſophen vor; medium tenuere 
beati, und ſoll das medium hier nicht eine gemaͤßigte 
Satyre ſeyn? Je mehr ich die Welt kennen lernte, deſto 

*) Die leichte, lachende Satyre war nicht Hippels Sache; er 
ſchnitt immer bis auf den Knochen, wie unter andern fein _ 
Zimmermann der I. und Friedrich der II. zeigt. 

6 * 
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mehr ward dieſer Hang unterdrückt, ſo daß er nie die 
Graͤnzen der Schwachheitsſuͤnde uͤbertritt. n 

Unſer Abſchied war ſehr kurz und gar nicht auf 
Noten geſetzt. Meine Mutter war weniger bewegt, als 
mein Vater. Denn außerdem, daß ſie noch ihren Lieb⸗ 
ling, meinen Bruder Gotthard, zuruͤck behielt, ging ich 
hin, um mich zu einem Amte vorzubereiten, fuͤr das ſie 

eine ganz vorzuͤgliche Achtung hatte. Ich traue ihr in— 
deſſen, Kraft ihrer Gott ergebenen Seele, die Faſſung je— 
ner Spartanerin vollkommen zu, die uͤber den erfochte— 
nen Sieg den Tod ihrer bei dieſer Gelegenheit gebliebe⸗ 

nen fuͤnf Soͤhne zu ertragen und den ee du dan⸗ 
ken im Smd; war. 



Ne weit es ü ch 
— 

P ost nubila jubila — pflegt es zu heißen, wenn man 
aus der Schule einen Sprung zur Univerſitaͤt macht. 
Ein wahrer Sprung; kein Wunder, wenn er nur ſelten 
gelingt. In der That, es ſollte ein Fegfeuer zwiſchen 

Schule und Univerſitaͤt ſeyn. — Ich trat dieſe gelehrte 
Wanderſchaft im funfzehnten Jahre an. Vielleicht haͤtte 
ich mehr wiſſen koͤnnen; geſetzter indeß brauchte ich ge= 

wiß nicht zu ſeyn, ſo daß mich auch mein Vater keiner 
ſpeciellern Aufſicht anzuvertrauen noͤthig fand, ſondern 

ſeinen Theodor, ſo nannte er mich, ſich ſelbſt uͤberließ. 
„Du kennſt, ſagte mein Vater, den langen Weg, den 

du zuruͤckzulegen haſt; halte dich nicht ohne Noth auf; 
deſto zufriedener und deſto zeitiger wirſt du dein Ziel er— 

reichen.“ — Dr. Bahrdt verſichert (und dieſer Umſtand 
iſt mir ſehr merkwuͤrdig geweſen, da ich ihn an vielen 
meiner Zeitgenoſſen, denen in ihrer Jugend der Himmel 
voll Geigen hing, beſtaͤtigt gefunden), daß ein alter Be— 

dienter in ſeinem vaͤterlichen Hauſe, der ihm als Knabe 

lauter phantaſtiſche Gluͤckwuͤnſche vorſchwatzte, den Grund 
zu ſeinem idioſynkratiſchen Leichtſinn und zu dem ihm 
zur andern Natur gewordenen Hang gelegt haͤtte, ſich 
ſtets frohe Ausſichten zu ſchaffen. In der That, weder 
mein Vater noch meine Mutter ſtreuten mir Palmen 
auf den Weg. „Im Schweiße deines Angeſichts wirſt 
du dein Brod eſſen!“ war ihr Segen, und dies memento 
iſt mir auf meiner Lebensreiſe ſehr nuͤtzlich geweſen. Eis 
nem von zu viel Erwartungen angeſchwollenen Juͤnglinge 
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geht's fo, wie einem zu furchtvollen; beide ſinken durch 
ihr eigenes Gewicht. a 

Sehr oft pflegte Kant zu behaupten, daß eine ge— 
wiſſe Freiheit auf Univerſitaͤten den Juͤnglingen aͤußerſt 
noͤthig waͤre; und wenn ich gleich ſelbſt nicht laͤugnen 
kann, daß Bäume, und zwar Frucht baͤume, wenn 
ſie im Freien ſtehen, ſo lange ſie im eigentlichen Wachs⸗ 
thum find, weit herrlicher fortgehen, ſich weiter ausdeh⸗ 

nen und hoͤher ſteigen, ſo iſt doch hierbei auf die Frage 
Ruͤckſicht zu nehmen, ob, wenn gleich ſie mehr Schatten 
geben, ſie auch mehr Fruͤchte bringen wuͤrden? Wenig⸗ 
ſtens glaube ich, daß eine Beſchneidung des Gaͤrtners 

in Hinſicht des uͤppigen Wachsthums hier nicht undien⸗ 
lich ſeys und ſo wuͤnſchte ich denn im Ernſte, daß die 
akademiſche Freiheit, die ſo leicht nicht nur zur Ausge⸗ 
laſſenheit, im Punkt von wegen der Sitten, ausartet, 

ſondern auch eine zu große Vernachlaͤſſigung des Studi⸗ 
rens zur faſt unausbleiblichen Folge hat, eingeſchraͤnket 
werden moͤge. Wie, wenn man die drei erſten akade⸗ 

miſchen Jahre als Gymnaſiaſt gehalten und dieſes Me⸗ 
dium vor der akademiſchen Laufbahn eingeführt wuͤrde“)? 
Die Natur laͤßt ſich keinen Sprung zu Schulden kom- 
men; und warum ſollten die ſieben freien Kuͤnſte ſich 
mehr herausnehmen, die doch alle eheleibliche Kinder der 
Mutter Natur ſind? Der Rieſenwuchs eines excentriſchen 
Kraftgenies macht fo wenig eine Regel, als eine Schwalbe 
— — ——e 

„) Spaͤterhin dachte Hippel hierüber anders; er hielt akademk⸗ 
ſche Gymnaſien, als Mitteldinge zwiſchen Schule und Aka⸗ 
demien, fuͤr Zeit und Kopf verderbende Anſtalten. Ja, wenn 
fie Fegfeuer⸗Dienſte thaͤten! Das geſchieht aber nicht. Sie 
ſind ein Interim, und dieſe ſind alle ſo geartet, wie das in 
der Kirchengeſchichte bekannte. Man laſſe die Knaben bis 

zum achtzehnten Jahre durchaus in der Schule. 
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den Sommer: ueberhaupt gehoren Genies (die ich für 
Leute von einem hohen Grade von Einbildungskraft, ver⸗ 
bunden mit einem hohen Grade von Verſtand, definire, 
indem ich die Verbindung beider Faͤhigkeiten in einem 
Genie ſo nothwendig wie Leib und Seele zum Men⸗ 
ſchen halte) zu den Ausnahmen, und koͤnnen nichts 
entſcheiden. Ich bin wahrlich kein Freund von Draht⸗ 

puppen; ich liebe nicht, daß man mir das zur Zwangs⸗ 
pflicht mache, was ich von Herzen gern als Pflicht der 

Liebe zu erfuͤllen bereit bin; allein, da der Durchſchnitt 

hier die Vorſchrift macht, da es Dinge in der Welt 
giebt, die nicht anders als durch eine Art von Zwang 
und unwandelbarer Stetigkeit getrieben werden koͤnnen, 
ſo wuͤrde mehr Einſchraͤnkung der Freiheit in den drei 
akademlſchen Jahren Wunder thun an uns und allen 
Enden. — Auch iſt es ewig Schade, daß der Plan, 
die Koͤnigsbergiſche Akademie nach Wehlau zu verlegen, 
nicht durchgegangen iſt. Königsberg ift zu groß, und der 
Zerſtreuungen giebt's zu viel, als daß junge Leute ih— 
rem Berufe Ehre machen koͤnnen, beſonders bei dem 

craſſen Vorurtheile, daß man ſie zeitig in Gefellſchaft 
mitnehmen muͤſſe, um ihnen Welt, das heißt, Zeitmord 
beizubringen. Auch fuͤr die Lehrer haben große Staͤdte 
Nachtheil, indem fie gemeiniglich Nebenaͤmter dabei ver- 
walten, woher es koͤmmt, daß ſelten ein Collegium in 
einem halben Jahre vollendet, ſondern, wie zu meiner 
Studierzeit in Koͤnigsberg, zu den nothwendigſten Vorle— 
ſungen oft ein und zwei Jahre Zeit, zum Nachtheil der 
Studirenden, gebraucht wurde, obgleich dieſe ſo unge— 
buͤhrlich ausgedehnte Laͤnge es nur deutlich bewies, daß 
der Lehrer feine Wiſſenſchaft ſich ſelbſt nicht eigen ge- 
macht hatte und docendo lernen wollte. 
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Ich wohnte auf dem Altſtaͤdtiſchen Markte bei ei⸗ 
nem Kaufmann Lux, und zwar mit einem guten Juͤng⸗ 
ling, Rhode, der auch zu Michael 1756 angekommen 
war und der jetzt Prediger in Curland iſt. Er war mir 
ſehr ergeben und ſo gefaͤllig, daß er täglich „meine Haare 
friſirte, welches er auch that, wenn wir gleich mit ein— 
ander zerfallen waren. Zwar ſprachen wir alsdann kein 
Wort; indeß ſetzte ich mich auf den Friſirſtuhl, und 
Freund Rhode ſtand keinen Augenblick an, meine Haare 
in Locken zu ſetzen, welche denn freilich auch nicht Schuld 
waren, daß wir in Uneinigkeit lebten. Ueber drei Tage 
glaub' ich indeſſen nicht, daß je eine unſerer Uneinigkei— 
ten gedauert habe, die durch meine peremtoriſchen Be— 
hauptungen und durch meine Intoleranz, ihn nicht bei 
ſeiner ſubjectiven Ueberzeugung laſſen zu wollen, von 
Rhodens Seite aber durch feine außerordentliche Klein= 
fuͤgigkeit, ſeinen Holzſtich-Anſtand, ſein, zu proſaiſches 
Weſen, und durch ſeine Anhaͤnglichkeit an unſern Haus⸗ 

wirth, der auch ſein Speiſewirth war, und deſſen Lie⸗ 

der nur zu laut, und, wie ich zu ſagen pflegte, hoͤchſt 
lahm und tactlos ſang, veranlaßt wurde. Ich glaube 
im Ernſte, daß die Gruͤnde auf meiner und ſeiner Seite 
nicht commenſurabel waren, und daß ich immer mehr 
Recht hatte. 5 

In dem naͤmlichen Hauſe wohnten noch drei Stu⸗ 
dirende; der eine, Foͤrſter, ein Candidat der Theologie, 

verließ bald das Haus; die beiden andern, Borzim und 
Fiſcher, beehrten mich, obgleich ich noch ein angehender 

Student oder Fuchs war, mit ihrer Bekanntſchaft, da 
ſie hingegen ſchon durch alle Klaſſen der Beinamen zu 

der ehrenvollen Wuͤrde von Burſchen oder eigentlichen 

Studenten gediehen waren. Mein Ruf war zu ihnen 
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auf eine mir guͤnſtige Art gekommen. Unſer Wirth Lux, 
das geduldigſte Geſchoͤpf in der Welt, ward von ſeinem 

Weibe, einem wirklichen Satan, gegen mich in Athem 
geſetzt, weil ich, wo ich nicht irre, eine alte Perſon, die 
uns aufwartete, zu eben der Zeit weggeſchickt hatte, wo 
Madam ihr auch ein dergleichen Geſchaͤft aufzutragen 
Willens geweſen war. Dieſer, neue Vorfall hatte ſie 
an alle vorige Berftöße erinnert, und fo kam denn Hr. 
Lux, von Madam in Brand geſteckt, und wollte als exe⸗ 
quirende Gewalt ſein Anſehen geltend machen. Erlau⸗ 

ben Sie einen Augenblick, ſagte ich zu ihm, entfernte 
mich, und zog mich, ehe ich mich in die merita caussas 
einließ, um das formale zu beſorgen, bis auf's Hemd 
aus, weil Herr Lux in dieſer unerwarteten komiſchen 
Geſtalt mir den Beſuch machte, und nun fing ich an: 
Herr Lux, jetzt find wir al pari (ein kaufmaͤnniſcher 
Ausdruck); was ſteht zu Dienſten? — Freund Lux, der 
an ſich eine Rolle uͤbernommen hatte, der er nicht ge— 
wachſen war, kam durch dieſen unerwarteten Zwiſchen— 
fall nicht nur blindlings aus derſelben, ſondern ſtuͤrzte 
noch uͤberdies in eine ſolche Verlegenheit, daß er vor 
ſeinem Scheerer verſtummte, und froh war, wieder an 
Stelle und Ort und in ſeine Kleider zu kommen. Dieſe 
Geſchichte, wobei Herr Lux durch ſeine eigenen Waffen 
geſchlagen wurde, verzierte Madam durch mancherlei 
Exclamationszeichen, und erwarb ohne mein Zuthun, ge— 
rade wider ihre Abſicht, mir den Ruf eines entſchloſſe— 

nen und dabei nicht unhoͤflichen jungen Menſchen, deſſen 
ich denn auch wirklich nicht unwuͤrdig war. Gar nichts 
Boͤſes wird nur von denen nicht geſagt, die nicht lo⸗ 
benswuͤrdig fi nd; und es ift immer ein ſchlechtes Zei⸗ 
chen, wenn man ganz von uns ſchweigt. Unter allen 



Contubernalen ward von mir am meiften geſprochen, 
und ich befand mich nicht uͤbel dabei, wenn gleich es 
nicht Alles gut war, was man zu ſagen fuͤr gut fand. 
Es war weder Schwachheit, noch Bosheit, wodurch ich 

mich auszeichnete; es war ein gewiſſer natuͤrlicher Gang, 
den ich wandelte, und was iſt in der Welt, das nicht 
zweideutig zu beurtheilen iſt? — Freund Rhode, ein 
Verwandter des Hauſes, brachte Alles wieder in's Geleiſe; 

wit alle und einige Frauenzimmer aus der Familie würs 

den nach dem damaligen Luſtorte Bedritten zu einem 
Verſöhnungsmahl eingeladen, wie wir meinten, auf Ko⸗ 
ſten unſrer Wirthsleute. Indeß ſendete uns Hr. Lux 
drei Tage darauf eine Rechnung zu, obgleich wir uns 
einen Sonnabends Abend, eine Nacht und einen Sonn⸗ 
tag herzlich gelangweilet hatten. Ich brachte nach be⸗ 
zahlter Rechnung die komiſchen Zuͤge dieſer Spazierfahrt 
in dramatiſche Form, wobei ich alle theatraliſche Re⸗ 

geln uͤbertrat, nur die Einheit des Orts und der Zeit 
nicht. Ich hatte die Gabe, einem Jeden ſehr natürlich 

nachzuſprechen, und wenn wir Contubernalen recht luſtig 
ſeyn wollten, führten wir dieſe Farce auf. Niemand 

machte, wie es ſich verſtand, ſich ſelbſt; Rhode aber 
wollte bei dieſem Greuel an heiliger Stätte nicht Theil- 
nehmer ſeyn. Ich war hier Ariſtophanes, den ſein Athen 
auch bei ſeinen aus der Natur geradezu ausgehobenen 

Charakteren und Scherzen gern hoͤrte. 

Fiſcher und Borzim wurden durch die Ihrigen ſehr 

reichlich an Tiſch und modiſcher Kleidung verſorgt. Ich 

beneidete beſonders Fiſchern vor allen Dingen den Vor⸗ 

zug der Unabhaͤngigkeit, den, wie ich hier nur zu deut⸗ 

lich ſah, das Geld giebt, und naͤchſt dem das Gluͤck, 

daß er alle Nachmittage ſeinen Kaffee trinken konnte, 
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wogegen ich mich gegen Abend allemal weit uͤber ihn 
hinausſetzte, indem er alsdann täglich in ein Kaffeehaus 
ging, um dort zu ſpielen und ſeine Zeit weit ſchlechter 
zu verwenden, als ich, der ich bei Butterbrod und 
Waſſer ſtudirte. Borzim ſtarb als Rector in Raſten⸗ 
burg, und Fiſcher *) iſt Acciſe⸗Einnehmer in Heiligenbeil. 

Ich ſtudirte Mathematik und Philoſophie mit au⸗ 

ßerordentlichem Eifer, und da ich leider weder im Latei⸗ 

niſchen, noch weniger im Griechiſchen weiter zu kommen 
Gelegenheit fand, ſo mußt' ich mich anſtatt der lebendi⸗ 
gen Lehrer, nach denen ich ausgegangen war, mit todten 
behelfen. Kant fing damals erſt zu leſen an *), und 
ich beſuchte ſeine Schule nicht eher, als bis ich den gan⸗ 
zen ſogenannten philoſophiſchen Curſus bei Buck gehört 
hatte. — Bei'm Blick auf meine erſten akademiſchen 

Jahre muß ich einem lieben kleinen Menſchen, dem ein⸗ 
zigen Sohn des Oberhofpredigers und General-Super⸗ 
intendenten Arnold, ein Andenken ſtiften, das er ſo ſehr 
verdient. Dieſen ſehr faͤhigen Juͤngling hatte ſein Vater 
uͤbereilt, und da er noch keine theologiſchen Collegien bb: 
ren ſollte, ſo gab er ihm die Erlaubniß, ſich ein halb 
Jahr lang ganz nach ſeiner Neigung zu beſchaͤftigen, 
welches ich fuͤr einen ungluͤcklichen Einfall halte. Er 
wurde mit Rhode und ſo auch mit mir bekannt, und 
ich gewann ihn wegen feines offenen Weſens außeror— 

dentlich lieb. Doch hatte ich das Studiren noch lieber 
als ihn, und wenn Rhode ſeinetwegen Stunden ver: 
ſaͤumte, und mit ihm nach der Neuen Bleiche und nach 

— 

) Nun auch ſchon todt. 8 

) Doch hatte Kant ſchon ſeit 1753 Collegia geleſen. 



Coſſe und Holſtein 9), und wer weiß wo, ſonſt hinging, 
fo, blieb ich zu Haufe und ging den mir vorgezeichneten 
Weg. Dies hemmte indeß unſere Zuneigung nicht, 
vielmehr ſchien ſich bei, Arnold etwas Achtung beizumi⸗ 

ſchen, die das Salz der Zuneigung iſt, und ohne die 
ſelbſt in der Ehe die Neigung wenig oder nichts ſagen 
will. So lebten wir etwa drei- Vierteljahre, gingen zu⸗ 
ſammen ſpazieren, machten Verſe, laſen Dichter, die Ar⸗ 

nold alle beſaß und gerne lieh, unter welchen Haller 

bei mir den Preis erhielt; er war auch Arnolds Lieb⸗ 
ling. Politiſche Dinge. beküͤmmerten uns. wenig ſelbſt 
nicht der Einzug der Ruſſen nach der Schlacht bei Jaͤ⸗ 
gerndorf. Einſt ‚ließ „fie Arnold in acht Tagen nicht 
ſehenz am neunten horten wir, nicht daß er krank, ſon⸗ 
dern daß er todt ſey. Gott, wie ging uns dieſe Nach- 
richt durch's Herz! Noch hoͤre ich in der Kirche die 
Trauertoͤne der Muſik, die an ſeinem Begraͤbnißtage 
aufgefuͤhrt ward, und Bad, ſehe ich ein edles Maͤdchen, 
J. M., die Arnold verehrte, und auf die ſo manches 
Gedicht gemacht ward, weinen. — Nie hat mir die 
ruͤhrende Melodie von dem Liede: „Ich bin ja, Herr, in 
deiner Macht,“ ſo das Herz erſchuͤttert, als bei dem offe⸗ 

nen Grabe meines Arnolds, und nie bin ich das Pro— 

feſſoren-Gewoͤlbe vorbeigegangen, ohne an dich zu den— 

ken, lieber guter Junge! Ruhe wohl! — 
An der Lage Preußens konnte ich bei weitem den 

Antheil nicht nehmen, den ich an dieſem lieben, edlen 
Jungen nahm, und faſt moͤchte ich, wenn ich jetzt ſo 
aͤußerſt politiſch bin, und wenn jede Zeitungsnachricht 

) Luſtoͤrter ganz in der Nähe von Königsberg. 
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mich ſo außerordentlich angreift, jene Zeit zuruͤckwuͤn⸗ 
ſchen, in der mir dies Alles ſo gleichguͤltig war. Je 
aͤlter ich werde, je politiſcher ſcheine ich auszuarten. 
Auszuarten? Durch dieſen Ausdruck thue ich mir in 
der That zu viel; denn Gott weiß es, ich wuͤnſche durch 
meine Politik nur, daß die Menſchlichkeit auf Erden ſich 
verbreite, daß Ehre wuͤrde Gott in der Hoͤhe, Friede 
auf Erden und dem Menſchen ein Wohlgefallen. Den 
Preußiſchen Staat halte ich fuͤr den einzigen, welcher 
dem Deſpotismus in Deutſchland und einer deutſchen 

Univerſalmonarchie entgegen zu arbeiten im Stande iſt, 
und aus dem Menſchenrecht und wahre Aufklaͤrung aus⸗ 

gehen koͤnnte; dies macht mich patriotiſch, und aus Patrio— 
tismus werde ich politiſch, ſo daß ich ein Menſch und 
ein preußiſcher Patriot zu ſeyn fuͤr eins und daſſelbe 
halte. Allerdings koͤnnen mein Amt und der Umſtand, 
daß einige meiner Verwandten in der Armee dienen, 
Vieles hiezu beitragen, nicht minder meine Jahre. (Es 
ſcheint uͤberhaupt Regel zu ſeyn, daß, je aͤlter man wird, 
je mehr haͤlt man ſich an groͤßere Begebenheiten, je lee— 
rer findet man die kleinen Vorfaͤlle, die taͤglich vorkom— 
men! Man hat des Alltaͤglichen genug!) Das Inter⸗ 
effe, fo ich mittelſt meines Patriotismus an der Menſch— 
heit nehme, iſt und bleibt denn doch immer die Haupt— 
urſache meiner jetzigen Denkart. Ich weiß Alles, was 
wider den preußiſchen Staat zu ſagen iſt, und zwar 
in mehr als Einer, und faſt haͤtte ich Luſt zu ſagen, 
in allen Ruͤckſichten, da ich bei der Polizei, der Staats⸗ 
wirthſchaft uͤberhaupt, und dann auch bei der Juſtiz 
nicht im kleinen, ſondern auch im großen Dienſte mich 
befinde; allein ich muß doch geſtehen, daß, wenn die 
Freiheit nur durch allgemeine durchgaͤngige Geſetzmaͤßig⸗ 
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keit beſteht, im preußiſchen Staate, wo nicht dieſe ſelbſt, 
fo doch eine Analogie derſelben und der Schein davon vor 

honden ſey; und wenn gleich jeder Schein betruͤgt, fo 
giebt's doch auch Schein, der vergnuͤgt. Alle Erzaͤhlun— 
gen politiſcher Begebenheiten gebrauche ich dum grano 
salis, indem ich in jeder derſelben den Geiſt und die 
Beziehung auf die wichtigſten Angelegenheiten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts und auf die Verhaͤltniſſe der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft ſtudire, und ſie nicht zum Zeitvertreibe, 
ſondern zum Troſt erwaͤge! Gott, wie leidig iſt oft die⸗ 

ſer Troſt, wie leidig! Ich kannte hier einen engliſchen 
Kaufmann, Namen Green, Kants Freund, der in Allem, 

ſelbſt in ſeinem Tode, einen Troſt fand, im Tode den 
Troſt, daß ſeine entſetzlichen Schmerzen gewiß aufhoͤren 
und er ihnen einen Streich ſpielen wuͤrde. Dieſen Green 

bemuͤhe ich mich in politicis oft mit gutem, oft aber 
auch mit deſto ſchlechterm Gluͤck zu machen. Wer uͤber 
gewiſſe Dinge nicht den Troſt verliert, der iſt nicht bei 
Troſt, oder der hat keinen zu verlieren — koͤnnte man 
nach Maßgabe der Leſſingſchen Behauptung ſagen: 

Wer uͤber gewiſſe Dinge den Verſtand nicht verliert, der 
hat keinen zu verlieren. Die Geſetze ziehen eine gerade 
Linie; allein Alles in der Welt bewegt ſich nach krum⸗ 
men Linien, und eben deswegen iſt's auch ſo ſchwer, 
Geſetze anzuwenden! Fiat applicatio, die ich mit dem 
herzlichen Wunſche begleite, daß Gottes Reich bald kom⸗ 
men und die Welt von Zeit zu Zeit beſſer bedenken moͤge, 
was zu ihrem Frieden dienet! Unmoͤglich wenigſtens iſt's 
vermoͤge der Buchdruckerei, daß alle Schriften in eine 
Alexandriniſche Bibliothek zuſammengebracht werden kön⸗ 
nen, damit die Brandſtifter von Barbaren an ihnen 

ihren Muth kuͤhlen konnen, ſo wie jener Tyrann ganz 
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Rom nor Einen Kopf wuͤnſchte, um ihn mit Einem 
Hieb vom Rumpf abloͤſen zu koͤnnen! —.— 

— Die Theologie hoͤrte ich bei einem Philosophen, 
dem groͤßten Wolfianer, den Wolf erzeugt hat; wenig⸗ 
ſtens ſoll Bar. Wolf immer geſagt haben: Hat mich 
je Jemand verſtanden, ſo iſt's Schultz in Koͤnigsberg. 

Aller feiner unzubeſtreitenden Philoſophie, die Kant fehr 
benutzt hat, unerachtet, war dieſer Schultz dennoch ein 
großer Pietiſt, der ſich ſehr viele Muͤhe gab, Schulen 
in Litthauen zu errichten, in Koͤnigsberg das Coll. Fri⸗ 

dericianum, deſſen Director er war, zu pietiſiren, und 
durch Armenſchulen armen Studenten und armen Kin⸗ 
dern zu helfen. Nachdem er aber ſehr viele Jahre ge— 
glaubt hatte, er wuͤrde durch die Pietiſterei, nach wel— 
cher man durch tägliche Reue und Buße den alten Wiens 
ſchen aus⸗ und den neuen anziehen zu koͤnnen glaubt, 
eine foͤrmliche Revolution bewirken und das Gute herr⸗ 

ſchend machen, fo fand er, daß, da er von der orthos 
doxen Seite die ſchrecklichſten, unerhoͤrteſten Verfolgun— 
gen erlitten, die meiſten ſeiner Anhaͤnger Heuchler gewe— 
ſen waren und ihn betrogen hatten. Da Friedrich Wil— 

helm I. feine, Seite und die Seite der Pietiſten uͤber— 
haupt hielt, die Königin hingegen zur Fahne der Ortho⸗ 
doxen ſich geſchlagen hatte, ſo war es denn wohl na⸗ 
tuͤrlich, daß das Mutterſoͤhnchen Friedrich II. den guten 
Schultz bei'm Antritt feiner Regierung aus dem Conſi⸗ 
ſtorio ſetzte, und ihm fo ſehr als möglich die Flügel bez 
ſchnitt; indeß ließ er ihm die Profeſſur und Prediger⸗ 
ſtelle bis an fein ‚Lebensende, — War es dein Ernſt, 
guter Friedrich, die Menſchen moralifch- beſſer zu mas 
chen, ſo haͤtteſt du dieſen Verſuch nicht unterbrechen, 
ſondern beben. sollen. „einen Verſuch, der auf Ver⸗ 
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nunft gebaut war, und der mindeſtens ſo viel bewirkt 
hat, daß im Preußiſchen unter den gemeinen Leuten 
weit mehrere, als irgend wo anders, England und Frank— 
reich nicht ausgenommen, leſen und ſchreiben koͤnnen! 
War es indeß bloß koͤniglicher Scherz mit deinem Auf— 
klaͤrungswunſche, alsdann mußte Schultz freilich ohne 
Red' und Recht ſeine Fluͤgel verlieren, und ſeinen Auf— 
klaͤrungsbemuͤhungen Zaum und Gebiß angelegt werden! 
Dieſer gewiß gelehrte Mann lehrte mich die Theo— 
logie von einer andern Seite kennen, indem er in ſelbige 
ſo viel Philoſophie brachte, daß man glauben mußte, 
Chriſtus und ſeine Apoſtel haͤtten alle in Halle unter 
Wolf ſtudirt. Und fo iſt allemal der Lauf der theo= 

logiſchen Welt geweſen, daß man naͤmlich anfaͤnglich 
die neue philoſophiſche Secte aus chriſttheologiſcher Liebe 
bis auf's Blut verfolgt, nachmals aber ihr, als ſeiner 
beſchuͤtzenden Macht, huldigt. Wie viel Weisheit muß i in 
der Lehre Jeſu liegen, da bei aller ihrer Einfachheit ſie 
ſich doch zu allen Vernunftsanſtrengungen paßt! Die 
Kantiſche Philoſophie hat ein gleiches Schickſal er⸗ 
fahren, und allen kuͤnftigen philoſophiſchen Secten, 
ſo lange noch die Krempen am Hute anders geſtutzt 

oder der Hut umgewandt und umgeformt werden kann, 
wird es nicht beſſer, nicht ſchlechter ergehen. Die Con— 

ſubſtantiabilitaͤt, die Ubiquität u. dergl. find freilich hohe 
Meifter- und Kunſtſtuͤcke, die man aus der lautern, rei⸗ 

nen und aͤußerſt leichten Chriſtuslehre errungen und er⸗ 
zwüngen hat, und das significat, est quia oder qua- 
tenus iſt ein Subtilitäten⸗ „Kram, den Chriſtus ſo we⸗ 
nig als den Taubenhandel im Tempel. gelitten haben 
wuͤrde; indeß ſah ich, Kraft meines Lehrers, ein, daß, 

da Alles ordnungsmaͤßig An wird, ich auch ein 
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Meiſterſtuͤck würde machen muͤſſen, ehe man mich in die 
Zunft aufnehmen koͤnnte. Die meiſten Meiſterſtuͤcke der 

Handwerker beſtehen aus Sachen, die Niemand im ge— 

meinen Leben brauchen kann, die aber vielleicht ehemals 
gebraucht worden. Pia recordatio! Die Peruͤckenma⸗ 
cher-Innung war verpflichtet, noch immer eine Allon— 
gen-Peruͤcke zum Meiſterſtuͤcke zu machen, obgleich ſich 
Niemand mehr unterftanden haben würde, ein dergleis 
chen Monſtrum aufzuſetzen. — Nachdem ich auf dem 
Schifflein der Theologie in mancher Noth und Gefahr 
und oft voller Verzweiflung geweſen war, faßte ich fol— 
gende Grundſaͤtze: Es muß eine gewiſſe Allgemeinheit 
in der Lehre zur Norm angenommen werden, wenn nicht 

in Einer Provinz Pauliſch, Kephiſch und Apolliſch ge— 
predigt und katechiſirt werden ſoll. Alle Worte ſind vie— 

lerlei Deutungen faͤhig; wer ſie ſo verſtehen will, ver— 

ſtehe ſie ſo, wer ſie anders deuten will, deute ſie an— 
ders. Hat man doch die Bibel uͤber alle Leiſten der 
philoſophiſchen Syſteme, die ſich doch ſo entgegen wa— 

ren, als Wolf und Cruſius, geſchlagen! Wenn der 
Menſch ſich mit dem goͤttlichen Weſen verbinden ſoll, 
muß er der Heiligkeit nachjagen, und da er hier, er 
mag es nun machen, wie er will, doch immer zu kurz 
ſchießen wird: ſo mag der Menſch ein Ergaͤnzungsmittel 
annehmen, welches er nur immer will, nie wird er ſich 
beruhigen, wenn er nicht auch nach allen ſeinen Kraͤften 
Gutes zu thun ſich beſtrebet. Es heißt: Thut Buße 
und glaubet an das Evangelium; bemuͤht euch, beſſere 
Menſchen zu werden und Gott wird euch gnaͤdig ſeyn! 
Von dieſer Seite genommen, kann die Zurechnung eines 
fremden Verdienſtes um ſo weniger ſchaͤdlich ſeyn, als 
der Buͤrge nur das, was uns zu leiſten unmoͤglich faͤllt, 

7 Hippel's Werke, 12. Band. 
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zu bezahlen übernommen hat. Dem benefieio excus- 
sionis Aft nicht entſagt bei dieſer Buͤrgſchaft. — So 
ungefaͤhr glaubte ich auch durch die Thuͤr des Syſtems 
Licht und Leben zeigen zu koͤnnen. In dieſer Stim— 
mung dichtete ich geiſtliche Lieder, die ſich ſogar die 
Herrnhuter-Gemeinde durch eins ihrer Mitglieder ausbit— 
ten ließ, ohne indeß Gebrauch davon zu machen). — — 

Ich kann verſichern, daß ich auf der Univerſitaͤt 
aufhoͤrte, meine Seele in meinen Händen zu tragen **); 
daß mich jede Comoͤdie uͤber die oben erzaͤhlte (S. 90) 
Spazierfahrt hintennach ſchmerzte; daß jedes unnuͤtze 
Wort, das ich geredet hatte, in mir Vorwuͤrfe erzeugte, 

und daß ich ſogar, vorzuͤglich um mich nicht mit meinen 
Grundſaͤtzen zu compromittiren, gaͤnzlich der Theologie 

— 

*) Seine nachher (1772) gedruckten geiſtlichen Lieder ſchickte er 
vor dem Druck unter dem angenommenen Namen Gerhard 
an Gellert, der ihm darauf einen ſanften, Hippeln ſehr ers 
freuenden Brief ſchrieb, vielleicht ſeinen letzten; denn es war 
kurz vor Gellert's Tode. —, Späterhin war Hippel gegen 
die Allgemeinheit und Uebereinſtimmung der vorzutragenden 
Lehre bei'm oͤffentlichen Cultus, wie ſie Semler, Nicolai 
(Berl. Mon. Schr. Jan, 1791) und Andere vertheidigen, 
und er difputirte hierüber oft gegen Kant. Er meinte, die 

Gefahr, daß dann viele der Gemeindeglieder, die fich bei 
den alten Vorſtellungen nicht beruhigen koͤnnten, mit einem⸗ 
male Alles verwuͤrfen und zur Sittenloſigkeit uͤbergingen, 
ſey dann zu groß; drum muͤſſe der oͤffentliche Vortrag der 
Religion allmählig immer reiner und vernunftmaͤßiger ein⸗ 
gerichtet werden, und der Staat ſich ſo wenig als moͤglich 
durch Religlonsedicte u. ſ. w. um den öffentlichen Unterricht 
bekuͤmmern, damit die Volkslehrer nicht genöthigt würden, 
Heuchler zu werden. 

**) Hippel liebte dieſen Ausdruck. S. Kr. und Qu. Züge II, 
191. und Lebensl. i. a. L. III, 155 f., wo es heißt: „Der 

Ausdruck: ſeine Seele in den Haͤnden tragen, heißt, wenn 
ihn Philoſophen brauchen, ſo viel, als gute Geſtus machen.“ 
Um dieſe letzte Stelle zu verſtehen, muß man den Gegenſaß 
nicht uͤberſehen: Wir wellen u. f. w. 
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Abſchied gab. Im Selbſtuͤberwinden, worein ich die 
Tugend von jeher ſetzte, uͤbte ich mich oft bei ganz 
gleichguͤltigen Dingen. Denn nicht ſelten entzog ich mir 
Lieblingsdinge und befand mich dann aͤußerſt wohl. Je 
aͤrmlicher ich meinen Leib hielt, je reicher ward meine 
Seele; je mehr ich Fleiſch und Blut uͤberwand, je ſtaͤr— 

ker ward mein Geiſt. O! wer es je empfand, wie 
gluͤcklich dieſe Palmen machen, der wird die Haͤnde nicht 
in den Schooß legen, ſondern darnach ringen. Ein an— 

erkannter Fehler iſt ſo gut, als ein vergebener, und ein 
uͤberwundener Feind iſt ſo gut, als keiner. Der mit 

Recht bedauerte General Wolf iſt bei Quebek von einem 
zu den Feinden uͤbergegangenen Unterofficier ſeines Re— 
giments aus Rache getoͤdtet worden, und wer bloß auf 
große Feinde ſieht, kann durch leichte unbetraͤchtliche in 
die Flucht geſchlagen werden. Es mag alſo Jeder, der 
da ſteht, wohl zuſehen, daß er nicht falle. — Ich uͤber— 

zeugte mich auf der Univerſitaͤt ganz unwiderlegbar, daß 
ein Studirender vorzuͤglich der homme en place ſey, 
um Herr uͤber ſich zu werden. Denn es ſey nun der 
objective Endzweck der Philoſophie Befreiung des Ge— 

muͤths und Erloͤſung von dem Schrecken der Imagina— 
tion, Tod und Teufel und von der Herrſchaft der Vor— 

urtheile, — oder aber Erkenntniß uͤberſinnlicher Dinge, 
ſo iſt doch mit allen dieſen Stuͤcken Einſicht in den Zu— 
ſammenhang der Welt und des Verhaͤltniſſes, in wel— 

chem ſich der Menſch gegen ſie befindet, verbunden. 

Denn aus dieſer Einſicht folgt die einzig wahre und 
vollſtaͤndige Einſicht in feine Beſtimmung, und die ge— 

Pa 

naue Schaͤtzung und Würdigung der Mittel zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Unſere Beſtimmung iſt ein gluͤckliches Haus, 
eine gluͤckliche Staatseinrichtung, ein begluͤckendes Voͤl— 

7 * 
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kerrecht. Der Ausbildung unſeres eignen Denkvermoͤgens 
iſt der objective Zweck der philoſophiſchen Erkenntniß ſo un— 
tergeordnet, als der Selbſtliebe die Liebe des Naͤchſten. 

Um feinen Naͤchſten zu lieben, muß man ſich ſelbſt lieben, 
und jenen objectiven Zweck der philoſophiſchen Erkenntniß 
auszuuͤben, muß man erſt ſelbſt ein Philoſoph ſeyn. — 
Die Abſicht des Stifters der chriſtlichen Religion war 
nun zwar freilich nicht, ein Syſtem (wie mein Freund 
Kant) aus der Vernunft vorzutragen. Nicht bezweckte 
er eine allgemeine Sittenlehre, ſondern eine allgemeine 
Moral für Jedermann; er legte indeß keine neuen und 

andern Pflichten auf, als welche die Vernunft ſchon Je— 
dem auferlegt hat. Pflichtsprivilegien giebt's nicht. 
Was nicht allgemeine Pflicht iſt, iſt keine Pflicht. Der 
Inbegriff unſerer Pflichten als Pflichten iſt die natuͤr— 
liche; der Inbegriff unſerer Pflichten als goͤttliches Ge— 
bot iſt die geoffenbarte Religion. — | 

Nie vergeß' ich einen Vorfall, der mir eine außer⸗ 
ordentliche Seelenwonne bereitet hat. Ich ließ mich von 
der Altſtadt zum Kneiphofe überfahren “), und ſah, daß 
ein armer Pole, der mich ſo wenig, als ich ihn ver— 

ſtand, indem er den Ueberfahrer bezahlen wollte, feinen 
kleinen Vorrath von Scheidemuͤnze in den Pregel fallen 
ließ. Die Verzweiflung dieſes Ungluͤcklichen iſt uͤber 
alle Beſchreibung! Vielleicht gehoͤrte ihm dieſer Vor⸗ 

rath nicht allein, vielleicht war er der Beuteltraͤger einer 
ganzen Wittine; und bei dieſem ihn zu Grunde richten— 
den Vorfall hatte er noch das Ungluͤck, allgemein aus⸗ 
gelacht zu werden. Mein Herz wollte zerſpringen. Ich 

) Der n geſchieht vermittelſt einer Faͤhre, die den gar 
zen Tag in Bewegung iſt. 
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ging ihm eine ganze Strecke nach, und gab ihm, was 
ich bei mir hatte, das freilich nicht viel war, vielleicht 
aber mehr, als er verloren hatte, wenigſtens ſo viel, 

um ſich troͤſten zu koͤnnen. Wild ſah er mich an, als 
waͤre ich die Seele des Fluſſes, die ihm Erſtattung an— 
gedeihen ließ. Ich lief, was ich konnte, um weder ſeine 
Erholung, noch ſeinen Dank abzuwarten, und war ſo 
froh, als wenn mich eine Engelſchaar in ihre Geſell— 

ſchaft auf- und angenommen haͤtte. — Dieſe Freude 
habe ich oft erfahren. Jetzt iſt ſie mein Theil nicht 
mehr; denn ich brachte durch dies Geſchenk ein Opfer, 
ich entzog mir das Nothwendige, ich gab es in dem 
feſten Zutrauen, es einem Wuͤrdigen zu geben. Menſch 
und wuͤrdig galt mir damals eins. Dies kann ich, 
nachdem ich den Menſchen naͤher kennen gelernt, nicht 

mehr behaupten. Wie gern haͤtt' ich den faſt verlornen 
Glauben an den Menſchen wieder! An die Menſchheit 
glaub' ich noch jetzt; denn wer an dieſe nicht glaubt, 
der iſt nicht nur ungluͤcklich, ſondern macht auch ungluͤck— 
lich. Herr, ſtaͤrke mir dieſen Glauben! Amen! 

Es exiſtirte bei Dr. Buck eine Diſputirgeſellſchaft, 
die vorzuͤglich aus dem Kern ſeiner Zuhoͤrer beſtand. 
Dieſer Phalanx hielt außerordentlich zuſammen; man 
ward gewaͤhlt von den Mitgliedern und mittelſt feier— 
licher Reden aufgenommen. Noch denke ich an die Re- 
deangſt, die mir vor meiner Aufnahme eine ſchlafloſe 

Nacht zuzog. Den jetzigen talentvollen Hauptmann 

von Neumann, den Freund Scheffners, die ſich Beide 
damals als Dichter zu zeigen anfingen, lernte ich in die— 

ſem Zirkel kennen. Es drang ſich um jene Zeit ein 
junger Menſch, Warth, unſ'rer Diſputirgeſellſchaft auf; 
ich erhielt den Auftrag, ſeine Rede am Tage der Auf— 
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nahme zu beantworten. Warth drang mir feine Rede 
vorher zum Durchleſen auf, und befriedigte unter dem 

Vocwande, daß ich mich deſto beſſer in Verbindung ſetzen 
koͤnnte, ſeinen Stolz, der uͤberhaupt niemals die Zeit 
abwarten kann. Ich fand fo viel mir ſchon Bekanntes 

in dieſem befluͤgelten poetiſchen Aufſatze, daß, da ich 
mich recht beſann, ich ganze Seiten aus Youngs Nacht— 

gedanken entdeckte, getreu und ſonder Gefaͤhrde aus 
Eberts Ueberſetzung abgeſchrieben. Ich nahm meinen 
Young mit, machte dem Herrn Necipiendo ein Compli— 
ment, daß er uns mit einem Kernſchriftſteller zu unter— 

halten die Guͤte gehabt, um uns von unſ'rer eben nicht 
poetiſchen Beſtimmung, die ſogar zuweilen auf gramma— 
tikaliſche und lexikaliſche Bemerkungen Jagd mache, ab— 

zuleiten und unſern Ideen-Reichthum zu vermehren. Je— 

des Wort ſeines Vortrages haͤtte einen reichhaltigen 
Sinn, und ich wuͤßte nichts Angemeſſeneres, als da 
fortzufahren, wo unſer neues Mitglied aufgehoͤrt haͤtte. 
Hier las ich denn ein Paar Seiten aus Young und 

ſchloß, nicht in poetiſcher oder tollgewordener Proſa, 
ſondern fein proſaiſch, mit einem Gluͤckwunſche. Warth 
nahm anfangs dieſe Procedur nicht uͤbel; indeſſen konnte 
er nie zu Kraͤften unter uns kommen, welches zuver⸗ 

laͤſſig und ohne meine Beſchaͤmung der Fall geweſen 
waͤre. Einige Jahre darauf ward er Rector in Pillau, 
wo er ganz uͤberſprang. Einmal habe ich ihm im Irren— 

hauſe begegnet, und meine Receptionsrede hat mir fo 
viel traurige Empfindungen erregt, daß ich den ganzen 
Tag zu Nichts kommen konnte. Ich wuͤnſchte ſehr, ich 
hätte dieſe Rede nicht gehalten. 

Uebrigens hat mich dieſe Diſputirgeſellſchaft gelehrt, 
daß der beſte Zweck von dergleichen Klubbs ſelbſtiſche 
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Leidenſchaften der Einzelnen nicht verhindern kann, daß 
in jeder Geſellſchaft immer Einer oder Mehrere ſind, 
die mit den Andern ihr Spiel treiben; uͤberall iſt ein 

General, uͤberall Etwas de propaganda. Ich faßte 
hier (obgleich ich hier keine kleine Figur vorſtellte) den 

Entſchluß, in keine Geſellſchaft zu treten, welches ich 
auch in Hinſicht gelehrter und ungelehrter Geſellſchaften, 
aller Anlagen und Nachſtellungen unerachtet, treu ge— 
halten habe. Von der Maurerei allein hab' ich Hand— 
geld genommen. In Wahrheit, in jedem Orden, in je— 
der Geſellſchaft dienen gewoͤhnliche Menſchen zu Abſich— 
ten, die ſie nicht uͤberſehen; große, ungewoͤhnliche See— 

len aber thun am beſten, frei und vor ſich allein ihren 
Weg zu wandeln. Ich kenne keine Geſellſchaft, wo 
nicht angebliche Größe der vornehmſten Mitglieder ih— 
nen unnatuͤrlich war, und etwa ſo ſtand, als ein 
Staatskleid, das man nach der Vorſtellung wieder 
ablegt. f 

Eine unſrer vorzuͤglichſten Erholungen beſtand darin, 
daß Borzim, Fiſcher und ich, zuweilen auch Neumann, 
in Heſſens Garten gingen, der ſehr romantiſch in einer 
Vorſtadt liegt. Dies geſchah im Sommer etwa alle 

vierzehn Tage, Mittwochs oder Sonnabends. Jener 
Garten war damals in ſeiner ihm angemeſſenen Schoͤn— 

heit, das heißt, er war wild. Wir ſpielten hier Kegel, 

und ich ward immer ausgelacht, daß ich mich hierbei 
fo ungeſchickt als moͤglich nahm. Der Inſpector D* 
hat dieſen Garten nach der Zeit gekauft und ihn nach 
ſeiner Weiſe verſchoͤnert; indeß habe ich alle Jahre das 

Andenken jener unſchuldigen Freuden durch ein Paar 
Wallfahrten in dieſen Garten gefeiert. Ehe ich eine 
eigenthuͤmliche Beſitzung hatte, miethete ich mir in ſeiner 
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Nachbarſchaft einen Garten, damit ich den weiland Heſſi— 
ſchen Morgens und Abends, wenn es kuͤhle worden— 
war, und ſich der Inſpector mit den Seinigen zuruͤck— 

gezogen hatte, ungeſtoͤrt benutzen konnte. — Formey 
laͤßt Friedrich II. nicht die Ehre, der Erfinder des Na— 
mens Sanssouci geweſen zu ſeyn; vielmehr behauptet 

er, daß der Koͤnig durch den Grafen Manteufel aus 
Pommern, der ein kleines Luſtſchloß Namens Kummer— 
frei hatte, auf Sanssouci gebracht worden waͤre. Zu 
viel buͤßet der Koͤnig denn eben hierbei nicht ein, der 
uͤberhaupt mit den Namen in keinem guten Vernehmen 
war; alle Augenblicke lebte er mit VS und mit KI 
und mit ſonſt andern ihm widerlichen Namen im wirk— 
lichen Streite, und das neue Schloß blieb ſogar ohne 

Namen! — Ich glaube, ver Heſſiſche Garten hat nach 
Heſſe vier oder fünf andere gehabt; allein ich würde ihn 
ſo genennt haben, wenn Scheffner ihn ſelbſt auf ſeinen 

Namen gebracht haͤtte, wozu er nach dem Verkaufe ſeines 
irdiſchen Paradieſes Sprindlacken Luft bezeigte. — 

Einer der wichtigſten Vorfaͤlle des erſten Theiles 
meines akademiſchen Lebens iſt wohl mein Einzug zum 
hollaͤndiſchen Juſtizrath Woyt, dem mich mein Vater, 
ſein alter Univerſitaͤtsfreund, gleich anfaͤnglich empfohlen 
hatte. Dieſer Mann, den ich von Zeit zu Zeit beſuchte, 
trug mir von freien Stuͤcken Haus und Tiſch an, wenn 
ich ihm, fo oft es mein Studiren litte, Geſellſchaft lei— 

ſten wollte. Ich ſagte ſehr laut Ja, weil ich hier freie 
Luft, herrliche Ausſicht, ein ſchoͤnes Zimmer, einen nicht 
unebenen Garten zu meiner Diſpoſition hatte. Ueber— 
dies gefiel mein Fleiß und meine Eingezogenheit einer 
alten Hausjungfer ſo ſehr, daß ſie mir Abends auch ſo 

viel Licht gab, als ich haben wollte. Ich fuͤhlte mich 
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weit größer, als gewöhnlich, wenn ich außer dem Lichte 
auf dem Tiſch noch eins auf dem Leuchter haben konnte, 
und fo nahm mein Muth zum Studiren mit dem Lichte 
zu, das ich in meinem Zimmer verbreitet hatte. Mit 
Vergnuͤgen denke ich an dieſe Zeit zuruͤck, wo ich viel 
lernte. Selbſt der Umgang mit Woyt war mir ſehr 
lehrreich, weil er ein ſehr eleganter roͤmiſcher Juriſt 
war, wodurch ſich, ohne daß wir es dazu anlegten, eine 

Neigung zur Jurisprudenz bei mir einſchlich, die meinem 
nachherigen Entſchluß, mich dieſer Wiſſenſchaft zu wid— 
men, ohne allen Zweifel Vorſchub leiſtete. Woyt hatte 
einen kleinen Stief-Enkel, Sohn des Kriegraths Luͤbeck, 
den ich nicht eigentlich unterrichtete, der aber zuweilen 
auf mein Zimmer kam, wo ich mich mit ihm abgab, 
oder ihn ſpatzieren fuͤhrte. Unter den andern jungen 
Officiers und Perſonen, die in's Haus kamen, wurde 

mir bald der Lieutenant von Keyſer, Sohn des ruſſi— 

ſchen Vice-Admirals und ein Verwandter der Madam 
Woyt, am wichtigſten; unſere Bekanntſchaft ging bald 

in enge Freundſchaft uͤber. 
So lebte ich eine geraume Zeit, reiſete zuweilen 

zu meinen Aeltern, fuͤr die Woyt mir allerlei Weine 
mitzugeben die Gewohnheit hatte. — Um dieſe Zeit 

nahm mich Woyt einft zu einer Staatsvbiſite bei'm 
Dr. Schulze; noch lebhaft erinnere ich mich, daß die 

Kaͤlte, welche dieſer gegen mich, ſeinen ihn ſo verehren— 

den Schuͤler, blicken ließ, ein Stich in das Herz war; 
denn ich glaubte, er wuͤrde mich mit offenen Armen 
empfangen! — Ohne Zweifel wollte Woyt durch dieſe 

Viſite mir den Weg zu einer baldigen Verſorgung er= 
leichtern, zu der ich mich in beſter Form ſchickte. Ich 

hatte naͤmlich in Königsberg über die Worte: der Ger 

— 
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rechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt — gepredigt. 

Bald darauf predigte ich in meines Vaters Kirche zu 
Gerdauen, uͤber „den Frieden Gottes, hoͤher als alle 
menſchliche Vernunft.“ — Das folgende Jahr am Oſter— 

Montage in Gerdauen, uͤber das Evangelium von den 
Juͤngern, die nach Emahus gingen, von den Pflichten 
der Rechtſchaffenen zur Zeit des Unglaubens. In die— 
ſer Predigt nannte ich die Juͤnger, die mit Chriſto von 

Jeruſalem ſechszig Feldwegs gingen, Juͤnglinge. Als 
ich wieder in's Haus kam, fragte mich mein Vater, wie 
ich zu der Entdeckung gekommen waͤre, daß dieſe Juͤn— 
ger Juͤnglinge geweſen? „Ich, ſetzte er hinzu, halte ſie 
für Männer.‘ Der Maler eines meiner beſten Ge⸗ 
maͤlde, welches dieſen Gegenſtand vorſtellt, iſt, wie ich 
niemals ohne Laͤcheln ſehen kann, meines Vater Mei— 

nung. — Es war mir nicht angenehm, dieſe wahre 
Kritik zu hoͤren; ich hatte dieſe Juͤnger ſo lieb, daß ich 
mir ſie durchaus in meinen Jahren dachte, als Juͤng— 
linge, die aus Koͤnigsberg gen Gerdauen gezogen wa— 
ren, um die Kanzel zu beſteigen. — Noch predigte ich 
am Sonntage Trinitatis nach dem gewoͤhnlichen Evan— 

gelio über die Unbegreiflichkeit Gottes, und am 9Iten 
Sonntage nach Trinitatis, auch nach Maßgabe des 

Evangelii, über die Rechenſchaft, die einem jeden Mens 
ſchen bevorſtehet. 

Mehr als dieſe fuͤnf Male habe ich mich nicht hoͤ— 
ren laſſen, um den Ausdruck meiner Mutter beizubehal— 

ten. Es fielen dieſe fuͤnf Predigten in den Zeitraum 
von Einem Jahr und Etwas druͤber. Eine Dame von 
vornehmer Geburt ſchickte nach meiner erſten Predigt in 
die Sakriſtei, und ließ ſich meinen Namen erbitten. 

Voll Selbſtgefuͤhls und in der feſten Zuverſicht, ihr 
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Herz gerührt zu haben, ſagte ich ihn dem Boten, der 
mich indeß mit dem Seufzer verließ, daß ſeine Herr 
ſchaft auch kein Wort verſtanden haͤtte. Da dieſe Kri— 
tik nicht auf die Rechnung meiner Bruſt, ſondern mei— 
ner Behandlungsart gehoͤrte, ſo gereichte dieſer Vorfall 
nicht zu den angenehmen meines Lebens. Dagegen 
belohnte mich der competentere Woyt mit außerordent— 
lichem Beifall, als er die beiden letzten Predigten in 
Koͤnigsberg anhoͤrte. Ich beſitze noch jene fuͤnf Beweiſe 
meiner damaligen Denkart, die darauf hinausging, den 
Menſchen, ohne ihn durch Heterodoxie abzuſchrecken, zum 

Ziele zu bringen. Schon war ich Willens, dieſe fuͤnf 
Predigten, der Dame von vornehmer Geburt zum Trotz, 

herauszugeben, mit dem Motto: Es iſt ein Knabe hier, 
der hat fuͤnf Gerſtenbrode; — allein ich will dieſe 
Ehre gern dem M. v. W. abtreten. Seitdem Spal⸗ 
ding dieſen Weg einſchlug, wuͤrde ich eine Suͤnde, wo 
nicht wider den heiligen Geiſt, ſo doch eine wirkliche 
begehen, das Publikum damit heimzuſuchen. Den ſon— 

derbaren Poeten Lauſon *), der unter meinen Freunden 

damals eine Rolle ſpielte, gewann ich durch die Predig— 
ten, die ich in Koͤnigsberg hielt. Ein wunderbarer Cha— 

rakter! Er legte es mit gutem Vorbedachte darauf an, 

gefuͤrchtet zu werden; denn er gab ſich nicht die mindeſte 
Mühe, ſich aus dem Ruf eines Satyrs zu ſetzen. In 
der That, ein Gelehrter, der keine andere Rolle im Pu— 

blico übernehmen will, bringt qua talis weit mehr vor 

) Er gehört zu den deutſchen Improviſatoren, und die längs 
ſten Impromptu's gluͤckten ihm oft beſſer, als viele Verſe, 
die er fuͤr Geld und gute Worte machte. Uebrigens war 
er ein Sonderling im allerhoͤchſten Grade, dabei aber ein 
rechtſchaffener Mann. 
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ſich, wenn er gefuͤrchtet wird, als wenn man ihm die 
Ehre erweiſet, ihn zu lieben. An Hoͤfen vorzuͤglich iſt 
dies die beſte Rolle, die ein Gelehrter uͤbernehmen kann. 

Friedrich II. fuͤrchtete Voltairen und liebte D'Argens; 
wer wuͤrde indeß nicht viel lieber neee als D'Argens 
bei Sr. Majeſtaͤt geweſen ſeyn *)! 

Scheffnern kannte ich damen nur noch wenig. 
Einſt traf ich ihn bei'm Buchhaͤndler Kanter, als ich 
dorthin eben Scarrons komiſchen Roman zuaruͤckbrachte. 

Kanter fragte mich, ob mir das Buch Vergnuͤgen ge— 
macht haͤtte? — „Nein, nicht das mindeſte,“ — er— 
wiederte ich; und Scheffner fand fuͤr gut, ſo laut, daß 
ich's hoͤren konnte, hinzuzufügen: „Mich hat es ent- 
zuͤckt.“ Dieſes Urtheil verdroß mich um ſo mehr, als 
es wahr und richtig, das meinige aber ſchief und rela— 
tiv war. Mala causa patrocinio pejor fit. Da der 
Zeitpunkt in die Tage der beliebten Orthodoxie fiel, fo 
konnt' ich nicht umhin, im Feuer-Eifer eine Abhandlung 
uͤber Theatermanie hinzuwerfen, wo denn ſo manche 
unzeitige Bannſtrahlen auch auf den Vertheidiger des 
Scarron gefallen ſeyn moͤgen. Ich armer Junge! die 
aͤußere Luft dringt in ein Gefaͤß, unter welchem die in— 
nere weggenommen iſt. Ich verſtand die Sache zu we— 
nig, woruͤber die Preisfrage war, und freilich iſt Feuer— 

Eifer das Beſte, wo es mit Gruͤnden nicht fort will! — 
Dies giftige Ding hab' ich nicht unter meinen Papieren 
gefunden, und es verdiente, daß es an dem theologiſchen 
Gallenfieber dahin ſtarb, wiewohl ich es jetzt gern zum 
Andenken haͤtte, um mich mit Scheffnern daruͤber luſtig 

* 95 giebt doch wohl Viele, die hierauf mit Nein antworten 
wurden. 
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zu machen. Das Merkwuͤrdigſte war, daß der Mann 
nach der Uhr mich mit Scheffnern wieder ausſoͤhnte; 
denn als er nach uͤberſtandenem Soldatenleben heim 
kam, war es das erſte liebliche Wort, womit er mich 
begruͤßte: Ihr Mann nach der Uhr hat mir recht 
wohl gefallen. — So geht's in der Welt! jetzt, da ich 

dieſes ſchreibe (1791), bin ich wieder in Verſuchung, 

uͤber Theatermanie auszubrechen, feſt uͤberzeugt, daß 
Scheffner mein Gegner nicht ſeyn wuͤrde. Denn wahr— 
lich, unſer Theater ift eine Schule, wo Koketterie den 
Schönen, und Liebesintriguen den Juͤnglingen beige 
bracht werden, wo man zu kuͤnſtlichen Betrügereien, 
Kabalen und andern dergleichen feinen Dingen Anlei— 

tung giebt, wo Jedermann, insbeſondere unſere Bedien— 

ten, ſowohl maͤnnlichen als weiblichen Geſchlechts, durch 
Beiſpiele verfuͤhrt werden, und wo es hundert und tau— 

ſendfaͤltig wahr wird, daß boͤſe Exempel gute Sitten 
verderben, wiewohl, und mich duͤnkt, das iſt das Uebelſte 

eines Uebels, unter dem Schein des Rechts, unter der 
Firma: Sittenſchule! — Freilich koͤnnte mehr durch 
Theater, als durch Kirchen ausgerichtet werden, wenn 
ſich Beide das Ehrenwort geben und es halten moͤch— 
ten, daß man hier mit edlem Ernſt, dort mit edler Sa— 
tyre das Laſter befehden, uͤberall aber die Tugend be— 

ſchuͤtzen wollte. Wie gar anders wuͤrden alsdann un— 
ſere theatraliſchen Arbeiten ausfallen! Wie gar anders 
muͤßten unſere Akteurs und ihre Rollen ſeyn! Will man 

mir einwenden, daß unſere Kirchen und deren Diener 
(oder eigentlicher Herren) ſich einer, wo nicht groͤßern, 
ſo doch gleichen Reformation unterwerfen muͤßten, ſo 
hab' ich wenig oder nichts dagegen. Der Zeitpunkt, 
wo uͤberhaupt dem Dichter Ehre und Verdienſt gebuͤhrt, 
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iſt der, wenn die Nation anfaͤngt, aus der Barbarei 
herauszugehen, als wobei es, wie Herr Campe ganz 
recht ſagt, rathſam iſt, daß man die Wahrheiten der 
Philoſophie mit dem Laternenglaſe der Poeſie umgebe. 

Sobald die Nation über die erſte Periode der Aufklaͤ— 
rung hinausgezogen, iſt es, ſetzt er eben fo wahr hinzu, 

weder ſchwer, noch nuͤtzlich, Gedichte zu machen. — Ein 
jeder Kopf nehme ſein eignes Leben, und er wird fin— 
den, daß ganze Staaten, ſo wie einzelne Menſchen, auf— 

geklaͤrt werden. Verſtand kommt nicht vor Jahren. 
Wer nicht in ſeiner Jugend Verſe gemacht hat, iſt we— 

nigſtens kein Kopf. Ich habe von Kant Verſe geleſen; 
quaeritur, ob Wolf welche gemacht hat? — Ueber— 
haupt iſt der Menſch der Mikrokosmus; wie es mit 
ihm im Kleinen iſt, ſo iſt's in der Welt im Großen. 

Wauͤrden unſ're Aufklaͤrer werden wie die Kinder, fo 

wuͤrde ihrer gewiß das Himmelreich gewiſſer ſeyn, als 
jetzt. — N 

Uebrigens lebte ich bei Woyt auf eine Art, die ich 
nicht beſſer wuͤnſchen konnte. Kein Nahrungskummer 
ließ mich für den andern Morgen ſorgen. Ich war ge- 

ſund, und faſt haͤtt' ich Luſt, hinzuzufuͤgen, ich konnte 
Alles, was ich wollte. War es eine Predigt, die mir 
anwandelte, ſo war ſie da; ſollt' es ein Gedicht ſeyn, 
es war auch da. Mathematik, Philoſophie und Theo— 
logie ſchienen mir nicht anſtrengende Wiſſenſchaften, 
ſondern liebliche Geſpielen; und da ich mit Woyten, 
einem alten weltklugen Manne, uͤber Alles reden und 
mit meinem Wiſſen einen Umſatz machen konnte, ſo 

gewannen wir Beide. Halb im Spielen lernte ich die 
hollaͤndiſche Sprache von ihm. Er aͤußerte uͤber alle 
Anlagen, die er bei mir bemerkte, eine ſichtbare Freude, 
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und hätte ich noch die zu einem guten Wirth *) gehabt, 
wie glücklich haͤtt' ich ihn gemacht. Um dieſen elegan⸗ 
ten Juriſten durch einen Zug kenntlich zu machen, will 

ich nur noch anfuͤhren, daß wir einmal an Oſtern Nach— 
mittags in die neue Kirche gingen, wo der Verfaſſer der 
guten Sache, der gelehrte Lilienthal, uͤber die Leiber, die 

wir nach der Auferſtehung haben wuͤrden, predigte. Das 
war Etwas fuͤr Woyt, ſo wenig er auch zu den Or— 
thodoren gehörte **)! Seine Juriſterei beſtand in ähne 
lichen gelehrten Fragen; es waren juriftifche Leiber nach 
der Auferſtehung, mit denen er denn die praktiſchen 
Herren Juriſten, die uns zuweilen beſuchten, erſchrecklich 
in die Enge trieb. 

Ehe ich zu Woyt zog, und alſo in meinen fruͤhern 
akademiſchen Jahren, gehoͤrte es zu meinen Eigenheiten, 
daß ich oft Wochen lang im Bette blieb, um zu ſtudi— 
ren und durch Nichts mich ſtoͤren zu laſſen. Indeß war 
es auch bei Woyt noch meine Gewohnheit zu lucubri— 
ren. Jetzt gehe ich fruͤh zu Bette, und ſtehe fruͤh auf. 

Dies ſchreib' ich um 5 Uhr, den 14. April 1791, an 
einem ſchoͤnen Morgen, an dem ich das Feſt meiner 

jetzigen Weiſe mit Dank feiere! Ich habe mich gefreut, 
als ich in den Nachrichten uͤber Baſedow in einer perio— 
diſchen Schrift fand, daß auch er im Bette wochenlang 
zu ſtudiren die Gewohnheit gehabt. — In den Ferien 
verſchloß ich mich und war fuͤr Keinen zu Hauſe, da— 

*) Woyt, verwöhnt an hollaͤndiſche Reinlichkeit und häusliche 
Ordnung, fand nichts hiervon auf Hippels Stube, und ſo 
hielt er ihn fuͤr einen ſchlechten Wirth. 

*) Verglichen die ſeltenen Sragen der Paftorin 107 gan Muts 
ter in den Lebenslaͤufen i. a. L., BER I. 
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mit ich im Ganzen uͤberſchlagen möchte, was ich ſtuͤck— 

weiſe von meinen Lehrern eingeſammelt hatte. 

Jene jugendliche Einſamkeit und jene Spielwerke, 
womit ich mich in derſelben ſo herrlich unterhalten 
konnte, ohne mich zu quaͤlen, wie etwa Leute, die allein 

Schach ziehen, folgten mir auch auf die Akademie nach. 
Da erſann ich mir Gelegenheiten, bei welchen ich eine 

Leichenrede halten, Kinder confirmiren oder Sterbenden 
Muth zuſprechen ſollte; und dies war mir ſo angenehm, 

als es mir in der Wirklichkeit ſchwerlich geweſen ſen 

wuͤrde, indem die eingebildete Scene vor der wirklichen 

den Vorzug hat, daß dort kein Kritikus uns ein Bein 
ſtellt, den Redeplan pfaͤndet, unſere Pfeife verdirbt oder 

unfere Trommel durchloͤchert! O! was hab' ich für 
herrliche Caſualſtuͤcke geliefert! Um mich zu denſelben 
in Geiſt und Leben zu ſetzen, erweckte ich mich durch die 

Muſik, durch Choraͤle. Wenn alle Einſamkeiten ſo un⸗ 

ſchuldig waͤren, ſo wuͤrden ſie mehr zu empfehlen ſeyn, 
als es jetzt der Fall ind — Es iſt Zeit, daß ich auf 

Reiſen gehe! — 



Drittes Bauch. 

Jetzt komme ich zu einer der angenehmſten Epochen 
meines Lebens, zur Reiſe nach Petersburg, die einer Ent— 
zuͤckung aͤhnlicher, als einer irdiſchen Wirklichkeit war, 

indem ich mich, den Feſſeln der Verhaͤltniſſe meiner Lage, 
dem Conventionsjoche u. ſ. w. entriſſen, in eine andere 

Region und ein hoͤheres Chor der Exiſtenz verſetzt fuͤhlte. 

Ich habe dieſe Extaſe meinem unvergeßlichen guten von 

Keyſer zu verdanken, die mir um ſo merkwuͤrdiger ge— 
blieben iſt, als ſie meinem Leben ohne allen Zweifel eine 
ganz andere Richtung gegeben hat. In dem Hauſe des 
Bataviſchen Juſtiz-Raths Voyt iſt mir keine Bekannt⸗ 
ſchaft leicht ſo angenehm geweſen als die ich mit dem 
Bruders-Sohn ſeiner Frau, dem Lieutenant von Keyſer 

machte, der in ruſſiſchen Dienſten war und in Koͤnigs— 
berg ſein Winterquartier hatte. Da Keyſer oft zu ſeiner 

Tante kam und faſt taͤglich bei ihr ſpeiſte, ſo konnt' es 
wohl nicht fehlen, daß wir beide gute Freunde wurden. 
Voyt war ein außerordentlicher preußiſcher Patriot, und 

oft ſo ungerecht gegen die Ruſſen, als viele unſerer jun— 
gen Officiere, die beim Anfange des Krieges von den 

Ruſſen mit einer faſt unglaublichen Verachtung ſprachen, 
die ihren Schoͤnen Zobelpelze verſprachen, die ihnen zur 
Beute regnen wuͤrden, und die, ohne roth zu werden, 
behaupteten, daß die Ruſſen die Gewehre mit den Fuͤßen 
loszuſchießen die Gewohnheit haͤtten. Haben die Ruſſen, 
dachte ich, ſolche Thaten mittelſt der Fuͤße e was 

Hippel's Werke, 12. Band. 
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wird aus der Welt werden, wenn ſie den Kopf gebrau— 
chen! Sobald ich einen Theil der ruſſiſchen Armee ken— 

nen zu lernen Gelegenheit gehabt, ward mein Glaube 
je laͤnger je lebendiger, daß uns die Ruſſen zu ſchaffen 
machen wuͤrden, und daß die jungen preußiſchen Helden 

in der Weiſe von ihnen ſprachen, wie der Muthwillen 
beim Glaſe Wein über Weiber gewohnt iſt. Wenn gleich 
mein großer Koͤnig und die Ueberlegenheit ſeiner Feinde, 
nicht minder ſeine gerechte Sache, die mir aus dem 
Memoire (Manifeſt), das zu dieſer Zeit herauskam, ganz 

ſonnenklar einleuchtete, mein ganzes Herz erfuͤllten; ſo 
konnt ich doch dieſer patriotiſchen Denkungsart halber 
nicht ungerecht, und ſogar ſpoͤttiſch gegen eine Macht 

ſeyn, die außerdem, daß ſie Gewalt uͤber uns hatte, 
und daß wir ihr in beſter Form Rechtens unterthan 
waren, Land und Leute menſchlich behandelte, und zum 

Siegen oder Sterben geboren zu ſeyn ſchien. Ich ward 
ſogar feſt überzeugt und bin es auch noch, daß die ruffi= 
ſche Nation zu Soldaten erkoren ſey. Eine Nation, in 
die, wie in einen rohen Erdenkloß, nur eben ein leben⸗ 

diger Odem des Geiſtes eingeblaſen iſt, ſchickt ſich eher 
zum Soldatenleben, als eine ſolche, wo Geiſt und Leib 
ſchon fo gut mit einander bekannt und vertraut gewor⸗ 
den, daß eines das andere nicht laſſen kann, wo eins 
das andere auf Händen traͤgt. Der Umfang der Grens 

zen und die Groͤße der Nation veranlaßen, daß bis auf 
die wenigen deutſchen Officiere alles aus Staatskindern 
und nicht Miethlingen beſteht, alles fuͤr einen Mann 
ſteht, und fuͤr ſich ſelbſt, oder fuͤr Gut, Vater und 
Mutter, Weib und Kind ſtreitet. Es iſt eine Armee wie 
aus einem Stuͤck, fo wie die preußiſche dagegen aus 
allen Zungen und Voͤlkern zuſammengeſetzt iſt, fo daß, 

U 
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wenn man nur eine einzige preußiſche Compagnie ſpre⸗ 
chen hoͤrt, man vermuthen ſollte, es waͤre eine Schule 
der zwoͤlf Apoſtel und ihr Ausguß der Sprachen. Es 
wird in jedem Regiment franzoͤſiſch, engliſch, polniſch 

und ſo verſchiedenes deutſch geſprochen, daß der Ver— 
ſchiedenheit des Vaterlandes halber eine Verſchiedenheit 

der Denkart und Sitten natuͤrlich entſtehen muß. Man 

ſollte glauben, daß in jeder Compagnie Sieger und Ge— 
fangene beiſammen waͤren; denn da kein allgemeines 

Intereſſe herrſchen kann, fo iſt der Hauptdienſt in der 
preußiſchen Armee, die Auslaͤnder und Nichtpreußen zu 
bewachen, fo daß die Einländer durch dieſe Waͤchterdienſte 
mehr, als durch ihren wahren und eigentlichen Beruf, 

ſchon im Frieden und noch ärger im Kriege geplagt were 
den. Es waͤre natuͤrlich, die preußiſche Armee als eine 
Menge Sprachmeiſter anzuſehen, und in der That geben 
ſich auch die meiſten mit dieſem Unterricht ab, indem in 
jeder Compagnie faſt alle lebenden Sprachen ihre Herolde 

haben. Man ſagt, die franzoͤſiſche Armee beſtaͤnde aus 

lauter Fecht- und Zeichenmeiſtern. Außerdem koſtet die 
ruſſiſche Armee wenig zu unterhalten. Die Frugalitaͤt, 
die einem Ruſſen eigen iſt, geht uͤber alle Vorſtellung. 

Sein rauhes Clima macht ihn zu allen Strapazen faͤhig. 
Selbſt ſeine Religion traͤgt dazu bei, daß er Soldat iſt. 
Sie quaͤlt ihn nicht mit Lernen, ſondern iſt ſo einfach 
in ihrem Unterricht, daß man in ſehr kurzer Zeit damit 

fertig iſt. Das Beten verdraͤngt auch nie das Arbeiten, 
und der ſogenannte Gottesdienſt macht kein Kopfbrechen, 
und haͤlt Niemand im Handeln auf. Die Faſten ſind 
dieſem zur Haͤrte gewoͤhnten Volke auch keine druͤckende 
Sache, das Zwiebeln, ſchlechter Heringe und Brandweins 
bedarf, um froͤhlich und guter Dinge zu ſeyn. Hiezu 

8 * 
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kommt, daß ihre Popen, als ſolche und im wirklichen 
Dienſt aͤußerſt verehret, außer demſelben aber nach Her— 

zensluſt podaggirt (gepruͤgelt) werden, ſo daß ſie theils 
in dieſer Hinſicht, theils weil ſie durch Studiren gewiß 

nicht hypochondriſch geworden, dem gemeinſten Mann 
nicht ſo leicht Angſt und Furcht einjagen, und ihn nicht, 1 

wie wohl bei vielen andern Nationen der Fall iſt, außer 

dem politiſchen Joch mit einem geiſtlichen kaſteyen. In 
Faſten und Beten beſteht ihr haͤuslicher Gottesdienſt. 

Sie haben laͤngere und ſtrengere Faſten als die Katholi— 

ken, und Mittwoch und Freitag ſind die ordentlichen 

Wochenfaſttage, allein die Nichtfaſten ſind von den Faſten 

wenig unterſchieden. Die Ruſſen haben weder Geſaͤnge 

noch Geſangbuͤcher, ſo ſehr das Volk auch zum Geſange 

geneigt iſt, und in den Kirchen ſelbſt dient ihnen Ghos⸗ 

podi pomilui ſtatt aller Formeln. In den Kirchen ſin— 

gen die Chöre der Sänger Pfalmen ab. Auch wird keine 
Inſtrumentalmuſik in den Kirchen geſtattet. So tragen 

auch die weltlichen Prieſter außerhalb der Kirchen ge— 
meinhin blaue oder braune lange Roͤcke. Wenn unſere 

Geiſtlichen anfangen werden, andere als ſchwarze Roͤcke 

zu tragen, und ſich zu kleiden, wie unſer einer, ſo muß 

ein großer Theil der Myſtik ſich von ſelbſt legen. Klei⸗ 

der machen ſo wie uͤberhaupt ſo insbeſondere geiſtliche 

Leute. Man wuͤrde, ſo wie in jedem Staate, wo die 

Rechtsverwaltung nicht an gewiſſe beſtaͤndige und eben 
daher aufgeblaſene Perſonen gebunden iſt, und wo man 
nicht die richterlichen Perſonen, ſondern das richterliche 
Amt in Ehren haͤlt, nicht den Prieſter, ſondern die Re— 
ligion ehren, das heißt fuͤrchten und lieben. In der 

That, es hat auf die Ruſſen einen großen Einfluß, daß 
ſie an ihren Popen ſehen, daß ſie Weſen ihrer Art ſind, — 
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Menſchen zum Podaggiren wie fie ſelbſt. Jetzt koͤnnen 
die Ruſſen⸗Layen nicht glauben, daß ſie in die Haͤnde 
von Heiligen gefallen ſind, die alle die Bosheiten, die 

ſie unter dem phariſaͤiſchen Scheine des Rechts begehen, 
obgleich ſie ſolche nicht vor ihrem ſelbſteigenen Gewiſſen 
verbergen koͤnnen, — dadurch gut zu machen ſuchen, 

daß ſie weit kleinere Fehler an andern ſtrafen. Es thut 

mir leid um die Anekdote, nach welcher Karl XII. dem 

ſchwediſchen Senate einen Stiefel ſenden wollen, der ihm 

gebieten ſollte, denn ach! wie viele Stiefel gebieten von 

Gottes Gnaden; und iſt's mehr als ein heiliger Pantoffel, 
der das Volk in geiſtlichen Sachen regiert, wenn man 
der Cleriſey das Recht laͤßt, ſich und ihr Amt fuͤr eins 
zu halten? Der Charakter der Ruſſen iſt Nachahmungs— 
ſucht und eben darum zum Handeln aufgelegt. Ich 

wundere mich ſonach, daß die große Catharina II. die 
Litterairmethode in den ruſſiſchen Schulen einzufuͤhren 

beſchloſſen, die dem ruſſiſchen Charakter nicht angemeſſen 
zu ſeyn ſcheint, obgleich ſie freilich einen gewiſſen Zwang 

beguͤnſtigt, mittelſt deſſen der Ruſſe, ſeiner Nachahmungs— 
ſucht und Lernbegierde unerachtet, bis jetzt noch gezogen 

wird. Man ſchlaͤgt ihm ſogar Genie zur Muſik ein, und 
brave Officiere haben mir verſichert, daß der Stock hie— 

bei Wunder thaͤte. Wenn es wahr iſt, daß die Maͤnner 
durch Schlaͤge den ſtaͤrkſten Beweis ihrer Liebe zu ihren 

Weibern fuͤhren, ſo wird man den Stock beim Unterricht 

um ſo erklaͤrlicher finden, als auch im Philantropin fel- 
ten einer ohne Schlaͤge durchkommt. Hiezu kommt, daß 
der Ruſſe bei ſeinen Heldenthaten auf nichts weiter es 
anlegt, als nur blos um ſeine Schuldigkeit erfuͤllt und 
hiedurch gegeben zu haben dem Kaiſer was des Kaiſers 
iſt, und Gott was Gottes iſt. — Ich glaube ſogar, daß 
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den Subaltern⸗Officier ſelbſt eigene Ehre bei feinem 
Kriegsdienſt nicht leite; vielmehr wirft er ſo gut wie der 
gemeine Soldat ſeinen Ehrtrieb zuſammen. Nicht ihm, 
nicht ihm, ſondern der Armee, der Kaiſerin will er Ehre 
zuwenden. Seine Kriege ſind ihm alle eine Art von 
Religions- oder Staatskrieg, an dem er nicht als gedun— 
gener Soldat, ſondern als Mitbuͤrger Theil nimmt. 
Was Capitulation heißt, weiß die ruſſiſche Armee nicht; 
und in Wahrheit, es iſt einer der wunderbarſten Kon— 

trakte, ſein Leben auf 12 Jahre zu vermiethen. Es iſt 
hiebei etwas Widerſinniges, wenn die Capitulation von 
der Seite des Herrn gehalten wird. Uebertritt man ſie 
ſogar, wie dies gewoͤhnlich der Fall iſt, was fuͤr einen 
Ausdruck ſoll man hier in Anſpruch nehmen, um dieſen 

Greuel zu bezeichnen. Ich darf nicht bemerken, daß ein 
Feldherr bei Religions⸗ und Staatskriegen, wo Verſtand 

und Herz theilnehmen, gewonnen Spiel habe. — Da 
der Civilſtand in der ruſſiſchen Monarchie von Bedeu— 

tung iſt, und wider die Gewohnheit der despotiſchen, 
oder fo zu ſagen, monarchiſchen Staaten mit dem Mi: 

litair gleichen Schritt haͤlt, und nicht ſo wie beſonders 
im Preußiſchen der beſtaͤndige Zankapfel und Neidesge— 
legenheitsmacher iſt, ſo entſteht hieraus eine gewiſſe Uni— 

form des Geiſtes, eine gewiſſe Mannigfaltigkeit, die zu 
einem ſtrebt und anzeigt, daß in den Ruſſen ein aufers 
ordentlicher Stoff zur allgewaltigen Monarchie liegt. 
Diderot, der den Ruſſen Ehre und Wuͤrde abſpricht, ohne 
ſich einmal die kleine Mühe zu geben, fie wegzuphilofos 
phiren, hat ohne Zweifel nur blos die Nation nach ge— 
wiſſen großgewordenen Ruſſen beurtheilt, die in ſo kur— 
zer Zeit als die Früchte, des flüchtigen Sommers halber, 
reif werden, und bei denen es denn freilich heißt: ex 
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omnibus aliquid. Dieſer Fehler indeſſen iſt im Ganzen 
von keiner Bedeutung, da man ein gluͤckliches Land nicht 
nach der Leichtigkeit, einige Ananas zu ziehen, ſondern 
aus gutem Waizen, Roggen und dergleichen Haupt- oder 
taͤglichen Brod-Eigenſchaften beurtheilt, und die Aufklaͤrung 
von unten hinauf, nicht aber von oben herab erwartet. 

Noch einen Ruͤckblick auf die Armee von dem Umſtande, 
daß die Ruſſen nicht ſagen koͤnnen: Unſer Leben waͤhret 
ſiebenzig Jahr, wenn es hoch kommt ſind's achtzig Jahr, 
ſondern daß ſie ſich auf 60 bis 70 einſchraͤnken muͤſſen, 
und daß die Mortalitaͤt von 50 bis 60 in Rußland ganz 
unproportionirlich groͤßer als bei allen andern europaͤiſchen 
Nationen ftattfindet. Dies hab' ich gehört und geleſen, 
und ſcheinen mir Clima, Brandwein und Baͤder die 
Urſache von dieſer Erfahrung zu ſeyn; indeſſen weiß ich 
wohl, daß Hofrath Hermann in ſeiner ſtatiſtiſchen Schil— 

derung von Rußland von 1790 S. 22 behauptet, daß 

in dem Tobolskiſchen Gouvernement unter 605 Todten 
einer uͤber 100 Jahr erreichet. 

Da man nun nach unſerer jetzigen Kriegsweiſe durch— 
aus mehr fuͤr junge Soldaten zu ſeyn Urſache hat, und 
die lieben Veteranen, weil ſie die Gefahren kennen und 

durch Erfahrungen klug oder, welches faſt einerlei iſt, 
behutſam geworden, um jo mehr ihren alten Credit ver— 

loren haben, als je aͤlter man wird, deſto lieber man ſein 
Leben hat, und es ſchon ſeiner Hinfaͤlligkeit halber zu 
ſchonen ſucht —; fo iſt die ruſſiſche Armee faſt in einem 
beſtaͤndigen Fruͤhlinge von Jahren, — in der erſten Staͤrke, 
in einer kuͤhnen Unerfahrenheit der wirklichen Lebensge⸗ 
fahr, obgleich fie durch die beſtaͤndigen Kriege feit - 
Peter I., dem Anfaͤnger und Vollender ihres Reichs, 
alle uͤbrigen dem Soldaten ſo noͤthigen Erfahrungen zu er⸗ 
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lernen die beſte Gelegenheit gehabt. Friſche Fiſche, gute 
Fiſche. Luſtlager und Paradeexerciren ſcheinen weni— 
ger der Ruſſen Sache, als Feldlager und Einnehmen und 
Schlagen zu ſeyn, und ich uͤberzeuge mich je laͤnger je 
mehr, daß wahre aͤchte Soldaten durch zu große Pein— 
lichkeit im kleinen Dienſt eher verdorben werden, als daß 
fie zunehmen und wachſen ſollten, denn ſonſt wuͤrde zwi⸗ 
ſchen Corporal und Feldherr am Ende ein Rangſtreit auf— 
geworfen werden. Hat man je gehoͤrt, daß ein großer 
Grammatikus eine Epoche zu Stande gebracht? Vom 
General von Uſedom erzaͤhlte mir der geheime Rath von 
Harlem, daß er bei den Mockerau'ſchen Luſtmanoͤvern 
ſeufze und ſtoͤhne, und nun nicht mehr gefragt wuͤrde, 

warum? da man ſeine Antwort ſchon weiß: weil es nicht 

Ernſt iſt. So hab' ich es vom Adjudanten des General 
Moͤllendorff, dem Major v. Meyrinck, daß Moͤllendorff 
im Feuer der Luſtmanoͤver ſich durchaus einbilde, es ſey 

Ernſt, und wer kann denn auch ſo viele Jahre nach ein— 
ander ſpielen, ohne daß aus Parade: Kindern Kriegs⸗ 
Leute werden? 

Ich ſchreibe dieſe Stelle im 12. Martii 1791, da 
die Ruſſen mit den Tuͤrken machen, was jene nur wol— 

len, und da der Kriegsrath Lilienthal eine ſchwimmende 
Batterie baut, und zwei von meinen Kanonen, die ich 

als Prellſteine an mein Haus geſetzt, von Staatswegen 
abkaufen will, um ſie auf dieſer Batterie anzubringen; 
endlich da ich mit dem curſchen Landrath von Behr, 

einem ſehr vernuͤnftigen klugen Manne, geſprochen, der 
den Ruſſen Unerfahrenheit im Exerciren vorwarf und voͤllig 
entſchloſſen iſt, ſeinen Sohn Seiner großen Nachbarin 
nicht anzuvertrauen, vielmehr ihn entweder in preußiſche 
oder noch lieber in hannoͤverſche Dienſte geben will. 
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Ich hatte eine patriotiſche Anhaͤnglichkeit zu Preußen, 
und weiß nicht, was ich gegen Rußland fuͤhlte. Wer 
kann ohne ein gewiſſes Anſtaunen in Ruͤckſicht eines 
Staats bleiben, welcher die nordoͤſtliche Grenze der alten 
Welt ausmacht, und den groͤßten Theil des noͤrdlichen 
Erdſtrichs auf unſerer Erdkugel einnimmt; indeſſen wenn 

gleich ich nicht, wie der bataviſche Juſtizrath Voyt, pa⸗ 

triotiſch febricitirte, ſo glaubte ich doch, was Friedrich II. 
dem Leibarzt Zimmermann geſagt haben ſoll, daß dieſer 
große Staat ſeiner Groͤße erliegen wuͤrde. Es iſt gewiß 
nicht der erſte, der durch ſeine Groͤße klein geworden. 
Der Goliath und der kleine David ſind mir immer im 
Kopfe, wenn ich Rußland und den preußiſchen Staat 
vergleiche, und die heilige Staatskunſt iſt auf meiner 
Seite, welche ſchon lange uͤber ein Reich die Koͤpfe ſchuͤt— 
telt, das nach ſeiner gegenwaͤrtigen Ausdehnung einen 

Umfang behauptet, dergleichen noch keins, auch nicht 
eins, ſich durch die Geſchichte bekannt gemacht hat. Das 

alte, oder wie ich es zu nennen pflege, das unheilige 
roͤmiſche Reich und das jetzige China iſt mit der ruſſi— 
ſchen Monarchie nicht zu vergleichen, und Alexander der 

Große würde ſich gewiß nicht nach dem Monde uinge— 
ſehen haben, wenn er ſeine Welt mit der ruſſiſchen ver— 

glichen haͤtte; vielmehr wuͤrde er die Augen beſchaͤmt zur 
Erde geſchlagen und auf feine Gottheit menſchlich Wer⸗ 
zicht gethan haben. — Gern haͤtt' ich dieſem Gro ßen 
dieſe feurige Kohle aufs Haupt gegoͤnnt; nicht als ob 
er im Curtius etwa eine unleidliche Rolle ſpielte, und 
ſeine Groͤße auch ſelbſt fuͤr jede Provinzialſchule nicht 
das Maaß hielte, ſondern weil ſo viele kleine Fuͤrſten ihn 
ſpielen, wobei ſie ſich ſelbſt und ihr Land verlieren. 
Catharina II. hat bis jetzt ſo wenig den mindeſten Anfall 
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zu dieſer alexandriniſchen Mondſucht gezeigt, daß fie viel: 
mehr noch vieles auf unſerm Erdboden findet, wo ſie 

Bruͤcken anwenden kann. Es ſey nun, daß etwas von 
jenem Anſtaunen fuͤr Rußland, deſſen ich oben erwaͤhnt, 
mir in meinem 20. Jahre anzuſehen geweſen, oder daß 
der preußiſche Hofrath und Ober-Secretair Nicolovius, 

der zum Heil des Landes des ruſſiſchen Gouverneurs in 

Preußen, von Korff, anderer Kopf und andere Hand 

war, einige Vorliebe und einiges Zutrauen zu mir hatte, 
welches ihm indeſſen meine unſokratiſche Phyſiognomie 
beige bracht haben muß, weil ich ihn blos von Anſehen 

kann te; fo war es mir doch befremdlich, daß er mir den 

Paß nach Petersburg zu reifen verweigern wollte. Frei 
lich fand ich mich dadurch beehrt, daß dieſer beruͤhmte 
und zu jener Zeit maͤchtige Mann mich nicht fuͤr eine 
voͤlligg unnuͤtze Pflanze des Vaterlandes anſah. Wenn 
ein Nenſch von meinen Jahren indeſſen auf der Stufen— 
leiter der Erwartung von Reiſen die Sproße erſtiegen, 
auf der ich mich zu befinden die Ehre hatte, ſo wuͤrde 

ihn kein Menſch, am wenigſten einer wie der ſonſt brave 
Nico lövius, herabzuleiten im Stande geweſen ſeyn. Man 
hoͤrt den andern beſſer, wenn man ihn ſieht, oder beſſer, 
wenn man die Worte an ſeinem Munde ſieht, und ſo 

giebt die Parthie um den Mund den Worten eine nicht 

aus zudruͤckende Suͤßigkeit, einen Nachdruck, der ſeines 
glei chen nicht hat. Sobald ich dem braven Nicolovius 

verficherte, daß ich zuruͤckzukommen entſchloſſen wäre, 

hielt er mich nicht weiter auf, ſondern ertheilte mir den 

erw uͤnſchten Paß, über den ich fo froh war, als wenn 
er mir eine ruſſiſche Provinz verſchrieben haͤtte. Ich kann 
es nicht leugnen, daß ich bis dieſe Stunde noch immer 
ei nen Antheil an Rußlands Schickſal und dem, was dieſen 
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außerordentlich intereſſirt, die, ſo oft ich ſie in Petersburg 
ſah, einen ſo großen Eindruck auf mich machte, daß ich 
ihr außerordentlich anhing. Auch muͤſſen ihre Worte 

ihres Mundes halber von großer Wirkung ſeyn. Ich 
habe ſie nur reden geſehen, nicht aber gehoͤrt. Immer 
bild' ich mir ein, daß ich ihre ganze gegenwaͤrtige Groͤße 
ſchon in ihr, als Großfuͤrſtin, erblickt habe; wenigſtens 
koͤnnen es mir alle meine Freunde bezeugen, daß, ſo jung 

ich gleich war, ich jedennoch allen Menſchen verſicherte: 

Peter III., der ſich mir damals als ein uͤppiger preußi⸗ 

ſcher Fahndrich vorſpiegelte, wuͤrde entweder gar nicht 

den Kaiſerthron beſteigen, oder ſich nicht auf demſelben 

erhalten. Man ſagte in Petersburg, die Kaiſerin ſpraͤche 
allerliebſt ruſſiſch, und in dieſer Sprache koͤnne man die 

groͤßte Zaͤrtlichkeit ausdruͤcken. Eben dies hat man mir 

aber auch verſchiedentlich von der polniſchen Sprache ver— 
ſichert, zu der ſich doch keine deutſche Zunge ohne Haͤn— 
gen und Wuͤrgen bequemen kann. — Ich gebe gern zu, 
daß alle Sprachen gleichviel Kuͤrze und Laͤnge haben, 
das heißt, daß ein Meiſter in denſelben im Durchſchnitt 

ſo viel Sachen von der einen, als von der andern auf 
einen Bogen bringen kann, im Durchſchnitt, ſag' ich, 

denn was in einer Sprache lang, iſt vielleicht in der 
andern kurz. Und es eroͤffnet dieſer Umſtand zu vielen 
ſchoͤnen Reflexionen uͤber Voͤlker und ihre Denkart die 
herrlichſte Gelegenheit. Wenn man aber dagegen be— 

haupten wollte, daß alle Sprachen eine gleich angenehme 
Mundart und Ausſprache haͤtten, ſo kann ich nicht bei⸗ 
treten. Vielleicht klingt das Ruſſiſche und auch wohl 
das Polniſche darum in manchem Munde ſo ſchoͤn, weil 
der Verſtand und das Herz, die zu dieſem Munde ge⸗ 
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hoͤren, den ſchweren Stellen auszuweichen, ſich ihnen zu 
entſchlaͤngeln verſtehen, ſo wie ein mit der Gegend be— 

kannter Reiſender oft durch kleine Umwege ſich der Knit— 
telbruͤcken und anderer Unannehmlichkeiten entuͤbriget. In 

Petersburg ward ich auf eine aͤußerſt auffallende Weiſe 
gewahr, daß man mit Mannsperſonen nicht zu oͤkono— 

miſiren verſtaͤnde, denn ich ſah die ſchoͤnſten, groͤßten 
Kerls Brod und dergleichen herumtragen und ausrufen, 

was in Koͤnigsberg Maͤdchen zu thun pflegen. Dieſer 
Umſtand befremdete mich um ſo mehr, als der Krieg auch 
in Rußland gewiß ſchon viele Menſchen aufgerieben hatte. 

Wenn dieſe Menſchen das Feld gebaut haͤtten, wie ſehr 

haͤtte durch fie die Population befördert werden koͤnnen, 
wozu jetzt um ſo mehr alle Ausſicht verloren ging, als 

in einer ſo großen Stadt es auch bei dem gemeinen 
Mann zu dieſem Ehrenwerk nicht angelegt zu werden 
pflegt. Wenn man den Angaben glauben darf, ſo hat 
während der Regierung Catharina's II. das Reich 10 Mil: 
lionen an Volkszahl gewonnen, wovon, wenn auch die 

neu eroberten Laͤnder und die Coloniſten 3 Millionen be⸗ 
tragen ſollten, doch immer ein Plus von 7 Millionen 
entſtehen wuͤrde, welches der Ueberſchuß der Gebornen 
gegen die Geſtorbenen herausbringt. Wird Catharina II. 
fortfahren, die bisherige muͤtterliche Fuͤrſorge fuͤr ihren 
Staat zu tragen, fo wird die Menfchenzahl in ein ange— 

meſſeneres Verhaͤltniß mit der Flaͤchengroͤße kommen, da 
jetzt noch, die Bevölkerung mit der Flaͤchenzahl des gan: 

zen Reichs verglichen, auf eine Quadratmeile nur 93 
Menſchen kommen, im europaͤiſchen Theile auf eine der: 
gleichen Meile 347, im aſiatiſchen Theile aber nur 12 
Menſchen. Was wuͤrde aus Rußland werden, wenn 
jede Quadratmeile, wie in vielen europaͤiſchen Ländern, 
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mit 3000 Menſchen bewohnt ſeyn wird? Ich wuͤnſche, 
daß die jetzige Kaiſerin dies erleben koͤnnte, die ihr Reich 
ſchon in 42 Statthalterſchaften eingetheilt und nothge— 
drungen eintheilen muͤſſen, da deren zu Peter's I. Zeit nur 
8 waren, und bis 10 nicht ſtiegen, obgleich ſie 1758 
ſchon bis auf 16 vermehrt oder zertheilt waren. Es thut 

mir ſehr leid, daß es mir mit meinem Journal, wie 

dem verſtorbenen Lord Marſchall mit feiner: Correſpon⸗ 

denz, die er mit Johann Jacob Rouſſeau gefuͤhrt hat, 
gegangen iſt. Es uͤbergab ſie der treffliche Mylord dem 
koͤniglichen Bibliothekar Stoſch in Berlin (ich habe dieſe 
Anekdote von meinem Freunde, dem Kriegsrath Deutſch), 
und ſie ward ſo ſchlecht aufbewahrt, daß, als man von 

ihr Gebrauch machen wollte, fie völlig unleſerlich gewor- 
den war. Sie haͤtte es aus Gefuͤhl und gerechtem Ver— 

druß von ſelbſt und ohne alles Zuthun werden muͤſſen, 
wenn ſie Empfindung gehabt haͤtte. Von Voltaire wird 

in Berlin zur Lebenszeit Friedrich's II. gewiß kein Witzan⸗ 
wurf verrottet ſeyn. Das naͤmliche Schickſal hat sans 
comparaison mein Journal erfahren, und ſo muß ich 

mich denn aus den wenigen Stuͤcken, die mir Ratten 

und Maͤuſe noch uͤbrig gelaſſen, und aus den wenigen 
Briefen, die ich zu Beilagen dieſes Journals gemacht, 
zu helfen ſuchen. Kuͤrzer wird denn freilich durch dieſen 

Umſtand meine Erzählung werden. Doch ehe ich nach 
Petersburg komme, muß ich natuͤrlich hinreiſen. Ich 

glaube, es war im September 1760, als wir die Reiſe 
von Koͤnigsberg nach Petersburg antraten, und zwar als 
Couriere, weil mein Reiſegefaͤhrte, von Keyſer, vom Gou— 

verneur, Generallieutenant von Korff, den Auftrag erhielt, 

den erſten Bernſtein als ein Opfer des eingenommenen 
Landes zu den Fuͤßen der Kaiſerin Eliſabeth zu legen. 
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Ohne Zweifel wollte der Gouverneur dem Sohne eines 

Viceadmirals hierdurch einen Dienſt erweiſen, und ihm 
zu einem Fortſchritt in der Armee verhelfen; indeſſen 
ſchlug dieſe Erwartung, wenn es wirklich auf ſie ange— 

legt geweſen, fehl, und mein guter Keyſer, den ich noch 

in Petersburg zuruͤckließ, kam, ohne einen Schritt weiter 

gekommen zu ſeyn, als Lieutenant zuruͤck. Ich kann 
meine Reiſe nur ſo, wie ich ſie machte, das heißt, als 

Courier beſchreiben, und nur auf das, was auf mich 
Eindruck machte, Ruͤckſicht nehmen. Denn alles Uebrige 

hab' ich, da ich nicht ins Concept ſehen kann, in den 

Tod vergeſſen. In Kunzen, der erſten Poſtſtation, wo 
wir die Nacht blieben, waren wir ſehr froh. An einem 

Sonnabend kamen wir an und trafen den Herrn Paſtor 
hier in ſeinem Filial an, der blos auf Droſſeln vocirt 
iſt. Er erzaͤhlte uns von ſeiner traurigen Lage, und wir 
ließen ihn an unſerer Abendmahlzeit theilnehmen, die 

ihm wohl behagte. In Rutzau, nahe bei Polangen, 
ließen wir, nicht weil das Wirthshaus uns nicht behagte, 

indem deren auf der ganzen Straße kein einziges zu 
verachten war, ſondern weil wir einen Paſtor von an— 

derer Art ſehen wollten, uns bei demſelben melden. Mich 
duͤnkt, er hieß Reimer und war Praepositus. Gewiß 

weiß ich, daß er ein Preuße von Geburt war, und daß 
er uns ſehr artig den Abend bewirthete. Da er nicht 
wußte, wie er ſich gegen uns nehmen ſollte, ſo warf 
er blos verſtohlene patriotiſche Blicke auf mich, ohne ſich 
mit einem Wort herauszumagen, indem die Ruſſen zu 
dieſer Zeit in Curland ſo regierten, als in einer eigenen 

Provinz. Ich erwiederte ihm dieſe hieroglyphiſchen Zeichen 
und wir ſchieden, ſehr von einander erbaut. Daß doch 

die Menſchen ſo ſehr zum Glauben an einen National⸗ 
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gott geneigt find —! In Mitau kehrten wir im erſten 
Gaſthofe ein, wo wir bis auf einen Mitgaſt eine ganz 
gute Aufnahme fanden. Dieſer unſer Mitgaſt war ein 

aͤchter curſcher Junker v. V f, der uns ſo viel von 

Hauen und Stechen erzaͤhlte, daß wenn ich nicht ſchon 
auf der Univerſitaͤt mit dieſer Sprache bekannt zu 
werden Gelegenheit gehabt, ſie mir befremdlicher ge— 

weſen ſeyn wuͤrde. Jetzt blieb alles in der Ordnung und 

unſer curſcher Vorfechter drang uns kein Rapier auf, 

um an uns ein Experiment zu machen. Ich beſuchte 
meinen Landsmann, den Prof. Wachſen, der als Rector 

bei der Schule in Mitau ſtand, konnte mich an dem 

biron'ſchen Schloſſe, das inwendig eine wahre Wuͤſtenei 

war, von außen indeſſen ein herrliches Gebaͤude iſt, nicht 
ſatt ſehen, und betrat in wenigen Stunden den eigent— 

lichen ruſſiſchen Boden. Schwerlich wird man innerhalb 
7 Meilen, denn ſo weit liegt Riga von Mitau, einen 
ſo gewaltigen Unterſchied von Menſchen finden, als mir 

hier ſo auffallend war. Im Freiſtaat herrſcht eine ganz 
andere Denk- und Sprechart, als in der Monarchie. 
Dieſe Theorie ward mir hier augenſcheinlich, und ich 

muß, um die reine Wahrheit zu ſagen, bemerken, daß 

mir die Monarchie in meinem damaligen Alter (ich war 
im 20ſten Jahre) weit beſſer, als ein Freiſtaat, gefiel, 
und vielleicht laͤßt ſich das, wo nicht leichter, ſo doch 
eben ſo leicht erklaͤren, als warum Tragoͤdien fuͤr die 
Jugend mehr Reiz als Comoͤdien haben, oder warum 
man in der Jugend leichter ſtirbt, als im Alter. Ohne 

Zweifel wuͤrde indeſſen meine von je her nach Freiheit 

ſtrebende Seele ſich doch mehr in ihrem Element gefuͤhlt 
haben, wenn nicht die ariſtokratiſche Weiſe, welche in 
Curland gang und gebe iſt, mir die Freiheit (wenn 
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Ariſtokratien anders dieſen Namen verdienen) gerade von 
keiner empfehlenden Weiſe gezeigt haͤtte. Unſer Mitgaſt 
war kein hinreißender, ſich und die Sache empfeh— 
lender Cicerone der Freiheit — da der Menſch Nichts, 
dagegen der Edelmann bei ihm Alles galt. Iſt da Frei— 
heit, wo nicht einmal die Geſetze der Menſchheit gelten? 
Mein Reiſegefaͤhrte, der Holländer zu Vater und Mut— 
ter hatte, indeſſen in Rußland geboren und erzogen, und 
ein ganzer Koͤnigſcher war, fand nichts abgeſchmackteres 

als einen prahlhanſigen curſchen Edelmann. Die cur: 

ſchen Edelleute nennen ſich ohne Zweifel in Ruͤckſicht 
der ihnen gebuͤhrenden großen Freiheit Barone oder Frei: 
herrn. In Riga blieben wir nicht zur Nacht, ſpeiſten 
in einem guten Gaſthofe zu Mittag, tranken Punſch und 
aßen Caviar kurz vor unſerer Abreiſe; und dies koſtete 
nicht weniger als 10 Thaler Albert's, wogegen unſer be— 
druͤckter curlaͤndiſcher Gaſtwirth fuͤr einen wirklichen Ueber⸗ 
fluß von Schuͤſſeln kaum den achten Theil forderte. 
Noch hoͤre ich das Poſthorn, das uns rief, und ſelten bin 
ich ſo froh von einem Mahle aufgeſtanden als hier. Ob— 
gleich es finſter war als wir abfuhren, ſo ging doch eine 
Feuerſaͤule des herrlichſten Wohlbehagens mir voraus. — 
Die erſte Station machte mein Reiſegefaͤhrte mir zu Liebe 
in Papendorff bei meinem Landsmanne, dem Paſtor 
Blank, deſſen Vater Buͤrgermeiſter in Gerdauen ge⸗ 
weſen, und jetzt mit ſeiner Tochter zu Sohn und Bru⸗ 
der gezogen war, um hier ruhig ihre Haͤupter zu 
legen. Der Paſtor beſuchte vor vielen Jahren ſeinen 
Vater, der eben ſeinen Abſchied erhalten hatte, und da 
ſein Nachfolger, der regierende Buͤrgermeiſter, ihm die 
Oberhand im Kirchenſtande ſtreitig gemacht hatte, ſo 
konnte Paſtor Blank ſich nicht entbrechen eine Gaſtpredigt 
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am Sonntage: Wenn du von Jemand geladen wirft zur 
Hochzeit, ſo ſetze dich nicht oben an — zu halten, und 

den Rangſtreit dieſer beiden Haͤupter zum Vortheil ſeines 
Vaters nach buchſtaͤblichem Inhalt des Evangelii zu ent⸗ 
ſcheiden. Dieſer kleinen Schwachheit unerachtet, wo— 

durch der gute Paſtor Blank ſich in meinen Augen, ob— 
gleich ich noch ein junger Menſch war, nicht wenig her— 
abſetzte, und die er ohne Zweifel feiner Schweſter zu ge: 
fallen beging, welche eine Pietiſtin war und zu den 

Schaͤflein meines Vaters gehoͤrte, fand ich doch in Paſtor 
Blank einen guten braven Mann. Ich habe unter den 
geretteten Briefen einen von ihm vom 27. April 1761 
gefunden, der mir viel Freude macht. Wenn ich die 

Zuͤge ſeiner Buchſtaben mittheilen koͤnnte, ſo wuͤrd' ich 
ihn, wie er von den Stuͤhlen der Hochzeitsgaͤſte predigt, 
leib⸗ und feelhaftig darſtellen. Ich fand das Kleeblatt, 

Vater, Sohn und Tochter, am Ofen ſitzend. Die Frau 
Paſtorin dagegen bereitete das Abendbrod. Daß ich allen 

dreien wie vom Himmel gefallen vorkam, darf ich nicht 
bemerken, wohl aber, daß die Paſtorin eine ſchoͤne lie— 

benswuͤrdige Frau war, dergleichen ich in Preußen 
unter den Weibern Lobeſan, wie ich die Predigerfrauen 

aus dem Liede: „Erſtanden iſt der heilige Chriſt“ zu nennen 
pflegte, nicht gefunden habe. Ich debutirte nicht eben 
zu meinem Vortheil, indeſſen zeigte ſelbſt dieſe Spielerei, 

welche ich ausfuͤhrte, daß ich voll Zutrauen und Freund— 
ſchaft zu Paſtor Blank kam. Ich hatte die vorige Nacht 
nicht geſchlafen, und ſo war es denn kein Wunder, daß 
es mit meinem erſten Auftritt hinkte. Kann ſich doch 

der gute Homer, wenn er lange gewacht hat, des Schla- 
fes nicht erwehren. Mein Reiſegefaͤhrte wollte aus Muͤ⸗ 
digkeit nicht eſſen, nicht trinken, ſondern * ſich ſogleich 

Hippel's Werke, 12. Band. 
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beim Poſthalter ſein Lager bereiten; ich dagegen ſtuͤrmte 
das Paſtorat, und da ich endlich durch Huͤlfe des v. 

Keyſer'ſchen Bedienten die hoͤlzernen Mauern erſtieg und 
den guten Paſtor beantlitzte, ſo fiel mir ein, ihm zu 
ſagen, daß ich ihm etwas auf Befehl Ihrer kaiſerlichen 
Majeſtaͤt zu leſen zu geben hätte. (So fing ſich mein 
Paß an.) Er entbloͤßte ſein Haupt, und als er an mei— 

nen Namen kam, fiel er mir um den Hals und fuͤhrte 

mich mit beiden Haͤnden zu den lieben Seinigen, ohne 
ein Wort zu ſagen. Ich konnte dem guten Paſtor den 

langen Bart nicht verzeihen, nachdem ich die artige Frau 
Paſtorin kennen gelernt hatte, und hielt meinen Lands— 

mann, deſſen Paſtorat eben nicht ſchoͤn, deſſen Kirche 

hoͤchſt ſchlecht war, jedennoch fuͤr ſo gluͤcklich, daß die beſte 
Kirche und das wohleingerichtetſte Pfarrhaus in Preußen 

mir nichts dagegen gegolten haͤtten. Keyſer holte mich 
des Morgens, nachdem er weidlich ausgeſchlafen hatte, 

ab, trank Kaffee und aß ein Fruͤhſtuͤck mit uns, und ſo 
reiſten wir an einem nebligen Tage aus Papendorf mit 

dem Entſchluſſe, nirgends weiter anzuhalten, unſere Reife: 

koſt (die Frau Paſtorin lieferte zu unſerm Vorrath keine 
unbeträchtliche Beilage) unter freiem Himmel zu verzeh⸗ 
ren, und wo moͤglich damit bis Petersburg zu reichen. 
Wir hielten Wort, blieben ſelbſt in Dorpat und Narva 
nicht laͤnger als es hoͤchſt nothwendig war, und langten 

in St. Petersburg gegen Abend an. Den Tag haben, ſo 
wie alle andern puͤnktlichen Umſtaͤnde, die Maͤuſe verzehrt. 
Etwa 10 Meilen (70 Werſte) von Petersburg hatte ich 
mit meinem Reiſegefaͤhrten ein mir noch unerklaͤrliches 
Geſpraͤch, zu dem ohne Zweifel meine, der Paſtorin 
Blank bewieſene Achtung die Gelegenheitsmacherin ge— 
weſen ſeyn kann. Er bat mich naͤmlich, gegen ſeine 
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Schweſtern nur nicht auf ſeine Koſten artig zu ſeyn. 
Wenn er die Einſchaltung „auf meine Koſten“ nicht an⸗ 
gebracht haͤtte, ſo wuͤrd' ich dieſen Vorbehalt, der mir 
aͤußerſt unerwartet kam, als eine Beleidigung anzuſehen 
im Stande geweſen ſeyn, wogegen er mich jetzt zum 

Lachen brachte. Er war mit ſeinen Schweſtern nicht 
ganz zufrieden, weil ſie, ſeiner Meinung nach, die Gunſt 
ſeines Vaters unrichtig theilten, und ihm davon zu wenig 

zukommen ließen. Er wird gefunden haben, daß, ſo ſehr 
ich ſeine Schweſtern ehrte und ſchaͤtzte, er gewiß hierbei 

keinen Verluſt gelitten hat. — Obgleich der Schwager 
meines Reiſegefaͤhrten, v. Lobry, jetzt wieder in St. Pe: 
tersburg war, ſo kehrten wir doch in dem Hauſe des 
Nicolai Andreetz, zu deutſch, des Gouverneurs von Preu— 
ßen, Generallieutenants v. Korff ein, an deſſen Caſtellan 

Keyſer Briefe hatte, und der uns mit Caminfeuer und 

einer willkommenen Mahlzeit bewirthete. Den andern 
Morgen ging mein Reiſegefaͤhrte zu ſeinem Schwager, 
und erſt am Abend zog auch ich in das Lobry'ſche Haus, 
ohne daß ich das Quartier der Stadt, wo es liegt, be— 
ſtimmen kann. Ich werde von dieſer Kaiſerſtadt, dem 
Alexandrien Peter des Großen, der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt des ganzen ruſſiſchen Reichs keine Beſchreibung 
machen, die bis 1703 aus ein Paar kleinen Fiſcherhaͤu— 
ſern beſtand, und die Peter ſo groß machte, als er ſelbſt 

war, fo daß er ſchon 1714 den Senat, und 1718 die 

andern Collegia hierher verlegen und den vornehmen und 

reichen Familien befehlen konnte, ſich hier Haͤuſer zu er— 
bauen, welche ein großer Theil des Adels erſt unter der 
Kaiſerin Eliſabeth zu verkaufen die Erlaubniß erhielt, 
ſo laͤſtig ſie ihm auch waren, indem ſie fuͤr Moskau, 
eine in der Mitte des alten Rußlands liegende Stadt, 

9 * 
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eine unzuverleugnende Vorliebe haben und behalten. Pe: 
tersburg iſt uͤber eine ſtarke deutſche Meile lang und eben 
ſo breit, iſt offen, und wenn gleich die breiten und ge— 
raden Straßen die Luft nicht hindern, ſondern deren 
Reinigkeit befördern, fo behaupten doch die Fremden ein- 
ſtimmig, daß Petersburg nicht der geſundeſte Ort ſey. 

Alles muß hier Pferde und Wagen halten, und in den 
Miethscontract eines jeden Informators gehoͤren zwei Pferde 
und eine halbe Kutſche oder Schlitten, weil wegen der 

Entlegenheit kein Menſch mit einem Paar Beinen aus- 
kommen und mit einem Paar Fuͤßen ſich behelfen kann. 
Der Newaſtrom iſt zwar 4, 5 bis 800 Schritte breit, 

indeſſen nicht uͤberall tief genug, ſo daß die großen Kauf— 
fartheiſchiffe in Kronſtadt erleichtert werden muͤſſen. — 

Mit Entzuͤcken nenne ich dieſen Namen, wo ich herrliche 
vier Wochen gelebt habe, und nie habe ich Pillau ge— 
ſehen, ohne mich an dieſes, fuͤr mich unvergeßliche Kron— 
ſtadt zu erinnern. Die Kaiſerin Eliſabeth hatte einen 
Pallaſt von Holz (das Haus des Nicolai Andreetz war 
von derſelben Materie), und fo hab' ich eine außerordent— 
liche Menge dergleichen Haͤuſer gefunden, die ich gewiß 
nicht dafuͤr angeſehen haben wuͤrde, wenn ich nicht von 

meinem Reiſegefaͤhrten davon waͤre unterrichtet worden. 
Die zwoͤlf Linien auf Waſili Oſtrow oder ſo viel 

herrliche breite und gerade Straßen fanden meinen Bet: 
fall, ſo wie das Gebaͤude der Akademie, welche Peter J. 
ſtiftete, und mit der eine Univerſitaͤt verbunden iſt. Naͤchſt 
dem Univerſitaͤtsgebaͤude iſt ein langes ſteinernes Gebaͤude, 
wo die hohen kaiſerlichen Collegia ihren Sitz haben. Bei 
Grot — ich werde ihn bald naͤher bezeichnen — ward 
ich mit einen Collegen-Junker (Referendarius) Kramer 

bekannt, der mich in den Kammern der Collegiorum her: 
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umleitete, und hier ſehen ließ, was nur erlaubt war; allein 

es wandelte mich jederzeit, ſo oft ich mich an dieſen Orten 
befand, eine ſolche Bangigkeit an, als wenn ich in die 
Baſtille, unſeligen Andenkens, gebracht werden ſollte. 

Auf der Admiralitaͤtsſeite iſt der Winterpallaſt, wel⸗ 
chen die Kaiſerin Eliſabeth von Steinen praͤchtig auf— 
bauen laſſen. Es iſt ein laͤngliches Viereck, — in der 

unterſten Etage ſind joniſche, und in der oberſten korin— 

— 

thiſche Saͤulen, welche das Entreſol durchgehen. An der 
Suͤdſeite iſt das Portal. Noch war dieſer Pallaſt nicht 
bewohnbar, und wie ich nicht anders weiß, hat ihn 
Peter III. allererſt bezogen, obgleich er auch bei ſeinem 
Einzuge noch nicht voͤllig vollendet geweſen ſeyn ſoll. 
Die Millionenſtraßen, deren es eine große und eine kleine 
giebt, habe ich noch wie das Perſpectiv behalten und 
zwar alles ſo lebhaft, daß, obgleich ich nach der Zeit ſo 

manchen großen Ort, und beſonders Berlin geſehen, den— 

noch nichts das Andenken von Petersburg in mir ge— 
ſchwaͤcht hat. Noch ſehe ich die vergoldeten Thuͤrme 
blitzen, noch rufe ich einen Iſchwoſchik nach dem andern, 

und laſſe mich herumfahren, noch bewundere ich die herr: 

liche friſche Winterluft, in der man immer wie im kalten 
Bade iſt. Die Kaiſerin Eliſabeth bewohnte einen hoͤl— 
zernen Winterpallaſt, und, wo ich nicht irre, war es 

hier, wo ich den Geburts- oder Namenstag des damaligen 
Großfuͤrſten celebrirte. Ich ſetzte mich in prächtige Klei- 
der, zu denen mir Freund Borchard, mein Landsmann 

(auch er wird ſogleich praͤſentirt werden), verhalf, weil 
die meinigen zwar ſehr reinlich und gut, indeſſen nicht 
hofmanierlich waren, und fuhr, von Lobry und Keyſer 

begleitet, an Hof, wo alle fremden Miniſter, die ruſſiſchen 

und andere Hohen verſammelt waren. Regen, wollt' ich 
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nicht Platzregen, dacht' ich, als ich die Heiligthuͤmer des 
Hofs betrat. — Ich war verblendet und hatte mein ge— 
ſundes ehrliches Auge verloren. Nach ein Paar Stun— 
den indeſſen kam ich zu mir ſelbſt, welches vielleicht das 
lange Stehen verurſachte, welches mich zur rechten Zeit 

an meine Menſchheit erinnerte, die mit der Hofheit ge— 

meinhin nicht in gutem Vernehmen lebt. Kaum hatte 
ich meine Muͤdigkeit empfunden, ſo ward ich ſo ſinnig 
oder uͤberſinnig, daß jene Hofſchuppen von meinen Augen 
fielen, und ich mein Augenlicht fo hinreichend wieder er: 
hielt, daß ich den Tand uͤber Hals und Kopf gewahr 
ward. Wie Muͤcken kam mir der groͤßte Theil dieſes hohen 
Schwarms vor, der ſich uͤber die Adler zu ſetzen und 
Glaskronen fuͤr Sonnen anzuſehen kein Bedenken fand, 

als welche dem Adler zu umfliegen ſo leicht wird. Große 

Noth und Verlegenheit ſind die Myſterien, wodurch Men— 
ſchen groß und erhaben werden! — Der franzoͤſiſche 
Miniſter, Marquis de L'hopital, war ein ſo galanter 
Mann, daß er ſich, wie man ſagte, alle Ecorts mit ei⸗ 
nem Inſtrumente ausriß und ſonach entwurzelte. Der 
engliſche Miniſter v. Keith ſah mir wie ein alter Buͤr⸗ 
germeiſter aus, und hatte an dieſem Tage ein rothes 
Kleid, Sievers ein Kleid mit Edelſteinknoͤpfen. Iwan 
Iwanowitz, der juͤngſte, (Schuwalow) der damalige Lieb- 
ling Eliſabeths, ſprach über eine Stunde mit der Groß: 
fuͤrſtin, und ſo vertraut, daß man vermuthen ſollte, ſie 
hätten die geheimnißvollſte Verabredung vor, obgleich 

beide ſich nicht ausſtehen konnten; wie er denn auch 
gleich nach Eliſabeths Tode Petersburg verließ und in 

Italien lebt. Man verachtet und, wie mich duͤnkt, mit 
Beſtande Rechtens, Comoͤdianten, weil fie etwas find 

und etwas anderes vorſtellen. Höfe unterſcheiden ſich 
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von ihnen, weil fie zwar das naͤmliche, allein nicht für 
klingende Muͤnze thun, und weil ſich die handelnden Per— 
ſonen immer beſſer zeigen als fie find, wogegen die Somds 
dianten ſich gut und boͤſe, je nachdem ihnen die Direction 
das Schnupftuch zuwirft, zeigen muͤſſen. Man ſagt, 
die beſte Art fuͤr ein Frauenzimmer, ſich vortheilhaft an 

einen Mann zu bringen, ſey, aufs Theater zu gehen und 
lauter gute Rollen zu ſpielen, und man ſagt die reine 
Wahrheit. Wie viel Komiſches und Tragiſches muͤßte 

es abwerfen, wenn man Hof und Theater vergliche. 

Der Hof wird durchs Theater traveſtirt; und wenn ich 
es gleich nicht ertragen kann, daß durch die Umſtaͤnde, 
unter denen man ſie ſtellt, oder des Mannes, der ſie vor— 

bringt, die ſchoͤnſten, edelſten, witzigſten Stellen laͤcherlich 
gemacht werden, ſo koͤnnte man doch wohl dem Hofe 

dergleichen Demuͤthigung goͤnnen. Wenn nach dem Aus— 
ſpruche des goldenen Mundes Voltaire's die Geſchichte nichts 
als eine Schilderung von Schandthaten iſt, ſo kann ja 
wohl der Hof zufrieden ſeyn, wenn er mit dem Theater 

verglichen wird. Die Maitreſſe Peter's III. gefiel mir am 
wenigſten, die jetzige Kaiſerin am meiſten. Welch' ein 

Geſicht! welcher Geiſt in ihren Augen! — Große, und 
ich ſetze mit Wahrheit hinzu, gute Frau! ſchon oft und 

beſonders in den Lebenslaͤufen hab' ich dir ein Monu— 
ment errichtet, allein in meinem Innerſten ſteht eines, 
was mehr gilt als ſchwache Worte! Du haſt nicht un— 
mittelbar Schuld am Tode deines Gemahls, gewiß nicht, 
und wenn es nach deinen menſchenfreundlichen, muͤtter— 

lichen, edlen Geſinnungen ginge, wie gluͤcklich waͤre dein 
Reich, und wie gluͤcklich die Welt! — 

Ich bin noch, ehe ich nach Kronftadt reife, verpflich⸗ 

tet, meine petersburg'ſchen Bekanntſchaften zu beſchreiben. 
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Den guten Maͤnnern, Grot und Borchard, habe ich es 
ſchon oben verſprochen. Die Majorin Lobry, eine Schwe— 
ſter meines Keyſers, iſt eine liebenswuͤrdige Frau, haͤus— 
lich, haushaͤlteriſch und doch zuvorkommend und artig. 
Auch nicht mit einer Miene hat ſie mir zu verſtehen ge— 
geben, daß ich ihr laͤſtig waͤre; vielmehr hoͤrte ſie mich 
gern, wenn ich etwas erzaͤhlte oder vorlas. Ueber mei— 
nen Patriotismus pflegte ſie zu lachen, wenn ihr Gemahl 
daruͤber empfindlich ſchien. Lobry hatte einen beſondern 
Geſichtszug in ſeiner Gewalt, und konnte ſo ausſehen, 
als wenn die Sonne durch Donner- und Blitzwolken 

bricht; ſonſt aber war er ſeiner Gemahlin werth, und er 
und ſie ein ſeltenes Paar! Uebrigens beſaß Lobry Muth 
und Verſtand, und wenn er gleich in Hinſicht des letz⸗ 

tern meinen Reiſegefaͤhrten nicht uͤbertreffen konnte, ſo 
ließ er ihn doch in Hinſicht des erſtern zuruͤck. Die El⸗ 

tern des Lobry waren Englaͤnder und hatten ſich nach 

Petersburg verpflanzt. Ihre ganze Einrichtung bewies, 
daß ſie nicht aus dem Stande waren, in den ſich ihr 

Sohn gebracht hatte, allein dieſer ehrte ſie ſo, als waͤren 
ſie fuͤrſtlich. Wir gingen eines Sonntags in die engliſche 
Kirche, die wegen des Ablebens Sr. engliſchen Majeſtaͤt 
ganz ſchwarz behangen war. Der Prediger las eine 

Predigt, nachdem vorher eine Art Glaubensbekenntniß 
von der Gemeinde katechetiſch war abgelegt worden, wo— 

bei Keith ſo gut wie Alle antwortete, und wo er, wenn 
der Takt es wollte, ſo gut wie Alle kniete. Das Beſte, 
was mir an Keith gefiel, war, daß er ſich von lauter 
Schwarzen bedienen ließ; ſelbſt ſein Kutſcher war ein 
Schwarzer! Nach der Predigt aßen wir bei den Lobry⸗ 
ſchen Eltern, einem grau gewordenen Paare, das uns 
unter anderm einen ſchoͤnen Pudding vorſetzte. Eine 
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ſchoͤne Mahlzeit, bei der mir des Sohnes und der Schwie⸗ 
gertochter Betragen mehr, als die ſonſt herrliche, wiewohl 

nach engliſcher Art eingerichtete Mahlzeit behagte! 
Grot war Informator in einem ſehr anſehnlichen 

Hauſe, und obgleich ich dieſen Mann als Cabinets- oder 

Gouvernements-Prediger des preußiſchen Gouverneurs 

von Korff nur blos in der Ferne in Koͤnigsberg kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, als zu welcher Zeit er auch 
ein Trauerſpiel in Verſen den Schauſpielern gab, das 
einigemal nicht mit ſonderlichem Gluͤck gegeben ward, ſo 

empfing er mich doch ſo, als ob wir die heißeſten Freunde 

geweſen waͤren. Er erkundigte ſich ſehr nach Scheffnern, 
Borowski und Neumann. Der erſte und der letzte waren 
zur Armee gegangen. Borowski ſtand, wo ich nicht irre, 
ſchon zu dieſer Zeit als Lehrer im Knobloch-Schulxeim'- 

ſchen Hauſe. Grot war ein lieber guter Mann, der gern 

Alles, was nur in ſeiner Gewalt war, mir zu Gefallen 

gethan haͤtte; indeſſen da er gemaͤchlich war und gut zu 
leben liebte, ſo waͤre nicht viel in ſeiner Gewalt geweſen, 

wenn auch das vornehme Haus, wo er lebte, ihn nicht 
ganz außerordentlich gefeſſelt haͤtte. Er machte mich mit 

Paſtor Treffort, der bei der lutheriſchen Kirche Prediger 

war und mit dem Collegen-Junker Cramer, feinem Lands⸗ 
mann, einem Holſteiner bekannt; und ich habe ſo man— 
chen ſchoͤnen Nachmittag in ſeiner Geſellſchaft verlebt, 
die Freund Borchard, ein Preuße, verſtaͤrkte. Dieſer 
Mann fand in dem Haufe eines Kaufmanns, hatte 400 
Rubel, freie Station und Equipage; indeſſen legte er ſich 
ſelbſt den Zwang auf, den die Umſtaͤnde dem guten 

Grot auflegten; denn er war unzufrieden, furchtſam und 
ſchien vom Heimweh uͤbel geplagt zu werden. Grot 
kam nachher nach Narwa in das Haus des Hofmarſcholls 
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von Duͤcker, wie er mir unterm „7, Aug. 1762 ſchrieb, 
und iſt nach der Zeit Prediger in Petersburg geworden. — 
Wir haben eine lange Zeit mit einander Briefe gewech— 
ſelt, und nur vor einem Jahre hatte er mir ſeinen Vet— 
ter, der nach Leipzig als ruſſiſcher Conſul ging, empfoh⸗ 

len, dem ich indeſſen, da er ſeinen Brief zu ſpaͤt abgab, 
keine Hoͤflichkeit zu erweiſen im Stande war. Wie gern 
hätt’ ich ihn länger als die eine Stunde feſtgehalten, in 

der er mir die Nachricht gab, daß ſein Onkel von der 

Schulbehoͤrde viel erlitten und das Inſpectorat uͤber dieſe 

ganze Anſtalt aufgegeben haͤtte. 
Ich hatte mich zwar mit Geld auf dieſe Reiſe ver: 

ſehen, indeß hatte Keyſer in Koͤnigsberg kurz vor unſe— 
rer Abreiſe 800 Rubel in einer Lotterie gewonnen, in 

der man im Augenblick ſein Schickſal wußte, weil ge— 
gen den Empfang des Rubels gedreht ward, und da 

kam denn Gluͤck oder Ungluͤck in wenigen Augenblicken 
zum Vorſchein. Ich war noch nicht ganz arm, indeſſen 

glaubte ich kaum mit meinem Gelde bis Preußen zu 
reichen, und ließ mich alſo verleiten, in ein dergleichen 

Lotteriehaus in Petersburg anzufahren und in dem Bor: 
ſatze, etwa 5 Rubel aufs Spiel zu ſetzen, verſpielte ich, 
durchs Verlieren erboßt, meine ganze Baarſchaft bis auf 

10 Rubel, die es denn nun wohl freilich nicht ausmachen 

konnten. Borchard ſtreckte mir auf eine großmuͤthige, 
edle Art Reiſegeld vor, ſonſt wuͤrde ich nothgedrungen 

geweſen ſeyn, in Petersburg zu bleiben und mich irgend— 
wo unterzubringen. Ich ſetzte es auf dieſen Umſtand aus, 

und habe es oft in zweifelhaften Faͤllen in der Art ge— 
macht, daß ich bei mir beſchloß: tritt dieſer Fall ein, ſo 

thuſt du ſo; tritt jener ein, fo thuſt du anders; wohl: 

verſtanden, Jalsdann hingen jene Faͤlle des Looſes nicht 
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von mir ab. Haͤtte Borchard Nein geſagt, ſo wuͤrde 
ich in Petersburg geblieben ſeyn und angenommen ba: 
ben, daß es Gottes Stimme ſey. Jetzt da es Ja war, 
haͤtte ſo leicht nichts mich halten koͤnnen! — 

Ich habe noch andere Freunde zu nennen, allein ich 

muß zuvor nach Kronſtadt, um ſie kennen zu lernen. 
Lobry, ſeine Gemahlin, v. Keyſer und ich fuhren dahin, 
und der Seltenheit wegen fuhren wir an ein Wirthshaus 

an, welches auf dem Eiſe des Fluſſes erbaut war. Ein 
dergleichen Anbau wuͤrde auf unſerm Pregel auch im 
ſtaͤrkſten Winter nicht der Mühe werth ſeyn, und ob— 
gleich der Winter von 1760 bis 1761 faſt fo ſchlecht als 
der von 1790 und 1791 in Preußen geweſen iſt, wo 
das Eis des Pregels kaum den Fußgaͤnger uͤberhielt, ſo 
iſt doch nach Hermann die Newa in Petersburg am 
18. Novemb. 1760 mit Eis bedeckt geweſen, und den 
4. April 1761 iſt erſt das Eis aufgegangen. Wir kamen 
in ein hoͤlzernes Haus in Kronſtadt an, wo ich den gu— 
ten Viceadmiral v. Keyſer und ſeine Toͤchter antraf. Ich 
wollte den Damen die Hand kuͤſſen, allein ſie waren 
ſo guͤtig, mir alle den Mund zu reichen. Man nennt 
ſich in Rußland blos mit dem ſelbſteigenen und dem 
vaͤterlichen Vornamen, und ſo ward ich in Kronſtadt wie 
in Petersburg nicht anders als Theodor Iwannowitz vor: 
geſtellt. Zwar hieß mein Vater nicht Johann, ſondern 

Melchior, indeſſen hat man dieſen Namen nicht im Ruſſi— 
ſchen, und alsdann hilft Iwan aus aller Noth. Theo— 

dor Iwannowitz lernte ſonach Anna Antonna, Catharina 

Antonna, Sophia Antonna und Dorothea Antonna ken⸗ 

nen, und es war den erſten Abend unter uns ſo, als 

wenn wir uns ſchon viele Zeit gekannt haͤtten. Mit 

Entzuͤcken ſeh' ich dieſe Namen alle aus einem Briefe, 
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den ich zu den heiligen geretteten Ruinen rechnen kann, 
einem Briefe, den ich Keyſern nach meiner Ruͤckkunft 

wegnahm, den ſein Vater, Judith Lobry und ſeine 

Schweſter Anna Juſtina geſchrieben hatten und wo nur 
blos Tag, Monat und Jahr fehlen! Ach, wenn ſie doch 
nicht fehlten! Der Brief iſt hollaͤndiſch, in der Vater— 
und Mutterſprache dieſer ſo guten Familie abgefaßt, 

und in dem Briefe der Anna Antonna bemerkt — in 
einem Briefe, den mir ihr Bruder nach unſerer Zuruͤck— 

kunft geſchickt hat — daß den 14. dieſes Keyſers Ge: 

burtstag geweſen, den ſie mit einem Pokal uͤber Tiſch 

gefeiert haben. Nur leider iſt der Monat auch zerſcoͤrt, 
und ich kann alſo jeden Monat den 14. meines Freun⸗ 
des Geburtstag feiern. Ich bin nie zu Scheffnern nach 
Sprindlacken gefahren, ohne an das hoͤlzerne Haus des guten 
Viceadmirals in Kronſtadt mich lebhaft zu erinnern, wo 

ich ſo frohe Stunden gelebt habe! — Das ſcheffner'ſche 
hatte in der That etwas aͤhnliches von dieſem, in meiner 
Imagination ganz wie in natura ſtehenden Hauſe. Auch 
werd' ich nie ein Haus in dieſer Welt bewohnen, wo 
nicht in piam recordationem ein Zimmer mit papiernen 
Tapeten ausgeſchlagen ſeyn ſollte, weil ich dort die erſten 
papiernen Tapeten ſah, die meinen Beifall hatten. Ehe 

ich nach Kronſtadt kam, hatte ich nie einen Tropfen 

Brandwein uͤber meine Lippen gebracht; indeſſen ver⸗ 
ſicherte man mich, daß ich dieſes Geluͤbde gewiß in 
Kronſtadt brechen wuͤrde, und ich habe es leider! zu 
meinem Schaden erfahren, daß man in Kronſtadt dieſem 
Getraͤnke nicht zu widerſtehen im Stande iſt. Ein Hei⸗ 
liger haͤtte ſich von ſo brav unwiderſtehlichen Leuten ver⸗ 
fuͤhren laſſen. Es war nichts mehr noͤthig, als den 
würdigen Viceadmiral zu ſehen, um ihn zu lieben. Deſto 
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kraͤnkender indeß war es mir, gleich den folgenden Tag 
zu bemerken, daß man ihn ganz trunken zu Bette brin: 

gen mußte, welches alle Tage der Fall war, und es 
kann ihm nicht anders als grauſame Ueberwindung ges 
koſtet haben, ſich den Tag unſerer Ankunft aufrecht zu 
erhalten. Bis auf das erſtemal, als der Viceadmiral 
trunken in ſein Bett gebracht werden mußte, war mir 

ein Betrunkener ein Unmenſch, ein Exmenſch, und wenn 

gleich ich noch bis dieſen Augenblick es unausſtehlich 
finde, gemeine Leute und Untergebene betrunken zu ſehen, 
fo hat doch das Beiſpiel dieſes ſonſt fo würdigen Man: 
nes mich in Hinſicht des Trunkes, wenn Leute vom 
Stande ſich ihm ergeben, milder gemacht. Das Trin— 
ken mit Wohlgefallen, das Jeſuiterraͤuſchchen ſchließt oft 

Herz und Seele auf, und moͤgen denn auch hier Kleider 
Leute machen, fo iſt doch einem Menſchen, der von 'fei: 
ner Vernunft oft ſo uͤbel geplagt wird, nicht ganz zu 
verargen, wenn er ſich durch ein Raͤuſchchen eine beſſere 

Ausſicht veranlaßt. Trunk iſt Seelenſchlaf, und wer 

ließe ſich den Schlaf wohl nehmen, wenn er auch jede 

Stunde des Wachens zu benutzen verſtaͤnde. Im Rauſche 
verſchlaͤft man ſo viele Staatsuͤbel und ſo manche uͤble 
Behandlungen derer, die ſich ans Staatsruder zu brin- 

gen gewußt, den Neid und die Bosheit und den Spleen 
über verkanntes Selbſtverdienſt. Die Lebensart des Vice⸗ 

admirals war: des Morgens gleich nach dem Aufſtehen 
hatte er die Gewohnheit Kaffee zu trinken, ſodann nahm 
er Rapporte an, bei denen ſchon immer ein Schaͤlchen 
gegeben und genommen ward, ſo daß der brave Mann 

faſt immer in einer Art Schwindel zu Tiſche kam. Vor 

Tiſche fuhr er zuweilen aus; und da ich oft das Ver— 
gnuͤgen hatte, ihn zu begleiten, ſo traf mich auch mit 
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die Ehre, daß Fahne und Spiel ihre Schuldigkeit tha- 
ten. — Ob ich nun gleich dieſe Honneurs ſchon in Peters— 
burg entbehren mußte, ſo ließ ich mir dieſe Kuͤrzung 
zwar am Hofe zur Noth gefallen, nahm es aber ent— 
ſetzlich uͤbel, daß, als ich in Koͤnigsberg den erſten Tag 
meiner Ankunft die Hauptwache vorbei ging, man ſich 
ſo ſehr vergeſſen konnte, einem Studenten den militaͤri— 
ſchen Ehrenpreis zu verſagen. Ich wollte mich mit der 

Sentenz, daß kein Prophet in ſeinem Vaterlande im 
hohen Cours ſtehe, troͤſten; allein ſo ganz konnt' ich mich 
nicht beruhigen. Die Tafel beim Viceadmiral war nicht 
übertrieben, allein ſchmackhaft und gut. Hier ward wenig, 

und gewoͤhnlich Franzwein getrunken. Ueberhaupt ſteht 
der Wein in Rußland dem Punſch ſehr nach, den man 
dort mit Fleiß und Kunſt ſo hoch als moͤglich getrieben 
hat. Allgemein ward behauptet, daß die Englaͤnder in 
die ruſſiſche Punſchſchule, ohne ſich zu ſchaͤmen, gehen 
koͤnnten; beſonders brauchte man eine rothe Beere, halb 
ſo groß als eine Kirſche, allein ohne Stein, die man 
Kluguwa nannte und die einen ſaͤuerlichen Geſchmack 
hatte, zur Erhoͤhung dieſes Getraͤnks. Von einem Pro— 
feſſor Fiſcher der Akademie der Wiſſenſchaften war eine 
Geſundheit naturaliſirt, deren er ſich, wenn er nicht wei— 
ter im Diſputiren kommen konnte, zu bedienen die Ge— 
wohnheit hatte: Ergo bibamus. Hundertmal habe ich 
im Stillen gewuͤnſcht, dieſe Kluguwa *) zu beſitzen, um 
mit meinem Freunde Johannes, der, je tiefer er in die 
50 koͤmmt, je mehr mit ſtarkem Getraͤnk ſich ausſoͤhnt, 
davon beim Punſch, den mein Johannes, wenn gleich er 

) Iſt wohl die Berberitze, die auch in Preußen waͤchſt und 
beim Punſche angewendet wird. 
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nicht in Petersburg geweſen, vorzuͤglich liebt, Gebrauch 
zu machen! Seit einiger Zeit zanken wir nicht mit ein⸗ 
ander und als wir zankten, konnten dieſe Diſpuͤte mit 

ergo bibamus nicht beigelegt werden; ſo wie Prof. Fiſcher 

verzeihen wird, ſein Andenken mit dieſem Amen feiern 

zu koͤnnen. Nachmittags waren in der Woche dreimal 
Kraͤnzchen, wo die hollaͤndiſchen und engliſchen Seeoffi— 
ciere von gewiſſem Range zuſammen kamen, und hier 
ward erzählt, diſputirt und getrunken. Nach Endigung 
einer jeden Bowle Punſch reichte man ein Glaͤschen 

Danziger Brandwein herum, und ſo ging's bis 11 Uhr, 
da dann ein jeder Muͤhe hatte, ſein Bette zu finden, 
um von des Tages Laſt und Hitze ſich auszuruhen. Zum 

Schluß ward etwas kalte Kuͤche herumgereicht. Ich bin 
nur ein oder zweimal bei dieſem Punſchkraͤnzchen gewe— 

ſen, und wenn ich gleich immer im Reſt blieb, ſo hatte 
ich doch uͤber Gebuͤhr getrunken. Indeſſen kann ich mir 
hier das Zeugniß nicht verſagen, daß ich in meinem 
ganzen Leben nie betrunken geweſen, daß ich nie meine 
Vernunft in dieſem falſchen Spiel verloren habe, und 
daß, wenn gleich mir ein Glaͤschen uͤber Durſt den 
folgenden Tag unangenehme Hitze und Wallung im 

Blute gemacht, ich doch, des Lebens Bitterkeit zu vertrei⸗ 
ben, noch zuweilen nicht ermangeln kann, mit Wohlge⸗ 

fallen ein Glas druͤber zu nehmen. Oft bin ich in der 

Verlegenheit geweſen, außerordentlich viel trinken zu 

muͤſſen, allein nie hat man es bei mir bis zur Trun— 

kenheit bringen koͤnnen. 
Kronſtadt iſt eine Stadt und Feſtung auf der Inſel 

Ritzkar. Peter der Große legte Hafen und Stadt an, 
und es dient das Kaſtell Kronſchlot zur Beſchuͤtzung der 

Stadt, welche nach der Lange und Breite der Inſel an: 
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gelegt iſt. Im Winter konnte ich den Mangel des 
Pflaſters nicht bemerken, indeſſen find dieſe mit hoͤlzer— 
nen Haͤuſern bebauten Straßen nicht gepflaſtert, wogegen 
der große viereckige Platz, welcher nach dem Kauffarthei- 

hafen geht, dieſen Vorzug hat; dieſer Platz wird durch 
den großen Kanal durchſchnitten, und iſt von drei Sei- 
ten mit großen Haͤuſern von Stein bebaut, die jedoch 
eben jo, wie die zwei kaiſerlichen ſteinernen Palaͤſte, ver 
fallen. Wir aßen einmal hier bei einem engliſchen Kauf: 

mann, der ſich ſeiner Geſchaͤfte halber in Kronſtadt auf— 
hielt, wo drei große und bequeme Haͤfen neben einander 
liegen, namlich. der Kauffartheihafen, der Hafen der 
Kriegsſchiffe, wo der groͤßte Theil der ruſſiſchen Flotte 

ſich befindet, und noch ein Hafen, wo die aus- und ein⸗ 
laufenden Kriegsſchiffe ausgeruͤſtet und wieder abgetackelt 
werden. — Der General v. Lubras hatte unter der Re- 
gierung der maͤchtigen Kaiſerin Eliſabeth vor wenigen 
Jahren einen Kanal zu Stande gebracht, wo die groͤß⸗ 
ten Kriegsſchiffe in den darinnen befindlichen Doggen 
ausgebeſſert werden, den Peter I. zwar beabſichtigt, allein 
nicht erreichen koͤnnen. Englaͤnder und Hollaͤnder ſpra⸗ 
chen von dieſem Kanal als einem halben Wunder, den 

marc Peter I. getauft hatte. — Zwiſchen dem Kaſtell Kron: 

ſchlot und dem Hafen Kronſtadt gehen die Schiffe nach 
der Reſidenz St. Petersburg, welcher Kronſtadt und 

Kronſchlot zur Deckung dienen. 
Da ich mich mit der Mathematik auf der Univerfi 

tät befchäftigt hatte, und hier die mir angebotene prak⸗ 

tiſche Gelegenheit benutzte, ſo ward mir der Antrag ge— 

macht Seedienſte zu nehmen, und mir verheißen, daß 

ich, wo nicht gleich, ſo doch bald eine Officierſtelle erhal⸗ 

ten ſollte. Auf den erſten Anblick mochte vielleicht dieſe 
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Anlage mir nicht unangenehm geweſen ſeyn; indeſſen 
werde ich, wenn ich nach Petersburg zuruͤckkomme, bes 
merken, mit wie vieler Muͤhe ich mich hievon losgemacht. 
Ich war, ſo bald man meine Perſon in dergleichen An— 

ſpruch nahm, oft zu leicht mit dem Ja fertig; allein es 
kamen mir die Nachwehen des zu eilfertigen Zuſchlagens 
alsdann gemeinhin ſo theuer zu ſtehen, daß ich mir tau— 

ſendmal vornahm, mich nicht aus der Hand ſogleich 
wegzugeben, ſondern es zu einer Verabredung und Punkta⸗ 
tion auszuſetzen. Der alte Viceadmiral war ein ſehr gros 

ßer Liebhaber der Muſik. Er und alle ſeine Toͤchter 
machten ein allerliebſtes Concert. Das Fräulein Doros 

thea Antonna, die juͤngſte Tochter, ſpielte das Baßetell; 

und da mir dieſes Inſtrument in ihren Händen außer: 
ordentlich gefiel, ſo erbot ſie ſich ſelbſt, mir darin Un— 

terricht zu geben, worin ich auch um ſo mehr zunahm, 
als ich Muſik verſtand und von meiner Jugend an alles, 
was ich fingen konnte, auf allen Inſtrumenten zu fies 
len im Stande war. So lebte ich leider! nur 14 Tage. 

Die Unbefangenheit meines Herzens und meiner Seele, 
und die edle Dreiſtigkeit, die daraus entſtand, daß ich 
auf einmal aus einem blöden Juͤnglinge ein freimuͤthi⸗ 
ger, in die große Welt geſtoßener junger Menſch ward, 
und eine Seelenmanumiſſion erfochten hatte, machte, daß 

ich wie Schweſter und Bruder in dieſer mir ewig theu— 

ren Familie lebte, und mich von ihr nicht ohne die leb— 

hafteſte Empfindung trennen konnte. Die Unbefangen⸗ 
heit ſteht freilich auch dem gemeinſten Maͤdchen nicht uͤbel; 
allein Perſonen von einer bewaͤhrten Erziehung kleidet ſie 

zum Entzuͤcken. Man ſchaͤtzt ſie hoch, allein man be⸗ 
wundert dieſe Unbefangenheit, wenn ſie das Eigenthum 
eines wohlerzogenen Maͤdchens iſt. Dort iſt ſie Genie, 

Hippel's Werke, 12. Band. 10 
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hier Geſchmack. Die Trennung haͤtte mich noch weit 
mehr angegriffen, wenn ich nicht in der feſteſten Hoff: 
nung, noch einmal nach Kronſtadt zu kommen, oder dieſe 
Lieben alle in Petersburg zu ſehen, Abſchied genommen 
hätte. Es iſt nichts Beſonderes, daß ich in Kronſtadt 
mein Vaterland vergaß, und uͤber den Beſchaͤftigungen 
mit der Mathematik und der Muſik nicht den entfernte⸗ 

ſten Gedanken hatte, wieder heim zu kehren. — Ich that 

auf mein Vaterland nicht Verzicht, allein es kam mir 
nicht in Sinn und Gedanken. Wäre ich länger in Kron- 
ſtadt geblieben, ich fürchte faſt, daß ich es ganz zu ver⸗ 

geſſen im Stande geweſen waͤre; allein es war ein Gluͤck 
fuͤr mich, daß ich wieder nach Petersburg kam, wo ich 

aus einer Zerſtreuung in die andere geſtuͤrzt wurde, und 
wo ich ſchon den dritten Tag in mir beſchloß, zuruͤck 
nach Preußen zu gehen, und den Hofrath Nicolovius 
nicht warten zu laſſen. Man darf nicht eben verliebt 
ſeyn, ſondern nur unbeſorgte Frauenzimmer kennen ler⸗ 
nen, um ſeinen Lebensplan, wo nicht voͤllig zu vergeſſen, 
ſo doch ihn nur beilaͤufig in Erwaͤgung zu ziehen. Seht 
die Lilien auf dem Felde, und ſie bekommen doch Maͤn⸗ 
ner! Man ſuchte mir in meinem Quartier den Gedanken 
nicht aufzufriſchen, ſondern ihn dringend ans Herz zu 
legen, daß ich mich dem Kriegsdienſt zur See widmen 

moͤchte, und eben dieſe Dringlichkeit ſchlug den eilfertig 
gefaßten Vorſatz vielleicht am meiſten nieder. Ich uͤber⸗ 

zeugte mich, daß es mit meinem Studiren gethan ſeyn 
wuͤrde, und blos dieſe unuͤberwindliche Liebe zu den 
Wiſſenſchaften beſiegte alle meine Zweifel, die mir in⸗ 
deſſen gerade in dem Verhaͤltniſſe, als man die Zudring: 
lichkeit, mich dort behalten zu wollen, hoͤher trieb, ſchwer 
fielen. Was kann aus dir in Preußen werden? und ehe 
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dies kleine Lichtlein aus dir wird, wie viel Wuͤſten mußt 
du durchkreuzen, wie viel rauhe Wege einſchlagen? Deine 
Gluͤcksumſtaͤnde ſind nicht die beſten, ſtudiren kann man 
uͤberall; deine Eltern ſind alt und werden ſich in dieſes 
Loos finden, wenn es dir auch nur leidlich und nicht 
lieblich fallen ſollte. Du haſt hier eine Familie kennen 
gelernt, die dich liebt und die du ehrſt. Wer iſt Buͤrge, 

ob Preußen je aufhoͤrt ruſſiſch zu ſeyn? und wie lange 

waͤhrt das Leben? — Clima kann nur fuͤr Kraͤnkliche eine 
Bedenklichkeit abgeben; wer geſund iſt, iſt uͤberall zu 
Hauſe. Welche herrliche Wintertage giebt's hier, die ge— 

wiß eben ſo gut ſtaͤrken, kraͤftigen und gruͤnden muͤſſen, 
als ein kaltes Bad. (Man wollte durchaus, daß es in 

Petersburg geſuͤnder als in Preußen waͤre, und ich habe 

es nach der Zeit auf Zahlen berechnet gefunden, daß, 

nach 14jährigen Beobachtungen über die Menge des in 
Petersburg fallenden Regens und Schnees, der neunte 
Theil des Jahres Schnee- und Regenwetter ſey, und daß 

es nach 10jaͤhrigen Beobachtungen waͤhrend 103 Tagen 
regne und waͤhrend 72 Tagen ſchoͤn, und daß, wenn 

das Jahr zwoͤlf mal getheilt wird, ein Viertheil ſchoͤnes 

Wetter, ein Drittheil Regenwetter, ein Fuͤnftheil Schnee— 
wetter ſey.) Gegen die Kaͤlte deckt man ſich mit Pelzen; 
und find es gleich nicht Zobel von Jakutsk und Nert— 

ſchinski, und von den ſchoͤnſten, von denen man mir er— 

zählt hat, daß ſelbſt das Stuͤck 50 und mehr Rubel in 

Sibirien koſtet, fo find es Pelze von anderm Werth, 

dem Winter gleich reſpectabel. Es iſt theuer in Peters— 
burg und in den ruſſiſchen Staͤdten, allein man braucht 

hier auch nur wenig, wenn man Verſtand in Rechnung 
bringt, und ohne den muß nian keine Lebensbilanz ent— 
werfen. Ich weiß nicht, ob es in der Welt einen fruga- 

10 * 
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lern gemeinen Mann giebt als hier, der ſich mit Stieh, 
einer Schuͤſſel, die ſogar auch vom Vornehmſten nicht 
verſchmaͤht wird, behilft und Quas, ſeinen Haustrank, 

ſelbſt braut. Wird nicht der Caviar, den die Stoͤrarten, 

die Sewr Sewrjugen und die Belugen von der beſten 
Gattung geben, durch die ganze Welt und ſelbſt ins ge— 
lobte 5 nach Italien, verfahren? Was ſchadet es, 
daß am kuͤrzeſten Tage (den 10. Decemb. alten Styls) 
die Sonne um 9 Uhr 15 Minuten aufe, und um 2 Uhr 
45 Minuten untergeht. Die Nacht, ſagt man, iſt keines 

Menſchen Freund, allein der geſellige Mann findet eine 

Freundin in ihr. Auch ſelbſt der Gelehrte kann mittelſt 

ihrer Stille ſich in ein Elyſium zaubern, und iſt denn 
der gelehrte Stand der erſte und beſte in der Welt? 
Wird nicht ein jeder, der bis ans Ende beharrt, leichter 

ſelig, als der Gelehrte? Es gab Stunden, wo dieſe Zweifel 

ſchwer auf mir lagen, und Stunden, wo ſie mir leicht 

wie eine Feder fielen. Am Ende uͤberwand ich alle 
Schwierigkeiten, und dachte an Herkules, als er zwiſchen 

Wolluſt oder Weichlichkeit und Tugend oder Tapferkeit 
eine Inauguraldiſputation hielt. In der That, ich moͤchte 

den Juͤngling kennen, der in meinen Jahren und mei⸗ 

ner Lage, bei ſo vielen ihm gelegten, ehren- und reizvollen 
Hinderniſſen doch ſo viel Ueberwindung gehabt hätte, eher 
uͤble Geruͤchte zu waͤhlen, und nur den ſchmalen Weg, 
der zur Tugend und zum Studiren fuͤhrt, zu wandeln, 
als den breiten, der mir gewiß nicht ganz zu verachtende 
Vorzuͤge eroͤffnete. Das gezogene Loos ließ ſich bei mei⸗ 
nem Kaͤmpfen das letzte Wort nicht nehmen. Borchard 
hatte mir Geld verheißen, und ich reiſte. Nie hat mich 

mein Sieg gereut, und wenn er mir auch noch weit 
ſchwerer zu erringen geweſen waͤre. Noch nach 30 Jah⸗ 
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ren gewaͤhrt er mir nicht nur Zufriedenheit mit mir ſelbſt, 
ſondern auch eine Ruͤckerinnerung, die ich um eine Vice⸗ 
admiralſtelle nicht weggeben moͤchte, und um ein Be: 

liebungsſchreiben, deren die jetzige Kaiſerin ſo haͤufig nach 
den heutigen Zeitungen ausgeſtellt hat. Was wird denn 
aus Ihnen in Preußen werden? ſagte mir die Majorin, 
als wir beide ganz allein waren, und dies einfache Wort, 
aus dem Munde einer ſo liebevollen, mir unvergeßlichen 
Frau als die Majorin v. Lobry war, ſchnitt durchs Herz 
— und wuͤrde mich vielleicht zu einem eben ſo ſchnellen 
Ruͤckfall gebracht haben, wenn ich in Kronſtadt und 
mein Entſchluß jetzt nicht ſo felſenfeſt geweſen waͤre. 
Warum waren Sie denn in Kronſtadt anderer Meinung? 
— ſagte mir die Majorin bei einer andern Gelegenheit, 

allein dieſer Vorwurf that weniger Dienſte; — ich ſuchte 
mir zu helfen, ſo gut ich konnte, und mußte nolens vo- 
lens eine Liſt erfinden, bei welcher mir Borchard Vor⸗ 
ſchub leiſtete, mittelſt deren es mir gelang, mich denn 
endlich bonis modis von Petersburg voͤllig loszureißen. 
Borchard ſandte mir einen Brief, den ich vorzeigen konnte, 
wodurch mir gemeldet ward, daß man in meinem Va⸗ 
terlande mich verſorgen wolle, und dagegen verlange, 
daß ich mich zu meinem Hausgoͤtzen ohne den mindeſten 
Anſtand einfinden moͤchte. Wir brauchten oder mißbrauch⸗ 
ten vielmehr den Namen des Vicepraͤſidenten und Prof. 
der Phyſik, Teske, den man in Petersburg kannte und 

ſchaͤtzte, und ich ward ausgetrommelt, in die Zeitungen 
geſetzt, und ſodann endlich mit einem Paß ausgeruͤſtet, 
den ich aus den Haͤnden des Großkanzlers v. Woronzow 
erhielt, deſſen Inhalt mich zwang, binnen 10 Tagen 
abzureiſen. | i | | 

Da ich die wenigen mir noch uͤbriggebliebenen Pa: 
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piere durchſuche, finde ich ein Recept zum Pudding, das 
mir die treffliche Majorin in die Feder dictirt hat. Eine 

Erſcheinung die mich ganz in jene Zeit zuruͤckverſetzt. In 
der That, ich ſah dieſen Zettel wie ein Heiligthum an, 

und hatte nichts dringenderes zu thun, als ihn ſogleich 
in Wirklichkeit zu ſetzen, — und bei dieſer Mahlzeit ein 
Glas Punſch, wiewohl ohne Kluguva, zu Petersburg's 
und Kronſtadt's Gedaͤchtniß zu trinken, zum Gedaͤchtniß 
aller jener guten Seelen, denen es wohl gehe immerdar! 

Auch habe ich verſchiedene Recepte zu Birkenwaſſer und 
zu Meth aufgefunden, die in Rußland gang und gebe 
find, die mir alle heilig ſeyn ſollen. — 

In Petersburg las ich die mitgenommenen Dichter, 
Virgil und Ovid, die mir auch unterweges zur Geſell⸗ 
ſchaft dienten. Etwas Mathematik ließ ich mir durch den 

Kopf laufen, und von deutſchen Buͤchern hatte ich den 
Haller mit. Dieſe meine beſonders lieben getreuen Reiſe⸗ 

gefaͤhrten beſitze ich noch. Mit Dank und Erkenntlichkeit 

werden ſie als bereiſt und erfahren von mir in Ehren 
gehalten. Waren ſie doch bei meiner Ruͤckreiſe die einzi⸗ 
gen, mit denen ich einverſtanden war, da das Schickſal 
es mir verſagte, mich mit meinem Autor, der zum claſſi⸗ 
ſchen Manne ohnehin keine Anlage hatte, unterhalten zu 

koͤnnen. Nur a Tod ſoll mich von jenen lieben Ge 

treuen trennen. 

Ehe ich Petersburg verlaſſe, 565 einige Denkwuͤr⸗ 
digkeiten, die ich mir, wiewohl nur mit einem Worte, an⸗ 
gezeichnet habe. Es iſt fuͤrchterlich, was fuͤr Holz in 

Rußland verbrannt wird! Jedes Haus ſcheint einen gan⸗ 
zen Wald fuͤr den Winter zu beduͤrfen. Obgleich ich 
auch die Ehre habe, aus den Norden zu ſeyn, fiel mir doch 
dieſer Vorrath außerordentlich auf, den vielleicht der nicht 



— 15. — 

eben außerordentlich kalte Winter noch bei ungewoͤhn⸗ 
lichen Kraͤften erhalten hatte. Damals fuͤrchtete ich mich 
weniger vor dem Winter als vor dem Sommer. Jetzt da 

ich 30 Jahre aͤlter bin, wuͤrde ſich dies Blatt umkehren; 
obgleich es immer fuͤrchterlich bleibt, daß im Julius die 
Hitze auf 27 Grad Reaumuͤr im Schatten, und 33 in 
der Sonne iſt. Ich habe Sommerkleider geſehen, und 

dieſe ſind ſo contraſtirend gegen die Winterkleider, daß 
man der Ruſſen warmes Bad im ſtrengſten Winter dar⸗ 
aus zu erklaͤren im Stande iſt. Ich glaubte, es muͤßte 
auch eine ſolche auffallende Unbeſtaͤndigkeit den Ruffen 
eigen ſeyn, allein mit nichten. Die Stelle aus der 

Offenbarung Johannes: daß du kalt oder warm waͤreſt, 
ſcheint bei dieſer Nation in Erfuͤllung zu gehen. — Die 
Oefen ſind original und dem Clima angemeſſen. Wenn 
doch unſere Herrn Ofenreformatoren dieſen Umſtand be— 

herzigen moͤchten, die bei ihren Ofenvorſchlaͤgen das Clima 
ſo ſelten mit in Rechnung bringen. Die ruſſiſchen Oefen 

beleidigen wegen ihrer unfoͤrmlichen Groͤße das Auge, ſie 
beſtehen gewoͤhnlich aus einem von Backſteinen aufge— 
mauerten laͤnglichen Viereck und haben eine außerordent— 

liche Peripherie; indeſſen find fie nicht nur in dem kaiſer— 
lichen Palais, ſondern auch in Privathaͤuſern ſo ausge— 

ziert und verkleidet, daß dem Auge kein weiterer Einwand 
übrig bleibt. Es iſt weit mehr als eine Stunde erfor— 
derlich, ehe der geheizte Ofen Wärme fpüren läßt, in: 

deſſen giebt er was er empfangen hat, deſto laͤnger wie— 
der, und man heizt auch in den kaͤlteſten Tagen ſelten 
mehr als zweimal. Die doppelten Fenſter und doppelten 
Thuͤren find fo luftwiderſtehend eingerichtet, daß man au 

den Fenſtern weniger Eis, als hier, ſieht. Die Oefen, 
deren ſich Peter I. fo gut wie aller Sachen von Bedeu— 

. 
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tung landesvaͤterlich angenommen hat, werden nie anders 
als im Zimmer geheizt und dienen obendrein zu Ventila— 
toren, welche wegen der Entfernung aller Luft, die bei 
uns durch Thuͤr und Fenſter zuſtroͤmt, aͤußerſt nothwen⸗ 
dig ſind. Die Newa, welche das einzige Trinkwaſſer in 
der ganzen Stadt liefert, iſt hell und gut; doch werden 

auch viele auswaͤrtige Waͤſſer getrunken. Dem jetzigen 
Großfuͤrſten (Paul) habe ich, als er in Koͤnigsberg war, 
mit meinem Vorrath briſtoler Waſſer, wovon ich einzig 
und allein in Koͤnigsberg einen kleinen Vorrath beſaß, 

aus tiefer Noth geholfen. Das Admiralitaͤtsgebaͤude hat 
einen hohen Thurm, der ganz ſpitzig in die Hoͤhe laͤuft 
und mit Dukatengold ſtark vergoldet iſt. Die Vergol⸗ 
dung ſoll uͤber 50,000 Dukaten gekoſtet haben. Zur 
ſchuldigen Erkenntlichkeit dient denn auch dieſer Goldthurm 

zum Wegweiſer, da er in der Mitte der Stadt liegt und 
uͤberall geſehen werden kann. Das Palais des Stroganoff 
hat mir außerordentlich gefallen, wenigſtens erinnere ich 
mich an keines mit einer ſolchen Lebhaftigkeit. Das 

Haus Peter's I. intereſſirt wegen feiner Einfachheit und 
Unbetraͤchtlichkeit. 

Im Naturaliencabinet werden viele Kleidungsstücke 
von Peter I. aufbehalten, und es iſt ihnen ein beſonderes 

Zimmer gewidmet. Er ſelbſt ſitzt auf einem Throne in 
einem Gallakleide. An einigen Kleidungsſtuͤcken, und ber 

ſonders an den Struͤmpfen, findet man zum Beweiſe 

ſeiner Oekonomie Ausbeſſerungen, andere mit Gold ge— 
ſtickte Kleider dagegen zeugen von ſeiner Pracht. Es iſt 

lobenswuͤrdig, daß Koͤnig Friedrich Wilhelm II. die Klei⸗ 
dungsſtuͤcke ſeines großen Vorgaͤngers den Kammerlakaien 
uͤberließ. Friedrich II. war uns nicht Peter I., und durfte 
es uns gottlob nicht ſeyn. Wir ſind ſichtbarlich uͤber 
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dergleichen Reliquien hinaus. Ich mißgoͤnne auch Gleimen 
den alten Koͤnigshut nicht, den er gekauft hat. Chriſtus 
hauchte ſeine Juͤnger an und ſprach: Nehmet hin den 
heiligen Geiſt. Um feine Kleider warfen die Kriegs: 
knechte das Loos. — Wie lebhaft fiel mir im Naturalien- 

cabinet mein Vater ein, der Peter J. geſehen und ge: 
ſprochen hat, als er in dem Pfarrhauſe meines Groß- 

vaters ein Mittagsmahl auf koͤnigliche Koſten gehalten. 

Oft pflegte mein Vater zu erzaͤhlen, daß er ganz dreiſt 
geweſen mit dem Kaiſer zu ſprechen, der ihn fo lieb ge: 
wonnen, daß er ihn durchaus mitnehmen wollen. Zwar 
ſind meinem Großvater die Liebkoſungen nicht anlockend 

geweſen, die der große Peter ſeinem Koch, der bei ſeiner 
Ankunft ſogleich erſcheinen mußte, allerhuldreichſt ange— 

deihen ließ, indem er ihn ſo geohrfeigt und den Kopf 
des armen Kochs fo uͤbel behandelt, daß nur ein ruſſi⸗ 
ſches Cranium dieſe Begegnung liebreich und ſogar 
ſchmeichelhaft finden koͤnnen; indeſſen war mein Vater, 
nach feiner Verſicherung, nicht im Stande, der Herab⸗ 
laſſung dieſes edlen Wilden gegen ſeine Wenigkeit zu 
widerſtehen, da mein ſeliger Großvater dieſe kaiſerliche 
Anwerbung und die Bereitwilligkeit feines Sohnes be: 
guͤnſtigte. So habe ich es blos meiner Großmutter zu⸗ 

zuſchreiben, daß ich in Preußen geboren worden, indem 
ſie ihren Melchior in einer Federtonne unterm Dachboden 
verſteckte und ihn ſonach hinderte, in Rußland vielleicht 
eine große Rolle zu ſpielen. Meine Mutter mochte dieſe 
Geſchichte ungern hoͤren; mir indeſſen war ſie unſchaͤtzbar, 
obgleich ich jederzeit durch fie veranlaßt wurde, ein cri- 

men laesae matris zu begehen. Denn naturlich waͤre 
meine Mutter alsdann meine Mutter nicht geworden. 
So war es denn Beſtimmung fuͤr meinen Vater und fuͤr 
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mich, nur mit genauer Noth dem ruſſiſchen Scepter zu 
entkommen. Mein Vater mochte dieſen Lebenszug herz— 
lich gern erzaͤhlen und es war gewiß, ohne daß ich eben 
daran gedachte, der Hauptbeſtimmungsgrund zu meiner 
Reiſe nach Petersburg, an der mein Vater ſonach mehr 
Schuld war als ich; obgleich er gewiß wenigſtens im 
Anfange keine geringe Verwunderung uͤber dieſe meine 
unbegreifliche und aus allem Lebenszuſammenhange ge— 
riſſene Ausflucht gezeigt haben wird. Koͤnnten unter an⸗ 
dern die Herrn Criminaliſten ihre Unterſuchungen ſo weit 

anlegen, welch' ein Halsrichter wuͤrde ſich wohl mir nichts 
dir nichts herausnehmen, Staͤbe zu brechen und den ſo— 
genannten Frevler mit einem: Gott ſey feiner Seele gnaͤ⸗ 
dig, dem Scharf- und Nachrichter anheim zu ſtellen. Aus 
den Kleidungsſtuͤcken iſt erſichtlich, daß Peter groß von 

Koͤrper geweſen, und ſo hat ihn mir auch mein Vater 
beſchrieben. Seine Beſchreibungen haben mich mehr als 
alle Geſchichtſchreiber von Peters Groͤße uͤberzeugt und 
erſchuͤttert, denn ſie hatten ſich von Jugend an bei mir 
eingedruͤckt, und es iſt mir unerklaͤrlich und unbegreiflich, 

warum Koͤnig Friedrich II. Petern I. in ſeinen Schriften 

fo unbruͤderlich begegnet. Konnte er wohl feinem Ur⸗ 
theil ſo viel zutrauen, daß es die Verehrung ſo vieler 

Millionen, die in Peter dem Großen den Schoͤpfer ſeines 

Volks bewundern, entkraͤften koͤnnte? oder iſt's leichter, 

in einem aufgeklaͤrten Staat ſich einzubilden, allein auf⸗ 
geklaͤrt zu ſeyn und ſich auch ſo zu nehmen, als einen 

rohen Staat und ſich ſelbſt mit gleicher Allmacht und 

gleichem Allfleiß aus einem Chaos zum Licht zu tage⸗ 

werken, welches Peters Nachfolger fo uͤberſchwenglich ver: 

ſtaͤrkt Haben. u 
Ich will dieſe lezte Oelung mit einem herzbrechen⸗ f 

r 
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den Vorfall beſchließen, der meine Luſt und Liebe zum 
Vale et fave in Hinſicht Petersburg's befoͤrdert haben 
duͤrfte, ohne daß ich ihn zu jener Zeit bei meinem Ent⸗ 
ſchluß unter die rationes decidendi auf- und n 

gewuͤrdigt habe. 
Den dritten Tag, als ich in dem Quartier des Ma⸗ 

jors v. Lobry eingezogen war, beſuchte ich den braven 
Grot. Unterweges beim Ruͤckfahren vertauſchten ſich die 
Iſwoſchicks, und nun verlangte der neue Iſwoſchick von 

mir zu wiſſen, wohin er mich bringen ſollte. Ich konnte 

dem guten Menſchen das um ſo weniger ſagen, als ich 

ſelbſt in Koͤnigsberg nur waͤhrend der Zeit, da ich Po— 

lizeioberer bin, mir die Straßenreviere bekannt gemacht 
habe; und doch gehe ich noch bis jetzt nie allein, weil 

ich jederzeit auf der Straße meinen Gedanken mich über: 
laſſe. Nachdem wir nun ein Paar Stunden in der hoͤch— 
ſten Kaͤlte herumgeirrt, und bald in dieſes bald in jenes 
Haus eingeſprochen waren, indem ich dachte, es waͤr' es; 
ſo kamen wir endlich in ein Wirthshaus, wo eine ganze 
Menge meinem baͤrtigen Iſwoſchick aͤhnlicher Menſchen 
mich umringten und mich keiner kleinen Angſt ausſetzten. 

Ich ſah nur zwei Wege ab, entweder auf der Straße 

zu erfrieren, oder mich meinem gegenwaͤrtigen Iſwoſchick 

auf Gnade und Ungnade zu ergeben, und dahin zu gehen, 
wohin er mich zu fuͤhren belieben wuͤrde. Ich nannte 
Major Lobry, allein von ihm wußte der Iſwoſchick kein 
lebendiges Wort. Ich wollte zuruͤck zu Grot, allein er 
verſtand mein Zeichen ſo wenig, daß wenn ich auch haͤtte 
annehmen koͤnnen, der vorige Iſwoſchick haͤtte ihm dieſen 
Ort genannt, ich doch nicht zu glauben vermochte, daß 
er meine Handzeichen zu verſtehen im Stande waͤre. Die 

Bangigkeit, die mich uͤberfiel, ſchwarzkuͤnſtelte Alles vor 
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meinen Augen, und es war ſchrecklich, daß ich immer 
bezeichnete und er immer fuhr, ohne daß wir, wie es 
ſchien, vom Fleck kamen. Zum Gluͤck fiel mir, nachdem 
ich ſchon in der That dem Erfrieren aͤußerſt nahe war, 
Nicolai Andreetz ein, und nun wiederholte er: Nicolai 
Andreetſch und brachte mich in das Haus des preußiſchen 

Gouverneurs v. Korff, wo denn der freundſchaftliche Ca— 
ſtellan, bei dem ich mich zuvor zu Waͤrme und Leben 
brachte, ihm beſchrieb, wohin er mich bringen follte. — 

Man war bei Lobry ſehr um mich bekuͤmmert geweſen, 
und hatte dazu um ſo mehr Urſache, als zu dieſer Zeit 
die petersburgiſche Polizei noch nicht fo weit als jetzt ge⸗ 
kommen war, und die Iſwoſchicks nur bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Stunde zu fahren die Erlaubniß hatten. Man 
fand 4 Tage vor meiner Abreiſe, ohnweit dem Lobry'ſchen 

Quartier, einen erſchlagenen Menſchen, den man, da 
nichts ſeinetwegen auszumitteln war, blos zu begraben 

ſich bemühte. Das iſt denn nun freilich das Geringſte, 
was die Polizei in ſolchen Faͤllen thun kann, dem Todten⸗ 
gräber naͤmlich aufzutragen, das Polizeiſcandal aus den 
Augen zu ſchaffen, und wo moͤglich aus dem Sinn. 
Mein Vorfall hat mir, ich leugne nicht, eine widrige 
Idee gegen Petersburg beigebracht, ohne daß Petersburg 

dafuͤr konnte, daß ich nicht ruſſiſch verſtand und daß ich 
nicht vorſichtiger geweſen war. So muß oft der Ort den 

Vorwurf uͤbernehmen, der dem Fremden gebuͤhrt. Die 
meiſten Reiſenden kommen ſchon mit fertigen Gedanken 
an den Ort, wie Friedrich II. zu ſeinen Revuͤen. an 
einen Ruͤckblick aufs Vorige. 

Der verſtorbene Kanzler v. Korff erzählte n mir oft, 
daß, als er in Petersburg zum Beſten des occupirten 

Landes geweſen, er jederzeit ein Teſtament bei ſich ge⸗ 
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tragen, worin er angeordnet haͤtte, auf den Fall ſeines 
Todes nicht in Petersburg oder Rußland begraben ſeyn 
zu wollen. Und da ich dieſes Antiruſſen mich erinnere, 
noch einen Zug. Iwan Iwannowitſch erklaͤrte ſich wider 

den König. — Ewr. Excellenz, ſagte Korff, Regenten zu 
beurtheilen ſind wir alle beide zu ſchwach. — Und in 
Wahrheit, wir haben auch genug mit uns zu thun, ohne 
uns an dieſe majeſtaͤtiſche Arbeit zu wagen. Auch hat 
er ihm bei Gelegenheit, daß von der hoͤchſt betraͤchtlichen 
Bibliothek des Iwan Iwannowitſch geſprochen worden, 
den Herrn und den Diener von Moſer vorgeſchlagen, als 

ein Buch, das ihm unterwegs viel Vergnuͤgen gemacht 
haͤtte, und das er auf ſeiner Ruͤckreiſe noch einmal leſen 

wuͤrde. — Daß dies alles Muth zeigt, iſt offenbar; ob 
es aber dem Zwecke angemeſſen war, den der damalige 
Legationsrath v. Korff ſich vorgeſetzt hatte, iſt eine andere 
Frage. 

Die Papiere meine Ruͤckreiſe betreffend lege ich bei, 
um dieſes mir unſchaͤtzbare Andenken nicht im mindeſten 
zu ſtoͤren, ſo wie ich ſie gefunden habe. Das Fehlende 
ſoll durch einige Poſtſcripte ergaͤnzt werden. Uebrigens 

werde ich mit einer Vorrede anheben, die ich in Königs: 
berg praͤludirt hatte, um auf ſelbige das Textlied meiner 
Reiſebeſchreibung zu gruͤnden, denn nie habe ich, ohne 
den Vorſatz zu einer Reiſebeſchreibung zu faſſen, eine 

Wallfahrt unternommen, und ſo ging es auch hier; allein 
ich habe auf meiner Hinreiſe nach Petersburg nur data, 

todte Worte und kein lebendiges aufgezeichnet. Darf ich 
meine Reiſe jovialiſch nennen, um ſie puͤnktlich zu treffen? 

Warum nicht? Jove aperto, in freier Luft hat man 
nicht Zeit an Tinte und Feder zu denken. — Man ge: 
nießt nicht, wenn man den Genuß bemerken und ihn 



ſchriftlich auffaſſen will. Er bleibt unter den Händen. 
Hier iſt die Vorrede quaestionis, die, wenn ſie unterwegs 
hätte fertig werden ſollen, nicht exiſtiren wuͤrde. Es iſt 

eine beſondere Sache um die Freude. Wahrlich man 
lebt ſich, wenn man ſich freut, und will ſich auch immer 

ſelbſt leben. Es giebt viele Schriftſteller, die ſich ſelbſt 

kopiren und ihr eigenes Leben unter fremden Namen her— 
ausgeben. Faſt moͤchte ich behaupten, daß kein Buch 

in der Welt ſey, in welches der Autor nicht Abdruͤcke 
von ſich gelegt, und in welches er nicht ein Paar Linien 

von ſich angebracht haͤtte, an denen ſich Meiſter ſchon 
kennen werden, wie ſich Protogenes und Apelles an ihren 
gezogenen Strichen beſſer, als durch Viſitenkarten kann- 
ten. Außer jenen Meiſtern, die die Kunſt verſtehen, wer⸗ 
den auch Fremde, wenn ſie gleich in jener Linienkenntniß 

unerfahren ſind, wiſſen, woran ſie mit dieſen Meiſterzuͤgen 
find. — Ueber jene, welche hören, quod Jupiter Junoni 

in aurem susurrat, muß man ſich wegſetzen, denn dieſe 

finden, wo kein kluger Menſch etwas fand, ja wo er 
nicht einſt etwas ſuchte, hören Gras wachſen und Maul⸗ 

wuͤrfe huſten. — Wer hat dergleichen Leute nicht kennen 
gelernt, wer aber auch nicht eine andere Art Menſchen, 

die ſich nicht mit Deutungen abgeben, indeſſen Stellen 
fuͤr die ſchoͤnſten im Buche, fuͤr die lebendigen halten, wo 
der Schriftſteller ſich ſelbſt aufſtellte. Der Schriftſteller 
iſt froͤhlich und guter Dinge, den Weg eines fo gut ge: 
waͤhlten Incognito's eingeſchlagen zu haben, auf welchem 
er ohne irgend Jemand mit ſeinem Ich zu beſchweren 
und ins Gehege zu kommen, dieſe Lieblingsneigung von 
fich ſelbſt zu reden, die mit dem Lebens- und Erhaltungs⸗ 
triebe ſo nahe verwandt iſt, befriedigen konnte. Wie oft 

hoͤrt man von dem reden, was dem Verfaſſer eigen iſt, 
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vielleicht iſt eben dieſes Eigenthuͤmliche in den meiſten 
Faͤllen eben das, was er aus ſich ſelbſt nahm. Jeder 

Menſch unterſcheidet ſich vom andern. Ein jeder irrt 

nicht nur anders, wie mein Vorſaͤnger Haller behauptet, 
ſondern Jedermann hat auch im Nichtirren eine beſondere 

Weiſe. Jeder iſt anders, hat etwas Individuelles, das 
heißt, jeder iſt ein Menſch, das heißt ein Geſchoͤpf, wo 
das principium indiscernibilium recht zu Hauſe iſt. Da 
ſehr wenige ſich zu beobachten im Stande ſind, ſo haben 

wir auch fo wenig Firfterne, die ihr eigenes Licht haben, 
ſo wenig Selbſtlauter, die todte Buchſtaben beleben und 
ſie in den Stand ſetzen, ale fie ausgeſprochen werden 

koͤnnen. 
Dies, was ich von einem jeden Buch, den Eucli— 

des ſelbſt nicht ganz ausgenommen, zu ſagen mir ge— 
trauen koͤnnte, findet noch mehr von einer gewiſſen Art 

Buͤcher ſtatt, die es recht mit gutem Vorbedacht, doch 
sine ira et studio, dazu anlegen, Menſchen zu treffen. 

Man ſagt, daß jeder Mahler ſein Weib, ſeinen Sohn, 
ſeine Tochter, ſeine Verwandten in ſeinen Gemaͤlden por⸗ 
traitire. So kenne ich einen, deſſen Simeon ſeines Va— 

ters Bruder, und deſſen Maria Magdalena ſeiner Frauen 
Schweſter if. Sollte man dem Schriftſteller nicht den 

Namen eines Seelenmalers beilegen koͤnnen? Zwar giebt's 

auch Landſchaftsſchriftſteller wie es Landſchaftsmaler giebt; 

allein wenn hier kein Bauer Holz fährt, die Brüde 
beſſert, vor ſeiner Gartenthuͤre gaͤhnt, oder wenigſtens aus 
einer Bauerhuͤtte Rauch ſteigt (der Rauch beweiſt nur 
das Daſeyn eines Menſchen); ſo wird der beſte Baum— 

ſchlag wenig Liebhaber finden. In dem romanhafteſten 
Roman kommt eines aus der Familie des Verfaſſers 
vor. Das alles finde ich nicht beſonders, wohl aber den 
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Umſtand, daß nicht noch weit mehr Menſchen betreffende 
Stellen in unſern Buͤchern ſich hervorthun. Es iſt dies 
dem Anſchein nach, und vielleicht auch in der That die 
leichteſte Art leſenswerth zu werden. Ein Syſtem, es 

betreffe gleich den unbedeutendſten Gegenſtand (man ſagt, 
daß das Licht ſelten des Spiels werth ſeyn ſoll, allein 
was ſagt man nicht alles) iſt mit weit mehr Schwierig⸗ 
keiten verknuͤpft, wenigſtens muͤſſen ein Syſtematiſcher 
und ein Syſtemkopf, fo wie ein Dichter und Maler, ges 
boren werden. Ich habe mir ſehr oft die Frage aufge— 
geben: warum die Menſchen ſich ſo ſelten ſelbſt ſitzen? 
Man ſieht gern in die Ferne, heißt es, man verachtet 
das, was handgreiflich iſt, was uns nahe liegt. Nie⸗ 
mand iſt mit den Produkten des Climas ſeines Landes 
zufrieden. Wenn nun gleich der angeſtammte Trieb des 
Menſchen, ins Weite zu gehen und nicht einheimiſch zu 

bleiben, an ſich nicht zu beſtreiten iſt und vielleicht die 
Urſache ſeyn kann, warum der Dichter ſeine Natur lieber 
aus Buͤchern, als aus den Erb- und Lehnsguͤtern ſeines 
excellenten Maͤcenas auftreibt, ſo ſcheint es doch bei der 
Beichte, die der Menſch von ſich ſelbſt ablegt, eine an⸗ 
dere Bewandtniß zu haben. Denn in der That, der 
Menſch liegt ſich nicht ſo nahe, nicht ſo als es Leute 
glauben, die mit ſich zwar herumſpringen, allein nicht 

Schritt zu halten verſtehen. Nosce te ipsum, iſt eine 
philoſophiſche Aufgabe, ſchwerer als zehn pythagoriſche 
Theoreme, majora und minora. Jeder Menſch, der uͤber 
ſich nachdenkt, findet einen Knaͤuel unaufloͤslicher Raͤthſel, 
an die er, ohne unwahr zu werden, ſich nicht wagen mag. 
Dies demuͤthigt ſeine Vernunft; er findet Hang zum 

Eigennutz und Eigenduͤnkel, ſo daß, wenn er mit einem 
andern in Colliſion kommt, er immer recht, der andere 
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aber immer unrecht behaͤlt; und dies demuͤthiget ſein 
Herz, und da er nebenher befuͤrchten muß, es koͤnnten 
denn doch Zeitgenoſſen wider ihn auftreten, wie jene Magd 
wider den Petrus am Kaminfeuer, ſo will er ſich decken, 
ſo viel er kann, und nach Weiſe des Apelles hinter dem 

Vorhange uͤber ſich urtheilen hoͤren; und in Wahrheit, es 
iſt ihm ſo ganz nicht zu verdenken. Wenn die Phyſio— 
gnomik ſo klar wie die Mathematik werden koͤnnte, was 
würde da der Menſch gelten? Man fürchte nicht blos 
fuͤr den Boͤsartigen; ich wette Eins gegen Zehn, es 
geht den beſten unter uns, wie den Auguren, die ſich 
nicht des Lachens enthalten konnten, wenn ſie ſich begeg— 

neten. Koͤnnte man Gedanken hoͤren, wie Worte, Gott! 
wie wuͤrden ſich die Menſchen verachten, da ſie ſchon jetzt 

bei den melioribus compositionibus ihrer Gedanken, bei 
den Worten, zur Verabſcheuung ſo viel Urſache finden! 
Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen uns von uns zu entfernen, und 
es nothwendig zu machen, entweder gar nicht oder nur 
verbluͤmt von uns zu reden, wenn gleich wir dazu auch 
alle Faͤhigkeiten beſitzen. Daß Faͤhigkeiten dazu gehoͤren, 
wenn man das Capitel Ich und das Capitel Ich ſelbſt 
aufſchlaͤgt, iſt außer Streit. Der Menſch iſt die hoͤchſte 
und ſchwerſte Natur, eine kleine Welt. Young ſagt: der 

halbe Weg vom Nichts zur Gottheit; man ſagt mehr, 

wenn man bei der reinen Wahrheit bleibt: Geiſt und 
Fleiſch, zwei Naturen in einer Perſon, die goͤttliche und 
thieriſche. — 

Es iſt gewiß, daß ſogenannte Genies ſich mehr als 

andere mit ſich ſelbſt beſchaͤftigen. Man koͤnnte faſt ein 
Genie auf dieſe Art definiren. Die beſten unter ihnen 

reden von ſich, die weniger guten ſuchen ſich auf eine 
andere Art mit ſich abzugeben und was zu gut zu thun 

Hippel's Werke, 12. Band 11 
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wie z. B. die Hofnarren. Ich bin ſo wenig wider Em⸗ 
pfindſamkeit, daß ich vielmehr glaube, ſie ſey die Mor⸗ 

genroͤthe einer guten Seele. Es muß indeſſen nicht beim 
Morgen bleiben, ſondern Mittag werden. Doch warum 
hol' ich fo weit aus? Meine Abſicht war, zu bemer— 
ken, daß der Menſch, um es theils mit ſich, theils mit 
andern nicht zu verderben, am beſten thaͤte, es auf ſein 
ganzes Ich nie a we das hat noch ane von 
ſich entſchattet — 

daß er ſonach nur gewiſſe Seiten von fi beherzige 
und verſtaͤndige und dieſe gewiſſen Seiten preisgebe; 

daß er ſich im Handeln, das heißt, in wirklicher Be⸗ 
ſchaͤftigung mit andern zeichne, alſo in einer Reiſebe— 
ſchreibung, in feinem. eursu academico, in einigen feiner 
Helden⸗, Liebes- oder Staats: Actionen; 
daß er ſich wohl uͤberzeuge, wie die Contemplation 
und Beſchaulichkeit der geradeſte Weg ſey, ſich zu vers 
fehlen. Wer beſtaͤndig lange und unablaͤſſig an einen 
Ort ſieht, wird am Ende nichts gewahr. Es wird voͤllig 
Nacht vor ſeinen Augen oder Daͤmmerung. Da jeder 

Spiegel uns verkehrt zeigt, ſo hat man ſich bei weitem 
noch nicht getroffen, wenn man ſich aus dem Spiegel 
nimmt, oder wie man zu ſagen pflegt, aus dem Spiegel 
ſtiehlt. — Wuͤrde ich die Hinreiſe beſchrieben haben, ſo 
waͤre es ein immerwaͤhrendes Halleluja geweſen. Gut 
alſo, daß es die Ruͤckreiſe iſt. Soll ich den 4. Mai 
1791 eine Kritik über meine Reiſebeſchreibung machen, fo 
lebet, ſchwebet und iſt in ihr eine gewiſſe Empfindſam⸗ 

keit, die wirklich zeitiger exiſtirte, als ihr jetzt beſchriener 
Name. Ich glaube nicht, mich der Empfindſamkeit ſchaͤ⸗ 
men zu duͤrfen, vielmehr halte ich ſie fuͤr eine Fertigkeit, 

ſich mit Allem, was geſchieht, in Verbindung und Theil⸗ 
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nehmung zu ſetzen, und da iſt ſie denn kein zu verachten⸗ 
des Erbtheil eines gutartigen Juͤnglings. Dem ſchoͤnen 
Geſchlecht ſteht fie gut, fo bald es zu figuriren anfaͤngt, 
bis Leib und Seele ſcheiden. Im Ganzen finde ich zu 
meiner Wonne, daß ich 1761 ſo dachte wie 1791, und 

daß ſelbſt mein Ausdruck nur maͤnnlicher und feſter ge— 
worden. Wer mich mit dem Vorwurf beſchleichen wollte, 
daß dieſe Einerleiheit mir nicht zur Ehre gereiche, der 

verſteht nicht, was Selbſtſtaͤndigkeit fuͤr eine treffliche Sache 
iſt! — Nun auch kein Exordium weiter, ſondern die 

Predigt ſelbſt: 

St. Petersburg, den 14. Febr. 1761. 

Bis jetzt hab' ich nicht gewußt, was Hypochondrie 
iſt, jetzt fang’ ich an mich zu überzeugen, es ſey ein See 
lenleiden, mittelſt deſſen uns Umſtaͤnde zuruͤckſetzen und 
behindern das zu ſeyn, was wir ſeyn zu koͤnnen des Da— 
fuͤrhaltens ſind. Wir werden, glaub' ich, hypochondriſch, 
wenn wir in unſerer Selbſtſtaͤndigkeit geſtoͤrt werden, und 

wenn ich mich recht beſinne, ſo muͤſſen jederzeit Frauen⸗ 
zimmer mit im Spiel ſeyn. So ſieht die Hypochondrie 
aus, wenn junge Menſchen über das malum hypochondria- 
cum klagen. Kommt es aber in ſpaͤteren Jahren, ſo liegt 
es oft in der Schwachheit, die Maͤnner und Weiber haben, 
mittelſt deren ſie von Geſchlechts wegen verlangen, daß man 
ſich in ſie verlieben ſoll, wenn gleich beide weit entfernt 
ſind, dieſe Liebe mit Gegenliebe zu vergelten, oder ſie zum 
groͤßten Punkt zu bringen. Denn wenn die Jahre kom⸗ 
men, von denen es heißt: wir gefallen nicht, — fo wer: 
den wir naͤrriſch und unzufrieden. Am Ende iſt die Hy: 

pochondrie mit der Koketterie in der That verwandt, und 
will man mir die Gelehrten einwenden, die, ohne daß das 

11 * 
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andere Geſchlecht mitſpielt, hypochondriſch find, fo weiß 
ich einestheils nicht, ob und in wie weit dieſe Behauptung 

ſo unbezweifelt richtig ſey, anderntheils aber iſt denn doch 
Eigenliebe der Grund davon, und das war doch zu er— 
weiſen. Iſt die Hypochondrie etwas anders, ſo will ich 
gern Alles zuruͤcknehmen, und den Namen lieber nicht wie 
das Podagra ausſprechen, das etwas magifches an ſich 
haben ſoll. Anſtatt Podagra ſagt man: ein Fluß, ich will 

ſtatt Hypochondrie Melancholie ſetzen. So viel weiß ich, 

daß in dieſem Zuſtande der Menſch alle Kleinigkeiten fuͤhlt. 
Jeder Umſtand druͤckt ſich ſeinem Herzen ein und will 
bemerkt werden. Eine Hauptbemerkung, die ſich mir recht 
ungeſtuͤm aufdringt und uͤber die ich noch hypochondriſcher 
zu werden in Gefahr bin. Immerhin! — Kleinigkeiten, 
uͤber die andere ehrliche Leute weit weg ſeyn wuͤrden, ſte⸗ 
hen vor meinen Augen wie babyloniſche Thuͤrme. Ein 
Gluͤck fuͤr mich, daß ich nicht fuͤr die Welt, nicht fuͤr 
Johann Jacob Kanter, auch nicht einmal fuͤr Freunde 

ſchreibe. Ein wunderbarer Scribent! Kann wohl ſeyn, 
und doch bin ich nicht wenig ſtolz auf einen Einfall, der 

gewiß einzig iſt. Ich ſchreibe fuͤr mich, ich halte ein Selbſt⸗ 
geſpraͤch zu meinem ſelbſteigenen Vergnügen und Miß⸗ 
vergnuͤgen. Was weiß ich, was fuͤr eine Ahnung in mir 

die gemeine Sage beſtaͤtigt, daß die Wege bis Narva un- 
ſicher waͤren. — Ganz allein, ohne die Geſellſchaft eines 
einzigen deutſchen Geſchoͤpfes, — in den Haͤnden eines 
Iſwoſchicks, der Himmel ſtehe mir bei! — — Kurz und 

gut, jedwede Scene, die mir bevorſteht, ſie ſey wie ſie 
wolle, gluͤcklich oder traurig, ſo lange ich lebe, fuͤhlen zu 
koͤnnen, das iſt alles, was mich zu gegenwaͤrtigen Blaͤt⸗ 
tern bewogen hat. Jetzt laͤchle ich, daß ich eine Vorrede 
an mich gemacht habe. Doch! ein Juͤngling koͤnnte ſo 
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wie ich an der Hand eines Freundes nach Norden eilen 
— gluͤcklicher ſeyn und auf der Stelle, die mein vergoſ⸗ 
ſenes Blut bezeichnet, dieſe zerſtreuten Blaͤtter finden, — 
das koͤnnte dieſer Juͤngling, er koͤnnte noch mehr, er koͤnnte 
der Freund eines Menſchen werden, der ohne allen Freund 
war und ſtarb, er koͤnnte durch menſchliche Thraͤnen mein 

Blut fließender machen. Fuͤr ihn ſey dieſe Vorerinnerung. 

Petersburg, den 15. Febr. 1761, 

um 12 Uhr Mittags. 

Es iſt mir völlig unmöglich, die Empfindungen an: 
zugeben, womit ich Petersburg verlaſſe. Die Maſſelnizza, 
Feſttage, die alle Bosheiten uͤberſehen und im ganzen 

ruſſiſchen Reiche uͤber zwei Tage ihren ſchrecklichen Anfang 

nehmen, machen die Befuͤrchtung in mir noch lebhafter, 

die man mir von der Unſicherheit des Weges bis Narva 
beigebracht hat. In der achten Woche vor Oſtern, welche 

die Butterwoche heißt, iſt das ruſſiſche Carneval und 

wirkliche Saturnalien. Ich ſpreche nicht ruſſiſch und habe 

Muͤhe es zu hoͤren — ohne Freund, ohne Reiſegefaͤhrten, 
in den Haͤnden eines Iſwoſchicks — — — bis Narva 

140 Werſte, und wie kann ich Alles ausſprechen, was 
mein Herz ſchwer macht. Konnt' ich denn aber wohl, ohne 

meinen Studien, dem liebſten, was ich habe, zu entfagen, 
hier bleiben? Konnt' ich, wenn ich auch in Petersburg 

ſo wie in Kronſtadt gewollt haͤtte? Mein Paß iſt da, 
und die Gewohnheit in Rußland, daß gegebene Paͤſſe 
nur 10 Tage ihre Guͤltigkeit behalten, wenn man nicht 
innerhalb dieſer 10 Tage Ort und Stelle verlaͤßt, gab 
keinen Aufſchub meiner Reiſe nach. Deſto beſſer! ich 

will, ich muß. Lieber Keyſer, ich wuͤrde doch gar zu 
gerne den Iſwoſchick ſehen, zu deſſen getreuen Haͤnden 
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ich mich befehlen werde. Der gute Keyſer bringt feine 
Schweſter und feinen Schwager mit, und alle find be: 
muͤht, mich mir ſelbſt zu entreißen, um mich aufzuheitern. 

Ich habe, wenn es truͤbe rings um mich herum ausſah, 
am allermeiſten ſtudirt und dies nenn’ ich: invita Mi- 

nerva. Nichts zerſtreut beſſer, als dieſes Hineinwerfen 
ins Studiren. Mathematik thut hier die beſten Dienſte. 

Wenn Grillen nicht ſchlafen laſſen wollten, haben die 

5 Species der Arithmetik mir oft gute Dienſte gethan. — 
Jetzt aber haͤlt nichts Stich. Kein Kraut vorn 
Tod gewachſen iſt! Was kann ich denn zu hundert Pro: 
jekten, deren Gegenſtand Petersburg iſt, — was kann 
ich mehr ſagen, als: Vergeben Sie, ich muß. In meinem 
Leben hab' ich nicht muthiger gekaͤmpft, als hier. Es 
galt die Frage, ob Rußland oder Preußen. Leute vom 
Stande, die hier meine Freunde ſind und mir mit einer 
Achtung begegnen, die ich in Preußen vorerſt gewiß nicht 
zu erwarten habe, und außerdem gewiſſe Vorſchlaͤge, mich 
bei der Flotte oder bei der Academie anzugeben, empoͤrten 
ſich wider mein Vaterland, und wollten mich durchaus 

zum Ruſſen einjordannen. Es iſt überwunden,. und der 
Liebe zu den Wiſſenſchaften und zu einer ruhigern Lebens: 
art, als die hieſige durchgaͤngig iſt, habe ich den Sieg zu 
danken. 165 Meilen, ein Iſwoſchick, ein unſicherer Weg 

und desgleichen — — ſind Bedenklichkeiten; allein ſie ſind 
zu ſchwach, meinen Entſchluß zu erſchuͤttern. — Da kommt 
er denn auch in Lebensgroͤße, mein Iſwoſchick und kriecht 
an meinen Tiſch. Wie zerſtreut ich bin! Ich verſteckte 

dieſe Papiere vor einem Menſchen, in deſſen Augen auch 
ruſſiſche Buchſtaben Wunderdinge ſeyn wuͤrden. Iſt er 
mein Fuhrmann? wie heißt er? oder haben Iſwoſchicks 
keinen Namen? — Man uͤberſetzt ihm meine Fragen, und 
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ſeine Antwort verſtehe ich ohne Ueberſetzung. Anton, ſagt 
er. Gottlob! ein chriſtlicher Name. Nun will ich gerne 

vergeſſen, daß du ein Iſwoſchick biſt, mein lieber Freund. 
Du heißt Anton und kannſt laͤcheln. — Ich bin fertig. 
Die letzte Mahlzeit fuͤr mich in Petersburg iſt angerichtet, 
und der letzte Punſch. — Heute alſo wieder ein Preuße! 

5 Krasnoe Selo den 15. Febr. 

Es war um 6 Uhr Nachmittags, als ich St. Pe— 

tersburg verließ. Die Frau Majorin laͤßt mir Wein und 
kalte Kuͤche in meine Kibitka legen und ſowohl ſie, als 
ihre aͤlteſte Schweſter Anna Antonna, die eben aus Kron- 
ſtadt ankommt, ſind fuͤr meinen Magen mit beiden Haͤn— 
den bemüht; denn bis Narva iſt weder Eſſen noch Trin— 
ken zu haben. — Die ruſſiſche Mode erlaubte mir, dieſe 

beiden edlen Frauenzimmer zu kuͤſſen, ich ſah ſie zugleich 
als Bevollmaͤchtigte aller ihrer Schweſtern an. Keyſer 
und der Major umarmten mich außerordentlich freund— 
ſchaftlich. Ich weiß nicht, wie es kam, daß ich mit ſo 
vieler Standhaftigkeit Abſchied nehmen konnte, als wenn 
ich in preußiſchen Dienſten meine eigene Compagnie ge— 
habt und ſo gar einige Jahre als Hauptmann comman⸗ 
dirt haͤtte; allein mein Herz konnte dieſe Helden-Rolle 
nicht lange aushalten, dies war kein Preuße und am 

wenigſten ein Hauptmann. Kaum war ich in meinem 
Kibitka, ſo weinte ich ſo herzlich wie ein Dichter, und 
wie mir vorkam, nicht ohne Urſache. Es war immer ein 
Wagſtuͤck! — aus dem Umgange ſo guter Seelen zu 
ſcheiden, und wohin zu gehen? Ach Gott wohin? 

11 Werſte von St. Petersburg. 

Stoi! Hier hielt uns eine Wache an und ließ ſich 
meinen Paß vorzeigen! Dergleichen Stoi's vertheuren 



den Reiſenden die Paͤſſe außerordentlich. — Kaum ſah 
ich aus meinem Kibitka, als mein Anton mir feinen Col: 
legen, einen Iſwoſchick praͤſentirte, der natürlich feine 
Fracht hatte. Gott! dacht' ich, duͤrfen denn da Rasboanicks 

ſich bemuͤhen, wo zwei Iſwoſchicks wider dich ſind, und 
noch einer, der vielleicht aͤrger, als zehn ſolcher Iſwoſchicks 
iſt, die Fracht des Collegen deines Antons ſeyn kann. 

Die Entwickelung dieſer Lage enthaͤlt der anliegende 
Brief. — Wenn ich ihn nur haͤtte — ich habe aber von 

dieſem Briefe nur blos ein Stuͤck gefunden und muß 
mich alſo kurz, der Himmel gebe, auch gut faſſen, ich 
finde auch hier eines Mannes Tomſon gedacht, der ohne 
Zweifel Grots Freund geweſen ſeyn wird; allein ich weiß 

mich auf nichts von ihm zu beſinnen. Mein Iſwoſchick 

fuhr ins Wirthshaus, und kommt an meine Kibitka, mich 
zum Ausſteigen zu bewegen. — Ich bedachte mich lange, 
denn ich wollte bis Narwa nicht ausſteigen, endlich Ja! 
Nun kam ich in ein entſetzlich langes und im Verhaͤltniß 
der Laͤnge ſchmales Zimmer, von deſſen Ende eine Stimme 
erſcholl: Guten Abend, Bruͤderchen! Willkommen. So 

lieblich haben mir keine Worte in der Welt geklungen. 

Gottlob, ſchrie ich zuruͤck, daß Sie deutſch koͤnnen, nun 
bin ich froh und guter Hoffnung; allein: Guten Abend, 
Bruͤderchen, willkommen — war Summa summarum alles, 
was die menſchliche Figur, in einer Talubbe (Schlafpelz) 
gekleidet, ſprechen und verſtehen konnte, und nun ließ die 

Figur den langen duͤnnen Span von Kienholz ausloͤ— 
ſchen, der in dieſer Wurſt von Stube brannte und eins 

von den Lichtern anzuͤnden, die fie mit ſich führte. Noch 
mehr als dieſes Licht ließ ſie leuchten. Da die Faſten 

ſchon angegangen waren, ſo ließ ſie ſich Fiſche (ich glaube 
-e8 waren Stoͤr) und Oel geben, und zwang mich, oder 



„ 

legte es mir ſo nahe, daß ich mich ſelbſt zwang, mit zu 
eſſen. — Ich hatte nicht den Muth, von dem, womit 

man mich begabt und ausgeſtattet hatte, etwas geben 
zu laſſen, oder ihm anzubieten. — Er verlangte meinen 
Paß zu ſehen, und zeigte mir den ſeinigen, woraus ich 
denn zu meinem Erſtaunen erſah, daß er Officier war, 

ohnerachtet er weder mit einem Degen, noch ſonſt einem 

Officierzeichen verſehen war, ſo daß ich in Verſuchung 

kam, zu glauben, daß er auch kein Kleid mit haͤtte. 
Die Vertraulichkeit des Herrn Officiers oder Adjudanten 

(vom Fuͤrſten Dolgoruki, dem Gouverneur in Riga), wie 
er ſich nannte, gegen unſern Herrn Wirth, gegen den 
mein Iſwoſchick ein Hofmann ſchien, brachte meine ein— 

mal mißgeleitete Phantaſie noch mehr in die Irre; ich 
glaubte gewiß, daß es um mich gethan ſey, und wollte 

mehr als einmal ihm die Karte aufdecken und ihm mei— 
nen nothduͤrftigen Zehrpfennig hingeben, um ſie von mir 
abzubringen. — Ich finde in den Ueberbleibſeln des Brie— 
fes bemerkt, daß ich, um mir des Todes Bitterkeit zu 
vertreiben, zu Tinte und Feder meine Zuflucht genom— 
men, und daß der Adjudant das Wort Mathematik ge— 

gen mich gebraucht, worauf ich ihm allerlei Figuren auf 
das Papier gemalt hätte, die er beifaͤllig anzuſehen ge 

ruhet hat. Hatte mich der Adjudant beleuchtet, geſpeiſet 
und mit Beifall in Puncto der Mathematik beehrt, ſo 
wollte er mir auch zum Schlaf Vorſchub leiſten, in wel— 

cher Hinſicht er mir ein Kiſſen unter den Kopf anbot, 
während welcher Zeit er mit unſerm Wirth ſich ſo bruͤ— 
derlich zu begehen fortfuhr, daß es fuͤr einen jeden Ruſ— 

ſen eine Herzensluſt geweſen ſeyn muß, es anzuſehen. 
Nur mir und meinem Herzen nicht alſo. Ein Adjudant 
ohne Degen! war ein moͤrderlicher Gedanke fuͤr mich! 
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und er war es um ſo mehr, da er meinen Anton und 
ſeinen Iwan (ſo hieß ſein Iſwoſchick) mit zur Conferenz 
zog, und ſo naa denn mein Wirth und dieſe beiden 
Iſwoſchicks. 

Hier iſt die Fortſetzung. 

Ich lebe, und mein Adjudant ſoll auch leben; ich 
lebe ſo vergnuͤgt, daß ich mit meinem Schickſale anfange 
zufrieden zu ſeyn. Ich komme in Peterskirche an, und 
finde unter Finnen und Undeutſchen, bald hätte ich Un: 

thieren geſchrieben, Spuren von Menſchen. Die Wirthin 
in Peterskirche ſpricht deutſch; und ob ſie's gleich ſehr 
ſchlecht ſpricht, fo bin ich doch über ihre Sprache fo ent: 

zuͤckt, daß ich mir die groͤßte Muͤhe von der Welt gebe, 
ſo ſchlecht zu ſprechen, wie ſie. Die gute Frau! Es 

fehlte nicht viel, daß ich ſie umarmte, als ſie das erſte 
deutſche Wort ausgehen ließ; und doch iſt ſie ziemlich 
bei Jahren. Jetzt muß mir das liebe deutſche Weib warme 

Speiſen zurichten, und ich verlaſſe ſie ſelbſt in der Kuͤche 
nicht, ſo lieb und werth ſind mir ſie und jedes deutſche 

Wort, das aus ihrem Munde geht. Bruͤderchen — 
Bruͤderchen — — Zu dienen, Herr Adjudant. Worin 
kann ich Ihr Bruͤderchen ſeyn? Er ruft mich in ein 
Stuͤbchen, und in der That, ich begreife nicht, was ihn 
eigentlich zum Aufſchluß ſeines Herzens und zur Entdeckung 
eines tiefen Geheimniſſes bringt. — Vielleicht weil ich ſein 
Fuͤrſprecher bei unſerer deutſchen Wirthin ſeyn mußte, in⸗ 

dem er trotz der Faſten braten laſſen und, wenn ich ihn 
anders recht verſtanden habe, recht vornehm thun wollte. 

Alle feine Gerichte habe ich bei meiner Landsmaͤnnin be⸗ 
ſtellen muͤſſen, und ſolch' ein Liebesdienſt iſt denn wohl 
ein Adjudanten⸗Geheimniß werth. Ein Geheimniß, lie⸗ 
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ber Freund Cramer — ein Geheimniß — das man fo 

leicht nicht findet. — Sie wiſſen ſchon, daß wir in einem 

Stuͤbchen ganz allein ſind; allein das wiſſen Sie noch 

nicht, daß dieſes Stuͤbchen mir zu Ehren aufgeputzt worden. 

Unter uns geſagt, man macht in einem deutſchen Wirths⸗ 
hauſe nicht viel von einem Herrn, der fo. wie mein Reife: 

gefaͤhrte ausſieht, und wenn er auch General-Adjudant 

wäre. — — Warum ſehen Sie fo furchtſam ſich um, Herr 

Adjudant? es iſt Niemand hier. Bruͤderchen — — — 
und nun zeigt er mir, und was? 7 Ducaten, und unter⸗ 
haͤlt mich von ſeinem Reichthum. Ich bewundere ſeine 
Schaͤtze; denn an ihm, wie Croͤſus am Solon, ein Hof— 
prediger zu werden, habe ich keinen goͤttlichen Beruf. — — 

Mein warmes Eſſen iſt fertig. Wollen Sie mitſpeiſen, 

Herr Adjudant? Er ſetzt ſich und thut mir die Ehre, 

keine ſchlechte Mahlzeit zu thun. Gewiß, Herr Adjudant, 

Sie erniedrigen ſich wohl, denn ein deutſches Weib hat 

gekocht und ich, ein Deutſcher, habe die Ehre, Ihr Wirth 
zu ſeyn. — — Der Herr Adjudant konnte, wie ich nach 
der Liebe hoffe, wohl geſaͤttigt ſeyn, allein es blieb merk: 

lich, daß er noch mit Schmerzen auf ſeine beſtellten Schuͤſſeln 

wartete, und da ſind denn eine gebratene Gans, ſeine 
Faſtenfiſche, Butter und Salz — ſeine Schuͤſſeln. Ich 

werde nicht mitſpeiſen, Herr Adjudant. Sie ſind ſehr 

hoͤflich, daß ſie mich noͤthigen; ich ſpeiſe in 2 Stunden 
nur einmal. Er ißt ſo ſtark, als wenn er gar nicht mit 
mir geſpeiſt hätte und ich habe das Vergnügen ihm zu: 
zuſehen. 

Fortſe 5 ung. 
Wenn ich der Chronik meiner Wirthin glauben kann, 

ſo hat Peter der Große hier eine lutheriſche Kirche, in 

welcher finniſch gepredigt wird, angebaut und ſie nach 
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ſeinem Namen getauft: Peters⸗ Kirche! — Dieſen Au⸗ 
genblick kommt ein Bauerknabe in unſer Wirthshaus, um. 
Morgen ſeinem Oheim das letzte Geleite zu geben. Zu 

dieſem Umſtande gehoͤren 3 Schluͤſſel. Peterskirche iſt ein 
Filial, heute iſt Sonnabend, Morgen kommt der Herr 
Paſtor mit einer Predigt. Die Trauer ſieht wie ein Or⸗ 
densband aus. Der Zunge hat nämlich ein breites 
weißes Band über der linken Schulter, das unten zuſam— 
men gebunden if. Die Mädchen allhier tragen lauter 
Doctor-Huͤte ſtatt Muͤtzen, und dieſe Tracht hat etwas 
ſehr einnehmendes. 

Keine Haupthelden und Staats-Action, werden Sie 
ſagen; allein ich ſchreibe, ſo lieb ich Sie gleich habe, nicht 
blos fuͤr Sie, ſondern auch fuͤr mich; und wenn auch ich dieſe 
Nachrichten eben nicht fuͤr denkwuͤrdig erachte, ſo wird es 
mir doch hoffentlich Freude machen, nach vielen Jahren 
meine Wirthin in vidimirter Abſchrift zu ſehen. Alles gefaͤllt 

mir hier ſo außerordentlich wohl von wegen meiner deut⸗ 
ſchen Wirthin. So eben habe ich von dieſem herrlichen 

Weibe Abſchied genommen, und nun bin ich hier bei 

meinem Schreibzeug, auch von Ihnen Abſchied zu neh— 
men. Ich bin ſo zufrieden und ſo voll guter Dinge, 
daß ich ein Gedicht projectire. Dem Himmel ſey Dank! 
ich habe immer gedacht, ich wuͤrde zu denken vergeſſen, 
weil ich nicht reden konnte. Ein gutes Zeichen! daß ſo— 
gar mein poetiſcher Puls ſchlaͤgt. | 

| Doch ſehen wir nicht Dichter reimen, 
die die Gedanken oft verſaͤumen, 

die arm am Geiſt der Wollenſchaft 
und aͤrmer an Vollbringungskraft 

ſich ruͤhmen zuͤnft'ger Meiſterſchaft? 

O Muſen! geht, um euch zu rächen n 
und dieſe Afterzunft zu ſchwaͤchen, * 



ohn blind zu hauen und zu ftechen, 
den Rezenſentenſtab zu brechen, 

ein viel probat'res Mittel ein. 
ö Erkennen duͤrft ihr nur und ſprechen: 

Ein deutſcher Reimer ſoll ſic nicht entbrechen, 
ein Finne zu ſeyn, 
und ce iſt von Stümper rein! 

Ein Finne! ee nur keine deutsche Finnin. 
Leben Sie wohl, Kramer. Einen Kuß und meinen 

Segen. Gott lohne Ihr Herz. Leben Sie Rake 95 

3 den 17. Febr. des Nachmittags 
um 4 Uhr. 8 

Noch finde ich hier einige Generalien über die ruſ⸗ 
ſiſche Nation, womit einem jeden, der je dieſe Papiere 
leſen ſollte, mehr als mit einem projektirten Gedicht ges 
dient ſeyn, und an welchen ſich die Ratten am meiſten 

vergriffen haben. Wer konnte in den Haͤuſern ſo liebens⸗ 
wuͤrdiger Menſchen in Petersburg an dergleichen Genera— 
lien denken? Das ſtrenge Clima, das viele Baden, nach 
welchem die Ruſſen aus der groͤßten Hitze in die groͤßte 
Kaͤlte ſich waͤlzen, haͤrtet Leib und Seele des Volkes ſo 
ab, daß der Ruſſe zu einer voͤlligen Fuͤhlloſigkeit incli— 
nirt, und nur ſelten krank iſt. Der Tod iſt ſeine Krank⸗ 

heit. Ruͤben, Kohl, Erbſen, Gurken, Schwaͤmme ſind 
die eigentlichen ruſſiſchen Schuͤſſeln, Zwiebeln ſind Ge— 

wuͤrz und Fiſche Feſttagskoſt. Man hat mir geſagt, 
daß eine rothe Jungfer im Ruſſiſchen eine ſchoͤne Jungfer 

bedeute, und ſonach iſt es kein Wunder, daß ſich von 
der Kaiſerin bis zur letzten Baͤurin alles ſchminkt. Die 

vielen Badeſtuben und die Kälte laſſen die Ruſſen nicht 
zur Unreinlichkeit der Juden kommen; indeſſen iſt mir 
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der Gedanke des ruſſiſchen Erzvaters Peter's I. taufend: 
mal eingefallen: „ich brauche keine Juden in meinem 
Staat, jeder meiner Unterthanen iſt Jude genug.“ — 
Auf der Bruſt wird ein Kreuz getragen, das ſie bei der 
Taufe bekommen und, je nachdem die Perſon iſt, von 

Gold, Silber oder Blei zu ſeyn pflegt. Alle Ruſſen ſind 
alſo Ordensleute. Kein Wunder, dachte ich oft in Pe— 
tersburg, daß der Staat fo viele Orden hat. In mei: 
nem Leben glaubt' ich nicht ſo viel Baͤnder zuſammen 
zu ſehen als hier. Ehe die Ruſſen in Haͤuſern ſich gruͤ— 
ßen, macht der Ankommende ein Kreuz und buͤckt ſich 
vor dem Hausgoͤtzen, der im Zimmer aufgeſtellt iſt. Die 
Doͤrfer ſind groß, und ein Haus am andern. — 

Ein Brief an Freund Grot. 
67 Werſt von Dorpat, den 18. Febr. 1761. 

Cramer wird Ihnen meine Reiſegeſchichte vorleſen, 
und bis zum 17. Febr. weiß er Alles, was mir zugeſto⸗ 
ßen iſt. Heute den 18. Febr. bin ich in einem Wirths⸗ 
hauſe, wo keine Seele deutſch verſteht. Ich eſſe hier 
Eier und bin zufrieden. Meine Seele naͤhre ich mit 
meinen mithabenden Autoren, die ich, wie Sanct Ambro⸗ 
ſius die Bibel, bald auswendig wiſſen werde. Ein Alter, 
den ich wohl zehnmal gefragt habe, ob er deutſch koͤnnte, 
fängt ein Abendlied an. Ich kann ihn unmöglich aus 

ſingen laſſen. „Ihr koͤnnt ja deutſch, Vater, warum 

habt Ihr denn zuvor Nein geſagt. Ihr ſingt deutſch, 
und natuͤrlich werdet Ihr's reden?“ Der Saͤnger beſchwoͤrt 
mich auf finniſch, ihm keine Vorwuͤrfe zu machen und 
ruft den Himmel zum Zeugen, daß er kein Deutſch ver: 

ſtehe. Ohnfehlbar glaubt er, daß der liebe Gott kein 
Finniſch wiſſe, ſonſt wuͤrde er nicht deutſch ſingen. Jetzt 
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fängt er den letzten Vers aus dem Liebe: Herr Gott 
dich loben wir, an: Taͤglich Herr Gott wir loben 

dich. — | 

Fortſetzung den 19. u 

Dank ſey dem Himmel, ich bin in Dorpat, und 
habe eben mit Eſſen und Trinken vollbracht. So ſchoͤn 
mein Bette auch ausſieht, ſo geneigt bin ich doch, mein 
Journal fortzuſetzen, und noch eine Stunde mit Ih— 

nen zu reden. Ein fuͤr allemal muͤſſen Sie wiſſen, 
daß ich hier abſcheulich vornehm logire und eben ſo vor— 

nehm gegeſſen und getrunken habe: Punſch und 5 Schuͤſ— 
ſeln; ja, mein lieber Grot, wie es einem Menſchen von 

Stande eignet und gebuͤhret, der von Hoͤfen zuruͤck kommt, 

und rathen Sie doch, wie viel ich fuͤr alles dieſes be— 
zahle? Ein paar Kopeken weniger, als einen Rubel. 
Geſegnetes Dorpat! — — Mir war bang, und es 
mußte mir nothwendig der grauſamen Anſtalten halber 
bange werden. Eine ſchoͤne Stube, ein ſchoͤnes Bett, 

eine ſchoͤne Wirthin, Punſch, 5 Schuͤſſeln; — — ich 

haͤtte gewiß nicht ſchlafen koͤnnen ohne zu wiſſen, wie 

viel zu bezahlen waͤre. Ich frug den Wirth nach meiner 

Rechnung und er bat mich, ſeine Frau zu fragen. Frau 

Wirthin, ich reiſe Morgen fruͤh ab; wollte der Himmel 
ich koͤnnte laͤnger bei Ihnen bleiben — was bin ich Ih: 
nen außer meinem Dank und meinem Andenken ſchuldig? 
Geben Sie mir einen Rubel und ich gebe Ihnen 5 Ko— 
peken wieder, oder wenn Sie Haſelhuͤhner auf den Weg 
wollen, koͤnnen Sie mir die 5 Kopeken auch laſſen. — 
Von Herzen gern, Frau Wirthin, und dann noch etwas 

von Ihrem Citronenſaft und Franzbrandwein zu Punſch. 

„Zu dienen.“ Schlafen Sie wohl, meine liebe Frau 
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Wirthin! Wie heißt doch dieſes Haus? Die Riegiſche 
Herberge! Und Ihr Name? Mein Mann heißt Teller. 
Leben Sie beide wohl. Ich danke Ihnen für alle Höfe 
lichkeiten. — Wie wohl werd' ich mir in dem ſchoͤnen 
Bette thun, wie wohl! So hab ich, ſeitdem ich aus 
Petersburg bin, nicht Gelegenheit gehabt zu ſchlafen. 
Dorpat kommt mir nun uͤbigens wie ein verwuͤnſchtes 
Schloß vor. Ueberall Ruinen von einer großen und 
ſchoͤnen Stadt. | 

Dorpat des Abends, den 19. Februar 1761. 

N. S. 8 
Der Herr Adjudant kommt nicht in mein Zimmer. 

Ohnfehlbar weil ihm vor der Bezahlung bange iſt. Was 
ich noch ſagen wollte, hier finde ich auch 3 lahme Offi— 

ciere, die mit ihrem Abſchiede nach Petersburg gehen, 
Bedienungen zu ſuchen. Tout comme chez nous. 

Den 20. fruͤh fuhr ich aus Dorpat, und ſah dieſe 

Stadt, welche damals noch im Schlafe war, nicht ohne 
jene Ruͤhrung an, welche in uns Ruinen anſehnlicher 

Oerter zu erregen pflegen. Wie ein eingefallener Tem— 
pel erſchien mir Dorpat, und nun ſtieg ich, wie gewoͤhn— 

lich, Mittags zum Eſſen und Abfuttern der Pferde und 
Abends zum Schlafen aus meiner Kibitka. Der Herr 

Adjudant deſſelbengleichen. Den 21. ohngefaͤhr um 3 Uhr 
Nachmittags kamen wir in Wolmar an, einem Flecken, 

der bei der Aa liegt, ein paar Werſte von Papendorff. 
So klein dieſer Ort iſt, ſo exiſtirte doch hier ein Kauf— 
und Haͤndelsmann, der an feine Boutike fo viel ſchoͤne 
Sachen hatte hinmalen laſſen, daß man ſich kaum ent— 
brechen konnte, von dem vielen Angemalten etwas in 

natura zu ſehen. Wir hielten noch nicht an, als der 
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Ehrenmann ſchon bei der Hand war und uns aus dem 
Schlitten half. Kurz, wir waren freiwillig gefangen und 

erfuhren, daß der Höfling ein Altgeſell war, der bei ei- 

ner Wittwe in Dienſten ſtand, die er, geliebt's Gott, zu 
ehlichen nicht abgeneigt ſchien. Haben ſie rothen Wein? 

Zu dienen. Ich ließ mir geben und fand ihn leidlich. 

Arrak? Zu dienen. Citronen? Zu dienen. Herr Ads 
judant, wir ſehen uns heute vielleicht das letzte Mal in 
unſerm Leben. Ich werde in Papendorff uͤber Nacht bleiben, 

und Sie ohne Zweifel gerade oder Morgen ſehr fruͤh nach 

Riga fahren. Laſſen Sie uns Abſchied nehmen. Hier 

iſt Punſch. Ihre Geſundheit. Dank fuͤr alles Gute. 

Gott lohn es Ihnen, und ſchenke Ihnen fuͤr jede Probe 
der Menſchlichkeit, die Sie an mir bewieſen haben, einen 

Freund und gebe Ihnen, ſo lange Sie leben, deren viele! 
In einer beſſern Welt ſehen wir uns wieder. — Die 
letzten Reden waren Geſundheiten, die ihm unſer Kauf— 

mann uͤberſetzen mußte. Er ließ mir ſagen, er baͤte ſich 
das Vergnuͤgen aus, ihn in Riga zu beſuchen, und zu 
dem Ende ſagte er mir ſeinen eigentlichen Namen Ko⸗ 

blokow und ſeine Wohnung. Unſere Bowle war aus, 

und ich bezahlte Alles und ſogar den Brandwein, 

den der Herr Adjudant getrunken hatte. Nimmer⸗ 
mehr! rief der Herr Adjudant. So. Ich bat ihn ſeine 

Dankbarkeit bis nach Riga auszuſetzen, allein nein, es 
half nichts, er ließ noch eine Bowle Punſch machen, die 

ihm 1 Thaler koſtete. Sie war fertig und ich mußte 
trinken, ſo ungern ich's auch that und ſo ſehr ich merkte, 

daß es zu viel war. Unſer dienſtfertiger Kaufmann trank 
nun freilich mit, und, wie mir vorkam, mit Wohlgefal⸗ 
len; indeſſen war es zu viel. Die Zeit zum Aufbruche 
erſchien. Herr Adjudant, ich bin ſehr Eri Ihnen 

Hippel' Werke, 12. Band. 
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Lebewohl zu ſagen. Kommen Sie in meine Kibitka, 
damit wir die 3 Werſte, die wir noch bis Papendorff 
haben, zuſammen bleiben. Ja Bruͤderchen. — Es ging 

indeſſen nicht, meine Kibitka war zu enge. Die Ihrige 
kommt mir groͤßer vor, nicht wahr? Ja Bruͤderchen. 
Ich ſetzte mich zu ihm. Stupoi, Stupoi! Wenn wir 

doch zuſammen reden koͤnnten. Der Himmel wuͤrde ſich 

uͤber unſern Abſchied freuen. Ich bin Ihnen ſehr gut, 

und Sie haben ſich auch gegen mich als ein Menſch 

bewieſen. Wollen Sie nicht in Papendorff beim Paſtor 

einige Hoͤflichkeiten annehmen? Der Herr Adjudant ſchlug 

Alles aus, und bald ſchrien wir vor Freuden, ohne daß 
einer den andern verſtand, bald ſaßen wir tiefſinnig. 
Unſere Herzen verſtanden ſich buchſtaͤblich. Papendorff. 
Ich bat den Adjudanten noch einmal, mit zum Paſtor 
zu kommen, allein er konnte ſich nicht aufhalten, ſondern 
wollte den andern Tag in hoͤchſter Eile in Riga ſeyn. 
So nahmen wir denn im papendorffſchen Wirthshauſe 

Abſchied. Gott ſegne Sie. Wir umarmten uns, und 
ich eilte zum Paſtor. Man erſtaunte, mich wieder zu 
ſehen, denn man hatte mich nie wieder zuruͤck erwartet. 

Es mag nun ſeyn, daß der Punſch mich zu ſehr ange⸗ 
griffen, oder daß die Beſchwerlichkeiten der Reife hier mit 
dem erſten Schritte ins Paſtorat ihr Recht behaupten 
wollten, kurz es mag ſeyn, was es wolle, ich war herz⸗ 
lich krank; ich mußte ein paar Stunden ruhen, und die 
Frau Paſtorin verband mir mit ihrer ſchoͤnen Hand den 
Kopf, uͤber den ich am meiſten mich beklagte. Ich will 
nicht laͤnger abſchreiben, ſondern epitomiren und mit An⸗ 

0 wendung verfahren. Ich thue der Paſtorin Blanck we⸗ 

der zu viel noch zu wenig, wenn ich behaupte, daß fie 

der Kriegsraͤthin Deutſch außerordentlich aͤhnlich war. 
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Oft hab' ich bemerkt, daß Alles, was mir im Leben denk⸗ 
wuͤrdig war, im alten und neuen Teſtament mir er⸗ 
ſchien, im Vorbilde und in der Wirklichkeit. Das Vor⸗ 
bild der Kriegsraͤthin Deutſch war dieſe Paſtorin Blanck, 
— und es muͤßte mich Alles truͤgen, wenn ich nicht auch 

behaupten koͤnnte, daß ihre Charaktere nicht weit ausein⸗ 

ander geweſen. Der Paſtor hatte wieder einen langen 

Bart — der mich des guten Weibes halber verdroß! 
Sein Vater und ſeine Schweſter konnten nicht von mir 

laſſen. Haͤtte mein Iſwoſchick gewollt, ich waͤre gern 
mindeſtens 8 Tage bei Blanck geblieben, allein theils 

wollte dieſer nicht warten, theils wollte ich den guten 

Voyt nicht verſaͤumen. Ich blieb eine Nacht und den 
andern Tag bis Mittag, und nun war ich bereit. — 

Die Schweſter des Paſtors Blanck gab mir ein Geſchenk 
zum Andenken an meine Mutter mit, an die ſie mit 
Thraͤnen dachte. — Wir umarmten uns alle. — 

Dieſer Abſchied und der Abſchied von meinem bra⸗ 
ven Koblokow hat ohne Zweifel gemacht, daß es eine 
herrliche Scene fuͤr mich iſt, die ich mir nicht leicht ent⸗ 
ziehen laſſe, Abſchied zu nehmen. Der Reſt meines Briefes 
an Grot, den ich des Abſchreibens nicht werth halte, faßt 

eine poetiſche Beſchreibung des blanckſchen Paſtorats auf 

Rechnung dieſes braven Mannes in ſich, der denn doch 

gewiß nicht Schuld war, daß mir ſeine Frau beſſer als 
er gefiel — ich ſchloß dieſen poetiſchen Brief an Grot: 

Moͤchte doch die Vorſehung es ſo eingerichtet haben, 
daß gute Seelen ſich einander citiren koͤnnten, um — 
und waͤren es auch nur wenige Stunden — ſich einander 
genießen zu koͤnnen, o! Grot, Sie waͤren alsdann gewiß 
in Papendorff, und gaͤlten bei der Frau Paſtorin zehn⸗ 
mal mehr, als ich. — Gruͤßen Sie ganz Petersburg 

ä 

* 
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und Ihre Freunde doppelt von Ihrem ꝛc. Erlauben Sie 
dieſen Brief, wenn gleich ich wahrlich nicht Zeit hatte, 

in Papendorff zu ſchreiben, ihn, der eine ſo treue Wieder— 
holung iſt, bezeichnen zu koͤnnen: Papendorff, den 
22. Februar, Nachmittags um 3 Uhr. * 

Waͤre doch auch heute, heute ich noch im Stande, 
meine Empfindungen, indem ich dieſes ſchreibe und 

abſchreibe, im Schreiben auszudruͤcken. Von allen 

dieſen guten Menſchen iſt, bis auf die Paſtorin, die aber, 

nach dem Ableben ihres baͤrtigen Mannes, einen Welt: 
lichen in Riga geheirathet hat, Niemand mehr unter den 
Lebendigen, und alle find auf dem ruhigen papendorff⸗ 
ſchen Kirchhofe in der Naͤhe begraben. Ruhet wohl, ihr 
Dreiblatt guter Seelen, ich kann an euch nicht ohne eine 
heilige Thraͤne denken. Wie gut ich dem Paſtor bin, 

beweiſet mein Entſchluß, den Brief voll Uebermuth, den 
ich auf friſcher That auf ſeine Koſten ſchreibe, zu zer— 

nichten! Ruhet wohl! Leicht ſey Euch die Erde eines 
andern Landes, in dem es noch Frauen, wie die Pa: 
ſtorin, und Männer, wie Koblokow und mein Anton, 
giebt! Die gute en n durchaus nicht heirathen 

uren. — m 

Riga. Ich will in höchſter Eile erzählen, daß ich, 
als ich nach Riga kam, ſogleich zum Rector Lindner 
ging, von dem ich, nach der mir bei meiner Hinreiſe 
verfi cherten Freundſchaft, annehmen zu koͤnnen glaubte, 
er wuͤrde mir in ſeinem Haufe einen Aufenthalt verſtat— 

ten; allein ich irrte. Er begnuͤgte ſich mit der Bemuͤhung, 
mit einen Gaſthof vorzuſchlagen, der mir außerordentlich 
gefallen wuͤrde und mich den folgenden Tag zu Mittage 

bei ſich einzuladen. Wir hatten 3 Schuͤſſeln und unter 
dieſen einen Puter. Nachmittags waren der Herr Rector 
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ausgebeten, — und da ich ſchon den Tag vorher nur zu 
genau berechnet hatte, daß meine Boͤrſe nicht bis Koͤnigs⸗ 
berg langen würde, auf dem Wege von Riga bis Ko: 
nigsberg auch auf keinen Borchard gezaͤhlt werden konnte, 

ſo war mein Entſchluß der kluͤgſte, den ich ſtehenden 
Fußes nahm, nach verzehrtem kalekutiſchen Hahn von 
Herrn Lindner Abſchied zu nehmen, in dem mir von ihm 

empfohlenen Gaſthofe meine Rechnung zu fordern und 
zu bezahlen, und mich fo lange auf eine wohlfeilere Art 
im Stillen aufzuhalten, bis es dem Riga-Koͤnigsberg⸗ 
ſchen Fuhrmann gefiel, Wort zu halten und mich heim 
zu bringen. Dieſe Fuhrleute haben die Gewohnheit, de: 
nen, die ſie dingen, Hoffnung zu machen, daß ſie Mor⸗ 
gen zu reiſen ſich vorgeſetzt haͤtten. Iſt aber einmal der 

Contract mit ihnen abgeſchloſſen, ſo halten ſie den armen 

Reiſeluſtigen, den ſie mit kaufmaͤnniſchem Stolz fuͤr nicht 

viel mehr als Ballaſt halten, ſo lange auf, bis ſie ihre 
Fracht vollwichtig gemacht, welches oft laͤnger dauert, 
als es der Beutel des Reiſenden verſtattet. Sonnabends 

alſo zog ich zu Struck ein, ließ mir von den ſchoͤnen 
Toͤchtern des Hauſes vorſingen und vorſpielen, verbat 

die Heizung meines Zimmers aus Oekonomie, und aus. 
Abſcheu vor dem Rauch, und hatte eben dadurch die na— 
tuͤrliche Veranlaſſung, die ich gar nicht in Anſchlag ge: 

bracht hatte, mit der Familie des Herrn Hofwirths zu— 
ſammen zu ſeyn, der ſich nichts Kleines duͤnkte, ein Wein⸗ 
haͤndler ſeines Glaubens war, deſſen Toͤchter auch, wie 
ich nach der Zeit hoͤrte, recht betraͤchtliche Maͤnner ge⸗ 

heirathet haben. — Die ſchoͤnſte unter dieſen Maͤdchen 
hieß Caroline und hat einen gewiſſen Schroͤtter zum 
Eheherrn, der hier auf der Akademie als Baron paſſirte. 

Zu guter Letzt will ich noch ein Paar Brieſe beilegen, 
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die ſonſt kein anderes Verdienſt haben, als daß ſie 
mich lebhaft an meine damalige 12 zu erinnnern im 
Stande ſind. 

Riga, den 24. Februar. 

An von Keyſer. 

Lieber Keyſer. 
Du wirſt Dich wundern, warum ich nicht eher an 

Dich geſchrieben habe; allein Du kennſt mein Herz und 
weißt, daß weder Undank noch Falſchheit in demſelben 
wohnen kann. Du begreifſt alle dergleichen Schand und 
Laſter unter dem allgemeinen Namen Niedertraͤchtigkeit, 
und ich lobe Dich wegen dieſes Decalogus Deines edlen 
mir unverfaͤlſchten Herzens. Nimm meinen Dank, mein 
ganzes Herz und alle meine Empfindungen. Alles, was 

ich habe, iſt Dein, mein Bruder, mein Freund. — Laß 
gut ſeyn! denn ſonſt kann ich Dir kein Wort von mei⸗ 
ner Reiſe erzaͤhlen. Da ſeh' ich Dich ſchon recht weidlich 
laden, um ein Lachen nach Deiner Weiſe abzuſchießen! 
Mach' Dich nur fertig, ſchlag nur an, und gieb Feuer, 
ſo viel Du willſt. — Ich bin freilich etwas weniger 
als tauſendmal in Lebensgefahr geweſen, und daß ich 
am Leben geblieben bin, ſoll Dir dieſer Brief beweiſen. 
Er ſoll Dir betheuren, daß ich Dir! Dir! mein Bruder, 
lebe! Dein Iſwoſchick hat, ehe ich mit ihm bekannt 
war, allerdings mancher Befuͤrchtung Vorſchub gethan; 
nachdem ich ihn aber kannte, war ich mit ihm, bis auf 
ſeinen ehrwuͤrdigen Bart, voͤllig ausgeſoͤhnt. Koͤnnte ich 
zeichnen, er ſollte, ſo lang ich lebe, in allen meinen Schlaf⸗ 
zimmern haͤngen, und bis ins letzte wuͤrde ich ihn mit⸗ 
nehmen, wenn es nicht beſſer waͤre, ihn meiner Nachwelt 
zum Beweiſe zuruͤck zu laſſen, daß Alles, was von Dir 
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kam, bis auf einen Iſwoſchick, ſehr gut war. Lieber 

Keyſer, wenn ich Dir Alles erzaͤhlen ſollte, was mir be⸗ 
gegnet iſt, ſo wuͤrde ein Buch daraus, das Du nach 

Deiner edlen Gewohnheit Roman nennen wuͤrdeſt. Nun 
freilich, ganz Unrecht haͤtteſt Du nicht, denn ich ſelbſt 

kenne noch keine, auch die allergetreuſte Geſchichte nicht, 
wo nicht der Roman zum Fenſter hinausſieht. Ich habe 
bis Papendorff den Adjudanten vom Fuͤrſten Dolgoruki, 
von Koblokow, zum Begleiter gehabt; aber ſtelle Dir vor, 
dieſer Mann hatte keinen Degen, und nun ſage ſelbſt, 
ob ich nicht Urſache hatte, mich ſeinetwegen zu fuͤrchten. 
Es ſey nun, daß er ihn aus Demuth in Riga zuruͤckge⸗ 
laſſen, oder daß er ihn aus Geiz geſpart (er war bren— 
nend geizig) oder aus Eilfertigkeit vergeſſen hatte — 
kurz und gut, er hatte keinen Degen, und wie ich nicht 
ohne Urſache vermuthe, auch keinen Rock. — — Aber 
Schaͤlchen von allen moͤglichen Arten. Ein ſchmutziger 
Schlafpelz und eine Muͤtze waren feine ganze Bedeckung. 
Fuͤr einen Adjudanten viel Frugalitaͤt! Sein Herz war 

bei dem Allen gut, und wenn gleich wir uns kein leben— 
diges Wort verſtanden, fo haben wir doch ſehr viel ge: 
ſprochen. In der That, Freund, es kommt nicht auf 
Worte an, wenn gute Menſchen mit einander umgehen. 

Wie oft hab' ich's erfahren, daß Worte nur ſchlechte Ue— 

berſetzer unſerer Empfindungen ſind. Du, mein lieber 

Keyſer, wirſt nach Deiner gewoͤhnlichen Art bei dieſer 
Gelegenheit an den Paſtor in K*zen denken, dem ich in 
einer Viertelſtunde die cruſianiſche Philoſophie gluͤcklich 
beibrachte, obgleich er mich fo wenig verſtanden hat, als 

der Adjudant Koblokow ohne Degen. Daß ich den mei— 
nigen gewiß nicht vergeſſen habe, ſey Dir noch unver: 
hohlen, und ich rede von meinem ruſſiſchen Theodor 
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Iwannowicz, mit welchem mich die Deinigen getauft 
haben. Es hat mir in Papendorff außerordentlich ge: 

fallen, und warum ſoll ich es Dir bergen, daß die Frau . 
Paſtorin Dir nicht abgeneigt iſt. Ich babe ihr geſagt, 
daß Du ſie im guten Sinn verehreſt. Wenn Friede 
wird und Du in dieſe Gegend zu ſtehen kommſt, — wird 

der Herr Paſtor oft das ausgeſchriebene Gebot erklaͤren, oder 

ſich oͤfterer des Bartes entledigen muͤſſen, als jetzt. Auch 

der Paſtor iſt Dir gut. Ich ſagte ihm, Du wuͤrdeſt 
Capitain werden, und der kannſt Du vielleicht auch jetzo 
ſchon ſeyn, da Du dieſen Brief erhaͤltſt. Sey General 
und ſey Feldmarſchall — — ich traue Deinem Herzen 
viel zu viel zu, als daß ich nur waͤhnen ſollte, Du wuͤr⸗ 
deſt mich zu lieben aufhoͤren. Iſt doch Dein Vater eine 
ſo gute Excellenz, als man ſich eine nur denken kann. 
Waͤre doch nur ein Drittheil in der Welt ſo gut! Der 
Kaufmann Reichel, mein Landsmann, erweiſet mir viele 

Dienſtfertigkeit, die ich hier ſonſt von Niemanden zu 
ruͤhmen habe. Den braven Major Roſenberger hab' ich 
geſprochen. Der Capitain Wunſch iſt unſichtbar gewor⸗ 
den und hat halb Riga hintergangen. Ich logirte in 
dem vornehmſten Wirthshauſe in ganz Riga; allein da 
ich nicht Bernſtein nach Preußen bringe, wie Du nach 
Petersburg, ſo hab' ich nach genauer Ueberlegung meinen 
Stab weiter geſetzt, um mit einem preußiſchen Anton 
heim zu reiſen, der ſich aber ſchwerlich dieſes Namens, 
wie Dein Anton, wuͤrdig machen wird. Schon iſt's kein 
feiner Zug ſeiner Antonſchaft, daß er mir verſprach, den 

andern Tag abzureiſen, und jetzt ſeine Reiſe noch vier 

Tage verſchiebt, blos weil ich ſein Gewicht nicht vollzaͤh⸗ 
lig mache. Lebe wohl, Keyſer, beſter Freund! Bruder! 
— — Hat man ſuͤßere Namen, fo gehören fie Dir. 

y 
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Lebe wohl und weihe mir fo viel Andenken, als ich Dir 
bis in mein Grab widmen werde. Auch Deiner kuͤnfti⸗ 
gen Gemahlin vergiß nicht zu ſagen: ich habe einen 
Freund, den ich ſo ehrlich, nur ſo zaͤrtlich nicht liebe als 

Dich. An Sr. Excellenz Deinen Vater und Alles, was 
Dir lieb iſt und was Dich Vater und Bruder beit 
meine herzlichen Empfehlungen u. ſ. w. i 

An Fräulein Dorothea Anton na. 

Mein gnaͤdiges Fraͤulein. 
Wenn ich nicht wuͤßte, daß Sie die Guͤte ſelbſt 

ſind, ſo wuͤrde ich nicht wiſſen, womit ich dieſen Brief 
anfangen ſollte. Die Gnade, die mir Ihre Fraͤulein Schwe⸗ 
ſtern erwieſen haben, verdient tauſend Dankſagungsſchrei— 
ben und eine immerwaͤhrende Erinnerung; allein Ihre 

Gnade gegen mich verdient noch mehr. Ja, meine gnaͤ— 
dige Lehrerin, wenn ich an die edle Großmuth denke, 
mit der Sie einen Fremden, deſſen ganzes Verdienſt die 

Bekanntſchaft Ihres Bruders war, in Ihre Geſellſchaft 
aufnahmen, wenn mir die edle Herablaſſung einfaͤllt, 
mit der Sie mir auf einem Inſtrument Unterricht er— 

theilten, das Sie gewiß unnachahmlich ſpielen, was kann 
ich mehr, als Ihnen ehrerbietigſt die Hand kuͤſſen und 
Ihr ewiger Bewunderer bleiben. Oft kommt mir vor, 
daß der Abſchied, den ich von Ihnen nahm, der letzte 
geweſen in dieſer Welt. Sollte es ſo ſeyn, ſo werden 
wir gewiß uns in jener Verſammlung wieder finden, 
wozu alle Guten ein angebornes Recht haben, in jener 
Verſammlung, welche das Vaterland der Harmonie iſt. 
Ich darf einem der ſchoͤnſten Fraͤulein, welche die Welt 

aufzuzeigen hat, den Tod nennen, ohne zu fuͤrchten, ihr 
zu nahe zu treten oder ſie zu beleidigen. Die Andante's 
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waren Ihnen lieber, als die Allegro's, und wem ſind ſie 
es nicht, der ſo edel denkt als Sie! Ich werde nie Ihre 
Wuͤnſche vergeſſen, mit denen Sie mich begleiteten, und 

moͤchten doch auch alle meine Wuͤnſche fuͤr Sie erfuͤllt 
werden. Die Verdienſte Ihres edlen Herzens, meine Gnaͤ⸗ 
digſte, ſind freilich uͤber alles Gluͤck der Welt erhaben, 
und dergleichen beſitzen, heißt entweder gluͤcklich ſeyn, oder 
des Gluͤckes nicht beduͤrfen; allein an der Hand eines 
Freundes, der Ihre Vorzuͤge zu verehren weiß, an der 
Hand eines Freundes, der Ihren hohen Werth empfinden 

und verehren kann, das Vergnuͤgen genießen geliebt zu 
werden, das iſt ein Stuͤck von jenem Wunſche, den ich 

nur einſilbig zuruͤcklaſſen konnte. Verzeihen Sie meiner 
Offenherzigkeit. Muſik, Leben und Tod find unter ein: 
ander nahe verwandt. Daß Sie manchmal Ihren Herrn 

Bruder, an den ich oft aus meinem Baterlande ſchreiben 
werde, fragen: „ob der Preuße noch lebt, mit dem Du 
uns bekannt gemacht haſt?“ das iſt Alles, was ich von 
Ihnen verlange, Alles, was ich bitte. Leben Sie wohl, 

meine gnaͤdigſte Dorothea Antonna, und empfehlen Sie 
mich Sr. Excellenz Ihrem Herrn Vater und Ihren Fraͤu⸗ 
lein Schweſtern. Wenn Ihr Bruder an Preußen zum 

Ritter werden will, ſo erinnern Sie ihn an die Geſchichte 
ſeiner Poeſie, die Ihnen die Frau Majorin aus der erſten 
Hand erzaͤhlen kann. Dieſen poetiſchen Abend, der durch 
dieſe Geſchichte verewigt ward, ſchenkte mir der Himmel 

in Petersburg zu Preußens Ehre! Wenn er dieſer Ehre, 
die Sie ſo großmuͤthig in Schutz nahmen, zu nahe tritt, 

geben Sie ihm auf, Verſe zu machen, oder ſpielen Sie 
ihm etwas vor, damit der Geiſt der Laͤſterung von ihm 
weiche! — Auch in Preußen wohnen gute edle Men: 
ſchen, wenn ich gleich keine Dorothea Antonna kennen 
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gelernt! — In der That, Sie haben das Recht und die 
Gewalt, ihn in die Flucht zu ſchlagen, bis er zum Ruhm 
der Menſchheit zugeſteht, daß alle guten Menſchen Ein 
Vaterland auf Erden und im Himmel haben. Es ge: 
fallen Ihnen meine ſchwaͤrmeriſchen Ideen von der un: 

ſichtbaren Kirche; allein in Wahrheit, es iſt ſchoͤn, zu 
denken, daß wir alle in dieſe Kirche gehen, wenn gleich 
wir uns nicht ſehen. — Beim Kirchengehen faͤllt mir 
jener Pfandabend ein, an welchem Sie behaupteten, daß 
ich beim Pfaͤnderſpiel ſo ehrbar luſtig waͤre, als wenn 
ich zur Kirche ginge! — Es war die allgemeine, die 
unſichtbare Kirche, — in der ich mich befand, wo man 
denkt und handelt und nicht Gospodi pomilu ſingt. — 
Von meiner Ruͤckreiſe nur noch im Fluge, — ſo 
viel Zeit ſich gleich mein preußiſcher Anton nahm, ſeine 
Pferde und ſich ſelbſt zu ſchonen. 

Der brave Kaufmann Reichel, ein Preuße, war ſo 
gut mir ein Logis anzubieten, deſſen ich in dem Briefe 
an Keyſer, mit Uebergehung des Lindnerſchen Namens, 

erwaͤhnt habe, und allerdings bin ich Reicheln dieſes 
Andenken ſchuldig, da ich mit meiner Caſſe ſehr zu Rath 

gehen und meine Bekoͤſtigung an einem ſo theuren Ort, 
als Riga, ihr gemaͤß einzurichten befliſſen ſeyn mußte. 
Lindner ſagte mir, daß hier lauter Epikuraͤer wohnten; 
allein in Wahrheit, er machte den Epikur in ſeinem 
Hauſe und zwar aus lichterlohem Geize; das heißt, er 
machte ihn ſehr ſchlecht. Noch hatte ich eine Ausſicht, 

an die ich durchaus noch denken muß. Mein Vater 

pflegte eines Oberfiscals Owander mit vieler Waͤrme zu 
erwaͤhnen, mit dem er ſtudirt haͤtte und der ſein engſter 
akademiſcher Freund geweſen war. Dieſen Mann glaubte 
ich wenigſtens zu einem Darlehn zu bequemen; wenn ich 
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aber mit Begeiſterung meine Dichter las, konnte ich mich 
der Ueberzeugung nicht erwehren, daß er mich zum Er— 
ben einſetzen und gluͤcklich machen werde. Beſonders 

bildete ich mir ein, daß er mir einen ſchoͤnen Pelz ver— 
ehren wuͤrde. Dieſe Berge von Hoffnungen, bis auf 
den Pelz, wurden indeſſen, obgleich ich den Herrn 
Owander ausfragte und ihm meinen Namen ließ, nicht 
im mindeſten erfuͤllt; denn der Herr Ober-Fiscal fand 
es nicht fuͤr gut, nach mir fragen zu laſſen; und es 
blieb mir außer dem reichelſchen Zimmer und dem lind— 
nerſchen Truthahn und ſeiner Empfehlung des ſtruck— 
ſchen Hauſes, die mir viel Geld zu ſtehen kam, nichts 
weiter uͤbrig, als haushaͤlteriſch mit dem wenigen Gelde, 

das mir noch uͤbrig war, zu verfahren. Außer dem 
Rathhauſe in Riga hat mir nichts gefallen. Die Stra: 
ßen ſind finſter und enge, die Herren des Raths, die, 
jo lange ſie im Rathe ſitzen, adlich find, bilden ſich nicht 

wenig ein. Der Handel nach England und Holland 
iſt ſehr betraͤchtlich. Die Prediger tragen Kragen wie 
in den freien Reichsſtaͤbten und find gewiß ehrwuͤrdiger 
in Schritt und Tritt und dem ganzen Aeußern, als die 
unſrigen. Obgleich der Ort klein iſt, ſo faͤhrt doch auch 
hier Alles, und haben die gemeinen Buͤrger eine Art 
von Wagen mit zwei Raͤdern, die mir nicht gefiel. 

Der koͤnigsbergiſche Fuhrmann hatte einen ſchoͤnen 
bedeckten Wagen nach Memel zu bringen, und trug mir 
an, mich deſſelben zu bedienen, welches ich unter der Be⸗ 
dingung, daß ich nicht mehr bezahlen duͤrfte, annahm, 
und ſo ging denn unſere Reiſe — nicht nach Koͤnigs⸗ 
berg — ſondern von Riga aus der rechten Stadt in die 
Vorſtadt und die ſogenannte koͤnigsbergſche Herberge. 
Hier blieben wir noch eine Nacht und ich ſchlief in dem 
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Zimmer und auf der Stelle, wo die Generalin v. Fermor 

vierzehn Tage logirt hatte, die aus Urfachen dies In⸗ 
cognito zu beobachten noͤthig befunden hatte. Bech 
Aus dem Erbſenkruge / zwölf: Meilen von Libau, 

ſchrieb ich nach Koͤnigsberg und noch erinnere ich mich 
mit Vergnuͤgen an die Stunden, die ich hier weilte, weil 

ich mir meinen Lebensplan hier zeichnete, der eben ſo 

ſchoͤn ausfiel als der, den ich des Herrn Owander wegen 
entwarf. Ich hatte von je her gewiſſe Entzuͤckungen bis 
in den dritten irdiſchen Himmel; dieſe Entzuͤckungen hiel⸗ 
ten jedoch nicht lange an, und ich war denn auch wie⸗ 

der gefaßt, wo nicht eine Hoͤllenfahrt zu halten, ſo doch 

mich von des Lebens Laſt und Hitze geduldig druͤcken zu 
laſſen. Jene Entzuͤckungen waren nur Engel mit einem 
Labetrunk, wobei ich dennoch fuͤhlte, daß der Kelch der 

Bitterkeit mir nicht voruͤber gehen wuͤrde. Ich bin uͤber⸗ 

zeugt, daß dieſe Entzuͤckungen die beſten Troͤſtungen in 
ſich faſſen, deren Menſchen nur faͤhig ſind. Denn nur 
der, der keine Hoffnung weiter hat, iſt todt an ſich 
ſelbſt; wogegen die Faͤhigkeit, ſich beſſere Vorſtellungen 
zu machen, als unſer gegenwaͤrtiger Zuſtand wirklich iſt, 
noch immer beweiſet, daß wir nicht elend ſind. — Wenn 
der Conſiſtorialrath Dr. Piſanski dieſe Ideen in Anwen⸗ 

dung gebracht haͤtte, er wuͤrde von dem Vorgeſchmack 
der kuͤnftigen Welt eine vielleicht nicht weniger ſchulge⸗ 

lehrte, aber vernuͤnftigere Disputation entſchattet haben. 
Jetzt ſoll das Fruͤhſtuͤck der kuͤnftigen Welt mir weit 
ſchlechter ausfallen, als mein heutiges, welches ich mei— 

nem Stobbe) zu verdanken habe, der mir den Honig 

) Stobbe war ſein Lieblingsdiener, mit allen ‚feinen Eigen: 

heiten vertraut und ſich in dieſelben fügend. 
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vergeſſen heraus zu geben. Wie ich bei dieſer Abſchwei⸗ 
fung auf die Nachſchrift kommen werde, daß ich in St. 
Petersburg Opern und zwar herrlicher Art, ich weiß nicht 
ob geſehen oder gehoͤrt, iſt ſehr begreiflich, da es einmal 
meine Weiſe iſt, nicht nach der Uhr zu ſchreiben, ſondern 
mein Herz auszuſchuͤtten! — Die Kaiſerin Elifabeth, die 
entweder im Kriege nicht in die Oper gehen wollte, oder 
durch ihre Krankheit daran gehindert ward, hatte allen, 
die bei der Oper waren, nicht nur den voͤlligen Gehalt 

gelaſſen, ſondern ihnen auch das Haus und die Kleider 
bewilligt. Blos wegen noch ſonſt zu beſtreitender Klei— 

nigkeiten ſuchten ſie ſich durch ein maͤßiges Entree zu 
entſchaͤdigen; und da dieſe Menſchen ſonach vom Hofe 
und vom Publicum zugleich abhingen, ſo gewann dieſe 

Anſtalt außerordentlich, und es haben mir Leute ver— 

ſichert, die dergleichen Weſen oder Unweſen an verſchie⸗ 
denen Orten zu ſehen Gelegenheit gehabt, daß die da⸗ 
malige petersburger Oper von nichts in dieſer Art uͤber⸗ 
troffen worden ſey. — Ich ward, ſo oft ich dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen genoß, entzuͤckt; allein ſobald ich heim kam, ſah 

ich ein, daß man mich betaͤubt hatte. Die Ballete, un⸗ 
ter denen eins die Geſchichte mit dem Pomo eridos vor⸗ 
ſtellte, wo der Goͤtterrath vom Himmel hoch herabfuhr, 
thaten bei mir noch mehr Wirkung, als die Saͤnger und 
Saͤngerinnen. Haͤtte ich in meinen gegenwaͤrtigen Jah⸗ 
ren zu dergleichen Vergnuͤgungen die naͤchſte Gelegenheit, 

ich glaube kaum, daß ich fie benutzen wuͤrde. Dem So: 
hann Jacob Rouſſeau, dieſem Mann nach dem Herzen 
der Natur, kann ich es nun und nimmermehr verzeihen, 
daß er einen ſo großen Werth auf Opernarbeiten legt, 
die nicht etwa blos kuͤnſtlich, ſondern uͤberkuͤnſtlich ſind. 
Die Opern ſcheinen ihn in der That ſo verdorben zu ha⸗ 

7 
+ 
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ben, daß in allen feinen Schriften eine gewiſſe Koſt der 
Ohren aufgetiſcht wird. Doch warum kehre ich nicht 
lieber zu meinen ſelbſteigenen Opern und Entzuͤckungen 
zuruͤck in den Erbſenkrug, zwoͤlf Meilen vor Libau, von 
denen die Zuͤge, die ich aufgezeichnet, noch ganz lebendig 
in meiner Seele ſind, und wie eine Wuͤnſchelruthe an⸗ 

ſchlagen. Die Wahrheit zu geſtehen, war es keine Oper, 
die ich auffuͤhrte, ſondern ein Selbſtgeſpraͤch, deſſen ich 
mich zu ſchaͤmen nicht Urſache habe. Jedem Sonntags⸗ 
menſchen ſchwebt ein Ideal vor der Seele, ein Bild von 

Vollkommenheit, das oft dem Fleiß und ſelbſt dem Genie 
unerreichbar iſt. Begehrungskraͤfte, auf das Ideal ange⸗ 

wandt, machen den goͤttlichen Ruf zu einer Sache; ſie 
ſchaffen Wollen und oft auch Vollbringen. Wer echt will, 

kann auch — was der Menſch von ganzem Herzen, gans 
zer Seele und von ganzem Gemuͤthe will, geſchieht wirk— 
lich. So wenig aber der Menſch das ſchoͤne Bild der 
ſittlichen Vollkommenheit erreichen kann, und ſo ſehr oft 
er ſich begnuͤgen muß, ihm blos nachzujagen; ſo geht's 
auch hier. — Eine nicht nur erlaubte, ſondern edle, nuͤtz⸗ 
liche Schwaͤrmerei iſt's, in Gedanken ſich dieſe Ideale ſo 
gelaͤufig zu machen, daß man mit ihnen bekannter und 
vertrauter wird. Auf Worte laſſen ſie ſich ſelten ſetzen. 

Man muß fie fo wenig, wie die Schönheit, anatomiren. 
Mir war im Erbſenkruge, als wollte ich ſagen: das Miß⸗ 
vergnuͤgen liegt nicht in den Gegenſtaͤnden, ſondern in 

der Art, wie man ſich dieſe Gegenſtaͤnde vorſtellt und in 
uns ſelbſt. Nicht auf die Sache im Ganzen, ſondern 
auf das, was wir uns aus derſelben vorzuſtellen eben 

aufgelegt ſind, kommt es an; und ſind wir nicht ſubtile 
Selbſtpeiniger, ſubtile Selbſtmoͤrder, wenn wir die widri⸗ 
gen Dinge anders anſchlagen, als es ſich eignet und ge⸗ 
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buͤhrt. Es find bloße Mittel und nicht Zweck, — Mit⸗ 
tel, daß wir die Heiligung erlangen. Warten denn aber 
wirklich Leiden auf mich? — Was gebricht mir im Hauſe 
des braven Voyt? Hier will ich ſtudiren; denn was 
hilft's dem Menſchen, wenn er Admiral wuͤrde, ſelbſt die 
ganze Welt zu Waſſer und zu Lande gewoͤnne, und 
naͤhme doch Schaden an ſeiner Seele! Und wie froh werde 
ich ſeyn auch bei maͤßiger Koſt, und wie gluͤcklich einſt 
in dem Arm eines tugendhaften, geſunden und friſchen 
Weibes. — In der richtigen Abſonderung deſſen, was in 
der Welt Mittel und was Zweck iſt, beruht die Weis⸗ 
heit. Auch alles Sinnliche iſt nur Mittel und bei wei⸗ 
tem nicht Zweck. Iſt's denn ſo etwas Herrliches, ein 

Maͤdchen von Stande zum ehelichen Gemahl zu haben, 
— oder iſt eine Feldblume nicht oft beſſer und reizender, 

als eine aus der Stadt und, wowider Gott ſey! wohl 
gar von Hofe. Hofweiber-Liebe iſt ein Regenbogen, 
ſchoͤn, allein bald vergaͤnglich. Nicht das Bittere, nicht 

das ‚Süße iſt angenehm, eine verhaͤltnißmaͤßige Ver⸗ 

miſchung iſt geſund; und ſo wie der Hunger der beſte 

Koch iſt, ſo legt die Gewohnheit auch dem, was uns 

widrig war, Geſchmack bei." Zerſtreuungen beſtehlen den 

Menſchen auf eine entſetzliche Weiſe, fie ſtehlen ihn ſich 

ſelbſt, man verliert ſich unter den Haͤnden und hat nicht 

Luſt, nicht Zeit, ſich mit uͤberſinnlichen, mit geiſtigen Dingen 

abzugeben. Wer das Beſte will, iſt weiſe; und warum 
alſo die Huͤlſe ſtatt des Kerns, die ſaure, bittere Haut 
ſtatt des Traubenſaftes, — ich ſollte um ein ſchnoͤdes Lin⸗ 

ſengericht meine Erſtgeburt verkaufen und die Veredlung 

meiner innern und hoͤhern Natur gegen bloße Flittern 

aufgeben. Nicht alſo! Mein Entſchluß ſey, das beſte 

Theil, das Marien⸗Gluͤck zu waͤhlen, das nicht von 
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uns genommen wird, und das uns ohne allen Zweifel 

in die andere Welt das Geleite giebt. Iſt's ein Strahl 
der goͤttlichen Natur, daß auch der ſchlechteſte Menſch 
den edlen bewundern kann, wenn gleich er beim Unedlen 
verbleibt; ſo iſt die Lebensart leicht, auch ſelbſt bei ſeinen 
Feinden wohl angeſchrieben zu ſeyn. Gottes Wille ge⸗ 

ſchehe —! Mit der Theologie wird's ſchwerlich gehen; 
allein muß es denn durchaus ein ordinirter Prediger ſeyn? 

Predigt nicht Alles, was Leben und Athem hat, das ſuͤßeſte 
Evangelium von der Liebe des himmliſchen Vaters? Iſt 
nicht das akademiſche Brod das ehrenvollſte, das man 

eſſen kann, und der Beruf, junge Apoſtel zu ziehen, 
verdienſtlicher als eine fette Pfruͤnde, die man taliter 
qualiter verdient und wobei man mir nichts dir nichts 
eine Nonne beim Pſalter iſt. Es giebt Leute, die keine 
Milch verdauen koͤnnen, denen aber das Kalbfleiſch wohl 
bekommt. In Frankreich bluͤhte die Literatur am ſchoͤn— 

ſten unter dem aͤrgſten Despoten, und gewiß eben ſo 
ſchoͤn als in Athen beim Genuſſe der Freiheit. Und wie 
gar anders kann noch mit dir Alles kommen. Ueber 100 

Rthlr kann man nicht gebrauchen, wenn man feinen 

Bauch nicht zur Gottheit erheben, den Leib kanoniſiren 
und den Geiſt devalviren will. Kann ich denn dafuͤr, 
daß mich die Vorſehung nicht auserſehen will, der Fa: 

milie nuͤtzlich zu werden? Sind Vater und Großvater 
nicht ehrliche Leute geweſen! und haben die reichen Kaſten⸗ 
buͤrger bei ſo viel Geld als Stolz es fuͤr gut gefunden, 
zu ſeyn und zu bleiben, was ſie ſind, warum ſoll denn 
ich einer Thorheit den Sporn geben und ihr die Erlaub⸗ 
niß ertheilen, meinen Kopf oder mein Herz zu verderben, 
ſelbſt nur einen Augenblick zu beunruhigen? Iſt denn ein 
anſpruchsloſer Menſch, der nichts fuͤr ſich, und Alles fuͤrs 

Hippel's Werke, 12. Band. 13 u 
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Allgemeine thut, nicht ein erhabener, ein wahrer Chriſtus— 
Menſch? und iſt er nicht verhaͤltnißmaͤßig erhabener, je 
weniger er ſich in ſeinem Wirkungskreis beengt, je weiter 

er ins Allgemeine dringt. — Waren je Bruͤcken, um 
nach dem Monde zu kommen, zu wuͤnſchen, ſo find fie 

es hier. O Gott! wie viel kleinliche und unfoͤrmliche 

Schnoͤrkelei und Verzierung, wie viel Menſchen mit gol— 

denem Schnitte giebt's nicht in der Welt! — Alexander 
der Große wollte ein Gott ſeyn und ſagte es. Kluͤgere 
Alexander ſagen es nicht und ſind ſtolzer noch, wie dieſer 
Menſch-Gott. Die Familie Levi duͤnkt ſich mit Jung— 
frau Maria aus einem Stamme. Man ſieht auf einem 

Gemaͤlde einen aus dieſer Familie mit Maria ſprechen: 
Guten Tag, Maria, — guten Tag, Couſin! — Bleibe 
im Lande und naͤhre dich redlich! Amen. 

Dergleichen Entzuͤckung iſt kein effort de genie, 
allein wie oft hat mich ein dergleichen Selbſtgedanken, ad 

analogiam mit Selbſtgeſpraͤch, geſtaͤrkt und getröftet. Auch 
im Erbſenkruge ging ich gerechtfertigt in meinen Wagen, 
ſah den Himmel offen und mich gluͤcklich auf Erden. 

Was giebt's außer dergleichen Gedanken-Obelisken fuͤr 
andere Ernten einer weiſen Selbſtuͤberlaſſung einer aͤchten 
Einſamkeit? Lange, lange waren dies die aufrichtigſten 
Geſinnungen meines Herzens. Auf hundert Reichsthaler 
jährlich hatte ich meine Rechnung gemacht, und ſelbſt als 
ich nach einiger Zeit ſchon in Bedienung ſtand, wollte 
ich nur ſo lange dienen, bis ich zehntauſend Gulden preuß. 

eingeſammelt haͤtte, um nur leben zu koͤnnen. — Nicht 
wie jener Kornjude, der ſich große Schaͤtze gehaͤuft hatte 
und ſich anredete: Du haſt nun, liebe Seele! Vorrath 
auf viele Jahre; iß, trink, ſpiele und laß ſpielen. — 
Meine Idee war zu dieſer Zeit noch nicht, bei der Themis 
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Dienſte zu nehmen, ſondern blos den Muſen zu folgen. 
Ich pflegte alle Sachen in faſt allen gedenkbaren Modi⸗ 
ficationen mir vorzuſtellen und in Gedanken durchzukne⸗ 
ten. Mein kuͤnftiger Stand in der Welt inzwiſchen 
war mein geringſter Kummer, und wahrlich, wenn je: 

mand auf einen goͤttlichen Ruf bei dem, was er iſt, rech- 
nen kann, ſo bin ich's; — denn nie ward ich das, was 
ich werden wollte, ſondern immer etwas anderes. 

In Schrunden ſchrieb ich an den Candidat Rhode, 

den Coßianer, meinen akademiſchen Contubernal, weil ich 
ihn hierher citirt hatte, er aber, ohne ſeine Abweſenheit 
durch Ehehaften zu entſchuldigen, ausgeblieben war. — 
Nach dieſem Urtheil in contumaciam ging ich auf dem 
Kichhofe ſpazieren, beſah die Treskammer, die zwei 
Fenſter hatte, aus deren einem der Herr Paſtor loci 

ein zerftörtes Schloß und das Wirthshaus, und aus dem 

andern ein Geſtraͤuch und in demſelben einen hervorra— 
genden Baum ſah! Werden Sie dieſer Baum, ſchrieb 
ich meinem Rhode zum Poſtſcript, und gab ihm zum 
Wahrzeichen, daß ich Alles geſehen, einen Brief mit der 
Aufſchrift: An den Wohlehrwuͤrdigen und Hochwohlge— 

lahrten Herrn Jeſchke, Paſtor zu Schrunden 
Ä Dienfifrdl. im 

Fuͤrſtl. Affairen. Schrunden'ſchen Paſtorat. 
Nicht minder bezeichnete ich ihm den mit gruͤnem 

Tuch beſchlagenen Lehnſtuhl, den gewiß keiner anbringen 
laſſen, der zur Hektik Anlage gehabt. Nicht minder 
drei Papiere beim fuͤrſtlichen Briefe, welche der Paſtor 
loci ohne Zweifel beſchrieben hatte, und nach welchen eine 

Frau, und dann wieder eine Frau, und dann noch eine 
Frau die ſchrundenſche Welt mit Soͤhnlein chriſtlicher 
Secten bevoͤlkert haͤtten. 

13* 
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In Memel beſuchte ich den Erzprieſter Wolff, der 
wie eine Roſe bluͤhte, indeſſen ſchon lange Zeit eines 
Gehilfen, Namens Boͤhme, ſich bediente, der, wo ich 
nicht irre, ſein Schwiegerſohn war. Ich traf in Memel 

zu Oſtern ein. Auf den Abend des dritten Oſtertages 
ließ der Herr Erzprieſter mich zu Tiſche noͤthigen, und 
ich habe es nicht vergeſſen, daß ſein kleines Toͤchterchen 
den Collaborator, der auch zum Eſſen war, Herr Kalter 
Braten nannte. — 

Aus Melſen, der letzten Station vor Koͤnigsberg, 
ſchrieb ich einen Brief nach Petersburg, den ich nur 

ſtuͤckweiſe gefunden habe. Gern hätte ich ihn ganz, da 
die Ahnung, die auch ſelbſt in dieſer Reliquie herrſcht, 
denkwuͤrdig iſt. Faſt wegen Alles, was mir begegnet iſt, 
habe ich Vorbilder gehabt, und ſo ſind mir immer gute 

und boͤſe Engel erſchienen. Ich kam gegen 5 Uhr (den 
Tag finde ich nicht beſtimmt, ein Fehler den ich oft bes 

gangen habe und der mir noch eigen iſt. Gemeinhin 

vergeß ich das Datum. Es iſt bei mir immer Heute) in 
Koͤnigsberg an und ging zuerſt zu meinem Bruder, der 
damals in der altſtaͤdr ſchen Hofgaſſe mit Arndt, der ehe— 

mals im ruſſiſchen Cabinet arbeitete, und jetzt Hof- und 
Collegen⸗Rath in Petersburg iſt, logirte. Von ihm wollte 
ich erfahren, was Voyt mache; denn ich hatte ihm auf— 

getragen, ſich fleißig bei meinem Subſtituten darnach zu 
erkundigen, um ſodann mit Freuden in mein irdiſches 
Eliſium einzuziehen, deſſen Andenken mir ſo werth ge— 
weſen war; und ſiehe da, ich erfuhr Dinge, die mir, 
um nur das Wenigſte zu ſagen, voͤllig unerwartet ſeyn 
mußten. Es hatte naͤmlich Boyt meinen Bruder zu ſich 
kommen laſſen, und ſich uͤber meinen Entſchluß, den ich 
gefaßt, nach Petersburg zu reiſen, beklagt, auch ihm 
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eröffnet, daß er einen andern Geſellſchaſter ſich zuzulegen 
ſich entſchließen muͤßte, der gewiß nicht auf den argen Ein⸗ 
fall fallen würde, in der Welt herum zu irren. Außere 

dem ſchiene ich nicht die mindeſte Anlage zu einem Kin⸗ 
derlehrer zu haben, und da er «uf den Unterricht feines 
Enkels denken muͤßte, ſo waͤre er entſchloſſen, den Poſten 
eines Geſellſchafters mit einem Lehrer fuͤr ſeinen Enkel zu 
verbinden, — doppelte Schnur riſſe nicht — u. ſ. w. Mein 
Bruder, der, ſo lieb er mich gleich hatte, dem Herrn 
Juſtizrath in Allem, und beſonders in den Umſtaͤnden 
beizupflichten nicht umhin konnte, daß ich ein eigenſinni⸗ 
ger Menſch von Kindesbeinen an und durchaus kein gu- 

ter Wirth geweſen, erzaͤhlte mir dieſen Vorgang ganz 
ehrlich haarklein, und ſo war ich denn verlaſſen, ohne 

Geld, ohne Ausſicht, in Erwartung der gerechteſten Vor: 

wuͤrfe meiner Eltern, denen ich nicht eher, als wie ich 
ſchon abgereiſt war, uͤber dieſe Reiſe zu ſchreiben gewagt 
hatte. Wahrlich, das war ein Krasnoe-Selo anderer 
Art, beſonders ging es mir nahe, daß mein ganzer Plan, 
hier ſo ganz mir uͤberlaſſen zu ſeyn, und von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele und mit allen Kraͤften 
ſtudiren zu koͤnnen, vereitelt war, und zwar durch einen 

Menſchen, den ich ſelbſt mit Voyt bekannt gemacht, und 
den ich dem Voyt, weil ſelbiger ſich beklagte, daß ich 
ihn beſonders im Winter verließe, zu meinem Subſtituten 
in Vorſchlag gebracht hatte. Aller dieſer Umſtaͤnde 
unerachtet habe ich nie meinem Succeſſor den mindeſten 
Vorwurf gemacht, oder ihn auch nur angefeindet. 

Daß ich aber dieſen Zug nicht billig, am wenigſten edel 
nennen konnte, war mir wohl nicht zu verdenken. 

Ich bin außer Stande, die Seelenlage zu ſchildern, 
in der ich mich befand; — doch dieſe Jeremiade gehoͤrt 
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zum vierten Buche. Es iſt genug, daß ein jeder Tag 
ſeine eigene Plage habe. Da ich indeſſen meinen Freund 
Keyſer ſeit unſerer petersburgiſchen Trennung in mei— 
nem Leben bis heute, den 13. Mai 1791, nur noch 

ein einziges Mal und, wo ich nicht irre, in der Loge 
geſehen, jo muß ich noch bemerken, daß ich ihm hier fo: 

gleich geſtand, aus Liebe zu den Wiſſenſchaften Rußland 
verlaſſen zu haben. Er vergab mir unter den heißeſten 

Wuͤnſchen, die ich auch ihm von ganzer Seele erwiederte, 

dieſen Schulenentlauf, und wie gern wuͤßte ich, wo dieſe 
theure Seele jetzt walle? Ueberall geh' es ihr wohl in 

dieſer und der andern Welt! — Wie lieb mir ſein An⸗ 

denken geweſen, koͤnnen meine Gedichte beweiſen, die ich 

dann und wann verlor. \ 

Im Jahre 1761 ließ ich ein kleines Lehrgedicht: Ueber 
die Unzufriedenheit, in die oͤffentlichen Blaͤtter einruͤcken 
und noch beſonders abdrucken. Ich dedicirte dieſen Bogen 

aus Weſſelshoͤfen an Keyſer mit den hallerſchen Worten: 

„O! daß der Himmel mir das Gluͤck im Tode goͤnnte 
daß meine Aſche ſich mit deiner miſchen koͤnnte. 

Ich will zum Andenken meiner damaligen Denk⸗ 
und Versart einige Stellen der letzten Seite herſetzen: 
Ich goͤnne Fuͤrſten gern die Ehre und den Thron. 
Der Scepter iſt kein Gluͤck, der Reichthum iſt kein Lohn. 

Mich darf kein Lobgedicht mit Ehrerbietung nennen, 

ich lebe unbekannt und lern' mich ſelber kennen: 
hier, wo kein Thor mich ſieht, und mit Aviſen ſtoͤrt, 
empfaͤngt mich die Natur und machet mich gelehrt. 

Zwar ſuͤßer iſt die Luſt, im eignen Schatten liegen, 

doch auch ein fremder Wald hat Schatten und Vergnuͤgen; 
ein ruhiges Gemuͤth findt auch im fremden Klee, 

was nie die Unruh fand, ein ſanftes Kanapee. ö 

Und will des Winters Wuth mir Klee und Wald verheeren, 
ſoll doch fein Uebermuth nicht meine Ruhe ſtoͤren. 
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Statt einer Nachtigall ruͤhrt mich dann das Klavier, 
dort lockt die Laute mich, und Buͤcher liegen hier. 

Wie mancher ſtolze Wunſch bleibt nicht ohnunterſchrieben 
Wer jung Miniſter war, iſt Candidat geblieben, 
und wer ein Praͤſident in ſeiner Jugend iſt, 
wird oft mit vieler Muͤh treufleißiger Copiſt. 
Wer in der Jugend ſchon den Mosheim uͤbertroffen, 
von dieſem hat die Welt kein Predigtbuch zu hoffen; 

und wer als Saͤugling ſiegt und Tuͤrken uͤberwindt, 
ſcheut, wenn er groͤßer wird, den Degen, wie ein Kind. 
Zeugt ein erhab'nes Amt auch von erhab'nen Gaben? 

Wer wenig Tugend hat, kann viele Titel haben. 

wenn mancher Koͤnig ſchlaͤft, ſo denkt ſein Unterthan: 
Ich kenne meine Pflicht — — und ſeh' den Himmel an. 

Den Reichthum will ich nicht im Zaͤhlen unterbrechen, 
ich hoͤre Narren zu, wenn ſie von Ahnen ſprechen, 

ein uͤbertriebner Stolz macht keinen Thoren klug, 2 
wenn mich ein Weiſer lobt, ſo hab' ich Lob genug, 

und hab ich einen Freund, den edle Sympathieen 
in meinen offnen Arm bei Gluͤck und Ungluͤck ziehen, 
der auch empfinden kann, wenn er philoſophirt, 

den meine Luſt entzuͤckt, den meine Klage ruͤhrt, 
verſteh' ich jeder Noth gelaſſen zu begegnen, 
den Neid zu uͤberſehn und meinen Feind zu ſegnen. 

Die Rhapſodie, die 1763 bei Herrn Johann Jacob 
Kanter herauskam und die ich dem Herrn v. K“ zuge 
ſchrieben hatte, ſchloß ſich: 

Sey K“** gluͤcklicher. Ein beſſ'rer Freund als ich, 
den Scherz und Wein ergoͤtzt, ein Tejer lohne dich. 

Tiefſeufzend nenn' noch ihn in hellen Abendſtunden, 

wenn ihr den ſtillen Hain harmoniſch durchempfunden; 
faͤllt dann ein welkes Blatt auf deinen Schooß herab, 

ſo ſey voll Redlichkeit dein Wunſch fuͤr mich: das Grab. 

Aus dem poetiſchen Schreiben, welches ich im 
Jahre 1764 den 23. October an Herrn V. L. Ruff⸗ 
mann, am Tage ſeiner Verlobung mit M. E. Collins, 
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drucken ließ, iſt folgende Stelle ein Monument für mei: 
nen Keyſer: 

Freund! blicke, wo du willſt, nichts als Verraͤthereien. 
Die Treue uͤberlebt kaum einen Abendſchmaus, 
man ſchlaͤft die Zaͤrtlichkeit, wie and're Raͤuſche aus. 
Doch was auf ihrem Thron oft Koͤnige vermiſſen, 
ließ mich bei ſchwerem Gram ein gut Geſchick genießen. 
Noch denk' ich an die Zeit, da mich von ** Hand, 

mit unverletzter Treu' dem Vaterland entwand, 

Er, der in tiefer Fern' ein Herz im Buſen traͤget, 
das treu der Sympathie heut' dreimal ſtaͤrker ſchlaͤget, 
der ſeinen Schultern ſelbſt erhab'ne Thaten traut, 
und ſechzehn Ahnen nicht blos Mauſolaͤen baut, 
hat meines Lebens Gram und manche truͤben Stunden 
durch Redlichkeit verſuͤßt, durch Freundſchaft uͤberwunden. 

Einſt, wenn des Herzens Wunſch das Schickſal ihm erhoͤrt 
ſtirbt er fuͤrs Vaterland, des Heldentodes werth, 
und wenn er roͤmiſch groß in ſeinem Blute lieget, 
und ſein erbittert Heer auf Leichen klimmt und ſieget, 

ſchreibt er mit warmem Blut noch meinen Namen auf, 
und ſchließt, wie er gelebt, groß feinen Lebenslauf — 

Wie wann verzweiflungsvoll ein wilder Tauber girret, 
wenn durch des Jaͤgers Hand die Gattin er verlieret; 
im Haine Philomel, vom Trauerton bewegt, 

ein ſanft Adagio fuͤr meine Schwermuth ſchlaͤgt 
jo ſah auch ich gerührt von ** mir entfliehen, 

und meine Muſe ſang ihm lange Elegien; 
als mich ein ſchoͤn Geſchick — 

Das Abſichtloſe, das Unintereſſirte, das Natürlich, 
welches man ſo oft in Poeſien vermißt, wodurch eine 
Poeſie eine reine Poeſie wird, ad analogiam des Be: 
griffs: reine Tugend — iſt dieſen Stellen eigen. Drang 
des Gefuͤhls hat ſie erzeugt, denn nie iſt es mir eingefal⸗ 
len, meinem Keyſer eine Zeile daruͤber zu ſchreiben. Daß 
indeſſen etwas herzlich ſeyn koͤnne, ohne ſchoͤn zu ſeyn, 
verſteht ſich am Rande. 
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Doch dieſe Beweiſe find wie gar nichts gegen die 
fanfte Thraͤne, die nach fo vielen Jahren auf dieſes Blatt 
faͤllt. Meinem Keyſer ſey ſie heilig! Nie kann und 

werde ich ihn vergeſſen, und es ging ein zweiſchneidiges 
Schwert durch meine Seele, als mir Criminalrath Luͤbeck, 
bei dem ich mich nach dieſem Edlen und den Seinigen er⸗ 
kundigte, mir zur Antwort gab, daß er ſeit zwanzig und 
mehreren Jahren nichts weiter von allen dieſen wuͤßte ). 

Ich will ſchließen. In Memel hatte ich zwar das 
Geluͤbde gethan, keinen Tropfen Branntwein weiter uͤber 
meine Lippen zu laſſen; allein durch den bereits getrun⸗ 
kenen war mein Magen geſchwaͤcht, — und ſo fiel ich, 

durch Gram und Kummer gebeugt, in ein heftiges Fie⸗ 
ber, das ſich bald zu einem kalten bequemte und mich 
acht Wochen auf der Folter hielt, — und dies war das 

Ende meiner Reiſe, die ſich mit Entzuͤcken, mit einem 
hitzigen Fieber der Seele anfing und mit einem kalten 
Fieber des Koͤrpers endigt. — 

Mit Hippel's Ruͤckkehr aus Petersburg endigt dieſe 
Autobiographie. Daß fie von ihm nicht fortgeſetzt wor: 
den, iſt ein Verluſt, der durch nichts erſetzt werden kann. 

Was ihn an der Fortſetzung hinderte, kann nur errathen 
werden: vermehrte Geſchaͤfte, ein wichtiger Auftrag zur 

Einrichtung der unterdeſſen dem Mutterlande einverleibten 
Stadt Danzig, und nachher Kraͤnklichkeit, die ihn zum 
Tode fuͤhrte. 

Eins nur iſt uns in ſeiner Autobiographie aufgefallen, 

) Es liegt uns ein Brief von Grot vom 24. Feb. 1792 vor, 
aus welchem wir weiter unten einen Auszug geben werden, woraus 
ſich das weitere Geſchick der keyſer'ſchen Familie ergiebt. 
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daß er nirgends des Vorſatzes gedenkt, im Heere Friedrich's 

zu dienen, wohin Scheffner und Neumann ſchon gegan— 
gen waren. Er hatte, wir wiſſen es aus dem Munde 
ſeines Bruders, der unterdeſſen auch ſchon die Univerſi— 
taͤt bezogen, wirklich dieſen Vorſatz gefaßt — wahrſchein— 
lich gleichzeitig oder bald nach der Abreiſe der beiden 

Genannten ). Nach der Erzählung des Bruders ſandte 
ihm Hippel eines Vormittags ein kurzes Billet, worin 

er ihm ſeinen Vorſatz, zum preußiſchen Kriegsheere zu 
ziehen, anzeigte. Dieſer, — ein junger und frommer 
Candidat — alles Herzeleid der Eltern uͤberlegend, das 
ein ſolcher Schritt ihnen bereiten werde, eilte zu ſeinen 

Freunden, berieth ſich mit dieſen und war gegen Abend 

eben zu dem Entſchluſſe gekommen, das ruſſiſche Gou— 
vernement (v. Korff) um Verweigerung der Paͤſſe, ja fü: 

gar um Arretirung des Bruders zu bitten, als er dieſem 
begegnete, der ſeinem Ungeſtuͤm mit der ruhigen Ver— 
ſicherung entgegen kam: er habe ſich beſonnen. 

Das voͤllige Verſchweigen dieſer Thatſache laͤßt ſich 
bei Hippeln in ſpaͤterer Zeit nur aus der Beſorgniß er⸗ 

klaͤren, daß ihm, dem nichts verhaßter war, als Leicht: 
ſinn und Inconſequenz, die Liebe, die er der Reiſe nach 

) Beide ſuchten, wie mehrere Studirende jener Zeit — wie 
Günther, Leſtocg, Glaſer, ꝛc. — den glorreichen Kriegsdienſt Frie- 

drich's II., was nicht ohne Gefahr und nicht ohne einigen Glanz 
des Auftretens im Feldlager auszufuͤhren war. Friedrich empfing 
die beiden Freunde, durch ihr ſtattliches, ſchoͤnes und geiſtreiches 
Ausſehen empfohlen, perſoͤnlich, und ernannte fie mit großer Freund: 
lichkeit beide zu Offizieren, Neumann bei den Frei⸗Dragonern, Scheff⸗ 

nern bei einem Linien-Regiment, v. Ramin, zuletzt Moͤllendorff. 
Der ehrenwerthe Name des erſten, des bekannten Vertheidigers von 
Coſel, wo er als General ſtarb, iſt auf die Nachwelt gekommen. 
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Petersburg gewidmet — verglichen mit jenem fo contra: 

ſtirenden Entſchluſſe — zum bittern Vorwurf gereichen 

werde. Selbſt der Bruder wagte nie, ihn an jenen Bor: 
fall zu erinnern. 

Die Reiſe nach Petersburg, der Blick in den Glanz 
des Hofes und des Großlebens, die freundſchaftliche Art, 

mit welcher ihm die Toͤchter des Viceadmirals begegne— 
ten, hatten Empfindungen und Wuͤnſche in der jungen 

Seele zum Keimen gebracht, die bis dahin unter der 
Liebe zu Wiſſenſchaften und Buͤchern ſchlummerten. Zwar 
hatte er — wohl am meiften im Gefühle feiner Verſchul— 

dung, ohne elterliche Beiſtimmung das Wagſtuͤck der 

Reiſe unternommen zu haben — die Antraͤge, dort zu 
bleiben, abgelehnt; aber er kehrte mit einem ſehnſuchts— 
vollen beklommenen Herzen nach Preußen zuruͤck; es 
war eine Kriſe in ihm vorgegangen, die ſein Brief an 

Fraͤulein Antonna und das Selbſtgeſpraͤch im Erbſen— 
kruge, wenn es auch ſpaͤtere Phantaſie etwas verſchoͤnert 
haben ſollte, hinlaͤnglich beurkunden. Der Kreis ſeiner 
Empfindung und Phantaſie hatte ſich erweitert; es trat 
fuͤr ihn der Zeitpunkt ein, wo Wahl des Standes und 
liebende Ahnungen den edlen Juͤngling es fuͤhlen laſſen, 
daß die ſorgloſe Kindheit zu Ende iſt, und ſein ſehn— 

ſuchtsvolles Herz mit der Schwermuth bekannt machen. 
Wiedergeneſen von der oben erwaͤhnten Krankheit, 

einer Folge der Gemuͤthserſchuͤtterungen nach ſeiner Reiſe, 
ward er Hauslehrer bei einer angeſehenen adelichen Fa- 

milie, die den Winter hindurch in Koͤnigsberg, und den 
Sommer uͤber in W., unweit jener Stadt, ſich aufhielt. 
Einige Zuͤge dieſes Ehepaars, das ihm ſeine Kinder an— 
vertraute, findet man in den Gemaͤlden wieder, die er 
von Herrn und Frau von W. in den Lebenslaͤufen auf: 
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ſtellt. Er ward von den Eltern geachtet, von ſeinen Zoͤg— 
lingen geliebt, und er war dieſer Achtung und Liebe 
werth. Bei allem Gefuͤhl ihres hoͤhern Standes zogen 
die Eltern ihn durch geſellſchaftliche Traulichkeit an ſich; 

er ward hier in das eingeweiht, was man gemeinhin 
gute Lebensart und Weltton nennt; er lernte die guten 
und minder guten Seiten derer, die durch Geburt und 

Stand über andere gehoben zu feyn glauben, an dieſer 
Familie und ihren Freunden naͤher kennen, und es ging 
ihm hier ein Jahr hindurch in jeder Beziehung wohl. 
Doch verließ er ſchon 1762 dieſes Haus, um ſich in 
Koͤnigsberg dem Studium der Jurisprudenz zu widmen, 
von welchem er ſich praktiſcheres, lebendigeres Wirken in 

der buͤrgerlichen Welt, Ruhm und Vermoͤgen eher als 
von einem geiſtlichen Amte, verfprach. 

Beides duͤnkte ihm jetzt mehr als bisher wuͤnſchens— 
werth. Er liebte! Dieſe ſeine erſte, und wie alles bei 
ihm, heftige, begeiſterte Liebe zu einer aͤußerſt ſchoͤnen, 
ſehr ſanften Perſon in ſeinem Vaterlande ward nun die 
gewaltigſte Triebfeder in ihm. Der Gegenſtand feiner 

zaͤrtlichſten Neigung war aber in Anſehung des Standes 
und Vermoͤgens weit über ihm. Welche gewaltſame 
Kämpfe entſtanden nun in dieſer feurigen Seele! Schauer: 

lich genug tönt feine tiefe Melancholie aus der 1763 ge— 
druckten und von ihm oben angefuͤhrten Rhapſodie hervor: 

Nehmt, Kluͤfte, wo beſorgt kein Landmann Garben bindt, 

Kein Schaͤfer Kraͤnze flicht, kein Dichter Reime findt, 
Wo nie ein Pilgrim ſich, von Eulen aufgewecket, 
Matt von des Tages Laſt zum Schlafe niederſtrecket, — 

Nehmt einen Juͤngling auf, der, ſeines Lebens ſatt, 

Gewiß begluͤckter ſtirbt, wenn er geklaget hat. 
Zeigt ſeinem truͤben Blick nie bei dem Dampf der Sorgen 
Der Freude Ebenbild, die Sonne und den Morgen, u. ſ. w. 



Ge. 

Indeß gab es doch wieder Stunden, wo er ſich 
ermannte, und, fo hoffnungslos auch dieſe Neigung ſei⸗ 
nen Freunden ſchien, eine endliche Verbindung mit ſeiner 

Verehrten nicht fuͤr unmoͤglich hielt. Er fing nun an, 
den Gedanken zu faſſen, ihr einſt in Anſehung beides, 
des Standes und auch wohl des Vermoͤgens, gleich zu 
kommen; und von hier an der unverruͤckte Plan, das 
unablaͤſſige Bemuͤhen, ſich in jeder Weiſe auszuzeichnen. 

Seit der Bekanntſchaft, die er mit der groͤßern Welt ge⸗ 
macht hatte, ſtrebte ſein maͤchtiger Geiſt ohnedies ſchon 
nach großer, ſichtbar wirkender Thaͤtigkeit, und es brauchte 
daher gerade nur noch dieſes Anſtoßes, um den kraft— 
vollen Juͤngling dem Berufe des bloßen Studirens und 
Speculirens, des bloßen Denkens und Lehrens zu ent— 
führen. Er fing in Koͤnigsberg, unter zwei damals be 
ruͤhmten Rechtslehrern, Funk und Schinemann )), 
ſein neues Studium mit dem Gluͤck und dem Erfolg an, 
der aus offen daliegenden Gruͤnden ſo oft diejenigen zu 
begleiten pflegt, die von einer ſoliden Beſchaͤftigung mit 
den Sprachen, der Philoſophie und Theologie dorthin 
uͤbergehen. Vielleicht that er dieſen Schritt nicht mit der 
vollſten Zufriedenheit ſeines Vaters, — oder konnte ihn 

dieſer auch nicht weiter unterſtuͤtzen, — genug, Mangel 

und Armuth wurden nun ſehr fuͤhlbar fuͤr ihn. Er 
kaͤmpfte gegen fie an; mit einer Reſignation, die Be: 
wunderung verdiente, ſchraͤnkte er ſich anderthalb Jahre 
auf eine faſt unglaubliche Art in Anſehung der Kleidung 
und des taͤglichen Unterhaltes ein. Er ſagte damals, 
mit dem Dichter Uz, von ſich, und ſchrieb es in mehrere 

) Der Gruft des Erſtern widmete er eine Poeſie, die von 
Dankbarkeit und Verehrung fuͤr ihn zeugt. 



Stammbuͤcher: „Nackt flieh in der Weisheit Arme“ — 
welches auch als Motto uͤber ſeinen poetiſchen Gedanken 
von der Unzufriedenheit ſteht. Was einen ſchwaͤchern 
Juͤngling zur Hoffnungsloſigkeit niedergedruͤckt haͤtte, ward 
für dieſen Talentreichen und Muthvollen nur ſtaͤrkerer Anz 

trieb zum Fleiß, ſich aus jenem Druck des Mangels empor 
zu arbeiten; und ſiehe, in Kurzem war es geſchehen. 

Er ſelbſt erzaͤhlte im vertrauten Kreiſe, daß er die 
letzten zwei bis drei Monate vor ſeiner Pruͤfung und 

Zulaſſung als Advokat nur in ſeinem Zimmer gelebt 

und ſeine Baarſchaft ſo genau berechnet und eingetheilt 
habe, daß ihm am Tage ſeiner Vereidigung und Ein— 
fuͤhrung nur noch die Zeche fuͤr eine einzige Mahlzeit in 

der Taſche geblieben. Der erſte Tag ſeines oͤffentlichen 

Auftretens änderte feine Lage. Sein durchdringender Ver⸗ 
ſtand, ſeine Logik, ſeine ſtarke ſonore Stimme und ſeine 

richtige, oft bewunderte Declamation mußten in dem damals 
noch muͤndlichen Gerichtsverfahren ihm die wichtigſten 
Klientelen erwerben und ſeine Gegner einſchuͤchtern. 

Alles, was er vorhatte, ſchien ihm gelingen zu 
muͤſſen. Er wußte, was er ſeiner Kraft vertrauen konnte, 
und war er einmal, ſein Ziel im Auge, mit ſich ſelbſt 
uͤber die Mittel dazu einig, ſo ſchien fuͤr ihn das Miß⸗ 
lingen unmoͤglich. Es war daher auch ſein Lieblings— 

thema gegen feine Verwandten, daß dem fähigen Men- 
ſchen, unterſtuͤtzt von der Kraft des Willens, nichts un— 

moͤglich ſei, daß ſchon das Wort: „Unmoͤglichkeit“ jun⸗ 
gen Leuten gar nicht geſtattet, daß keine Entſchuldigung 
wegen Unmoͤglichkeit geduldet werden duͤrfe. Gedacht 

hatte er auf alle Mittel, um ſich zum oͤffentlichen Redner 
auszubilden in den beiden Bahnen, die es damals da— 

für gab, als Kanzelredner oder als Advokat. 
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Die Neigung für öffentliches Auftreten und Reden 
war ihm angeboren. Uns liegt ein Blatt von ihm vor, 
und die Erzählungen feines: Bruders ſtimmten damit über: 
ein — daß er als Knabe, mit einer ſchwarzen Schuͤrze ſei— 
ner Mutter umgethan, ſich von Stühlen eine Kanzel ers 

baut und mit donnernder Beredſamkeit dem Geſinde und 
einigen Schulkameraden gepredigt habe. „Auch ſoll ich, 
ſchreibt er ſelbſt auf einem abgeriſſenen Zettel, wie mein 

Bruder erzaͤhlt, zuweilen Leute zuſammengebracht und 
ihnen Bußpredigten gehalten haben. Sie moͤchten doch 
bedenken, hatt' ich z. B. bei einem gluͤhenden Backofen 

ausgerufen, wie ſchrecklich dies Feuer ſey, und doch ſey 

es nichts gegen das Gewiſſensfeuer, als welche Hoͤlle 
hier und dort auf uns warte, — zu geſchweigen, daß wir 
das Seelenhoͤllenfeuer eigentlich nicht zu beſtimmen wuͤß⸗ 
ten, welches dieſe irdiſche Pein bei weitem verſtaͤrken 

koͤnnte. Sie moͤchten nur einen wuͤthenden Menſchen be— 

obachten, und einen ſolchen Seelenhoͤllenbrand auf jene 

Spruchſtelle deuten: ihr Feuer wird nicht verloͤſchen.“ 
Als er zu der weltlichen Brodwiſſenſchaft uͤberge— 

gangen, ſchloß er eine enge Bekanntſchaft mit der Fa⸗ 

milie der Schauſpielunternehmerin Schuch, deren Privi⸗ 
legium noch in ihren Nachkommen fuͤr die neuere Zeit 
galt. Er uͤbte mit ihnen Declamation und Mimik, 
und ſo wie er uͤberall zu lernen und zu ernten wußte, 

ſo hatte dieſer Umgang zu ſeiner ausgezeichnet richtigen 
Declamation und feinem vornehmen Anſtande beigetra⸗ 
gen, der jedoch, wenn er rep raͤſentiren wollte oder 

ſollte, etwas Geſuchtes an ſich hatte und an die Lehrer 

Mienen erinnerte. (Nur in großen und Damenzirkeln ſoll 
er, wie gewoͤhnlich Leute von ſehr kurzem Geſicht, im 
Augenblicke des Eintretens Verlegenheit gezeigt haben, 



im Dienfte und bei feierlichen Gelegenheiten war fie nicht 
ſichtbar, fo wie überhaupt nicht, fo bald er wußte, wen 
er vor ſich hatte.) Der Sohn der Madame Schuch, — 

jung und im Anfange ſeines Kuͤnſtlerlebens geſtorben, — 
hatte dagegen die richtige Declamation, durch die er ſich 
bemerkbar machte, dem Unterrichte und den Uebungen 
Hippel's zu danken ). . 

Wenn er nun gleich, jede Gelegenheit zu ſeiner Aus— 
bildung benutzend, ſeine Laufbahn ſich ſelbſt bereitete, ſo 
haͤtte ſie doch, ohne eine ganz beſondere Gunſt des Gluͤcks, 
eine andere Wendung nehmen koͤnnen. Es liegen uns 

aus den Jahren 1762 und 63 zwei Briefe vor, aus 
Riga und Potsdam. In dem einen wird ihm die Stelle 
des Erziehers im Hauſe des Grafen Fermor mit 150 
Silberrubeln Gehalt, andern Emolumenten und reichli⸗ 
chem Reiſegelde angeboten, — allein in Smolensk. In 
dem andern beſchwoͤrt ein Feldprediger Preyß ihn bei ih: 
rer Jugendfreundſchaft, die dargebotene Stelle eines Se⸗ 
kretairs bei dem General v. Kruſemark nicht 39 
ſchlagen. 

Er erinnert daran, daß Kruſemark (wahrſcheinlich 
der Vater unſers verſtorbenen Geſandten zu Wien, edeln 
Andenkens) ein Freund Moͤllendorff's, ein Guͤnſtling des 

Königs ſey, daß Hippel dem General ſeyn und der Li: 

teratur werden koͤnne, was Leſſing fuͤr Tauenzien und 

fuͤr Deutſchland war; daß außerdem lachende Ausſichten 
fuͤr ihn vorhanden waͤren, daß ein Auditeur fuͤr die 
Garde fehle, der Garde-Regiments-Quartiermeiſter alt 
ſey, daß er ſich nur zeigen duͤrfe ꝛc. Es findet ſich keine 

) Th. Mundt wuͤrde 105 an Goethe erinnern, und — mit 
unrecht? a 
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Spur einer Antwort, allein dem Erfolge nach muß 
Hippel beide Anerbietungen ausgeſchlagen haben. Und 
ſonderbar iſt dieſe Wiederholung ſeiner Begegniſſe zur 
Zeit ſeines erſten Auftretens in der Welt. — Petersburg 

und Smolensk, das preußiſche Kriegs heer in en. 

und die Garniſon zu Potsdam. 

Sein feſtes, flattliches Auftreten in der neuen Bahn, 

ſein Geift, feine Zuverſicht und fein Fleiß gaben ihm 

Ruf und Anſehen. Er uͤbte eine beſondere Kraft auf 
die Gemuͤther, und ſchien zum Befehlen geboren. Er 

durchlief oder durchſprang daher nur die Zwiſchenſtufen 
als Kriminalrath, Stadtrath bis zum Criminaldirektor 
(Hofhalsrichter) und erſten Beamten der Stadt Koͤnigs— 

berg. Im Jahre 1780 ward er von Friedrich II. zum 
Polizeidirektor und Oberbuͤrgermeiſter mit dem Titel eis 
nes Kriegsraths ernannt. Er vereinigte in ſich beide 
Aemter, die jetzt unter den Oberbuͤrgermeiſter und Poli— 

zei⸗Praͤſidenten getheilt, jedem der Dirigenten allein volle 
Arbeit, Verantwortlichkeit und Anſehen geben. 

„Mein Conſulat,“ ſchrieb er einem Freunde, „iſt 
auf mich wie vom Himmel gefallen.” Denn er war erſt 

der juͤngſte unter den Stadtraͤthen geweſen, und nur 
kurz vorher aus dem Stadtgericht in den Magiſtrat ge— 
kommen; aber der ſchnellſehende Miniſter von Gaudi, 
der damals das preußiſche Departement im General-, 

Finanz⸗, Kriegs- und Domänendirectorium beſorgte, 
waͤhlte ihn zu jenem Poſten, fuͤr welchen Hippel, mit 
feinem Befehlshabertalente, wie gefchaffen war. — 1786 
ehrte man ihn noch mit dem Praͤdicat eines geheimen 

Kriegsraths und Stadtpraͤſidenten. Hippel ließ bald 
hierauf den Adel ſeiner Familie erneuern, die nach den 

von ihm ſorgſam geſammelten Nachrichten, und dem vom 
Hippel's Werke, 12. Band. 14 
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Kaiſer Jofeph ertheilten Diplom vor 300 Jahren in 

Schleſien die Güter Zehrbeutel und Tſchirndorf beſeſſen 
und wuͤrdige Vorfahren gehabt haben ſollte. Dieſer 
Schritt iſt von ſeinen Freunden und Zeitgenoſſen vielfach 

getadelt worden. Aus ſeiner Eigenthuͤmlichkeit allein find 
die Motive zu erklaͤren, die ihn dazu vermochten. Sei— 
nem richtigen Blicke war es nicht entgangen, daß die 
furchtbaren reißenden Fortſchritte der franzoͤſiſchen Revo: 
lution, nachdem ihre Licht- und Bluͤthenſeite abgeſtreift 

war, nur durch die Abſchaffung des Adels und das Eins 

kammerſyſtem herbeigefuͤhrt und beſchleunigt waren, und 

daß es in dem Intereſſe der Fuͤrſten, wie der Voͤlker lie 
gen muͤſſe, ſich durch eine auf Grundeigenthum feſter 
baſirte Ariſtokratie dagegen zu bewahren. Er hielt es 
fuͤr die heilige Pflicht eines jeden mit Gluͤck und Ver⸗ 
ſtand Ausgeruͤſteten, ſich an ſie anzuſchließen. Durch 
beides ſchienen ihm die Mittel zu Theil geworden, die 

Dauer ſeiner Familie zu gruͤnden. Er hatte zu jener 

Zeit junge Verwandte um ſich verſammelt, in denen er 
— einen wohl uͤbertriebenen Werth darauf legend — die 
ſichtbaren Spuren einer großen Familienaͤhnlichkeit an 

Muth und Geiſt gefunden zu haben glaubte, unter ihnen 
ſeinen Neffen, den er der Beſtimmung faͤhig hielt, fort— 
zuſetzen, was er begonnen. Er ſorgte fuͤr ihre Bildung 

und freute ſich, als er in vieren von n die Neigung 
zum Soldatenſtande entdecke. 

In dieſer Zeit war es — im Jahre 1790 und 91, 

als er die Adelsrenovation beim Kaiſerhofe zu Wien, 

und die Landesherriche Confirmation fuͤr alle ſeine Ver⸗ 

wandte nachſuchte und erhielt. Hieran ſchloß ſich nun 

die Abſicht, die Dauer ſeines Namens an die Errich— 

tung eines Majorats zu binden, und durch Stiftung 
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von Stipendien die wiſſenſchaftliche Bildung eines Theils 
ſeiner Verwandten moͤglich zu machen. Ohne Beſitz des 
perſoͤnlichen Adels war aber damals der Beſitz von Rit— 
terguͤtern unmoͤglich. Nicht alſo perſoͤnliche Ehrſucht — 

denn es konnte ihm von keinem ſeiner Verwandten ver— 
dacht werden, wenn er ſie ſich ſelbſt uͤberließ — ſondern 
die Idee, ſeinem Namen, ſeiner Familie die alte Ehre 

und den vermeintlich verlornen Glanz wieder zu geben, 
war es, die ihn zu den muͤhſamen Anſtrengungen und 
Forſchungen trieb, durch die er ſeine Antraͤge begruͤndete. 

Um zu hoͤhern Aemtern hinaufzuſteigen, waͤre Mangel 
der Adelsvorrechte fuͤr ihn kein Hinderniß geweſen. Adels⸗ 
verleihungen waren fuͤr verdiente Maͤnner damals keine 
ſeltene Auszeichnung, wie z. B. fuͤr die Familien Carmer, 
Goldbeck, Goͤcking, Kircheiſen, Klewenow, Lamprecht, 
Eyſenhardt, Fohrenhild, Beyer, ꝛc. Auch ſeiner alleini— 
gen Perſon war der Adel bereits zugeſichert. Wenn er 
ihn fuͤr ſich allein, wie es wirklich geſchehen, ablehnte, 
um ihn allen mitzutheilen, die ſeinen Namen fuͤhrten, 
ſo offenbarte ſich dieſer Egoismus wenigſtens nicht in 
gemeiner und unedler, ſondern in feiner idealen Weiſe. 
Ign die Jahre 1792 und 93 trifft ein anderes, für 
Hippel wohlthaͤtiges und ihn erfreuendes Ereigniß, der 
Beſuch eines Jugendbekannten, des Hofraths Chriſtian 
Gottlieb v. Arndt. Um etwa drei Jahre juͤnger als 
Hippel, in der naͤmlichen Schule zu Gerdauen, und von 
dem naͤmlichen Lehrer, Hippel's Vater, gebildet, hatten 
ſich beide auf der Univerſitaͤt wieder zuſammengefunden. 

Arndt, von der Natur mit einem außerordentlichen Ge— 
daͤchtniß für Sprachen ausgeſtattet, war zuerſt als Ex 
zieher in einem großen polniſchen Hauſe nach Warſchau, 
und von da nach Petersburg gerathen. Dort der Koi⸗ 

a 14 * 
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ſerin Katharina bekannt geworden und bei ihr als Ca— 
binets⸗Sekretair einen Zeitraum von etwa 20 Jahren hin— 
durch beſchaͤftigt, war er der Redacteur und gewiſſer— 
maßen der Schriftſetzer für die Arbeiten und Ideen dies 
ſer großen Frau. Alles, was ſie ſchrieb oder was ſie 
Selbſtgedachtes ausgedruckt wiſſen wollte, ging durch ſeine 
Haͤnde oder durch ſeinen Kopf und ſeine Feder. Er 

ſprach und ſchrieb alle in Europa gangbaren Sprachen, 
die eine eigene Literatur beſitzen. Der angeſtrengte Dienſt 
als literariſcher Gehilfe der großen Fuͤrſtin hatte ihn faſt 
um ſein Augenlicht gebracht. Die Kaiſerin geſtattete ihm, 
— durch Orden, Adelspraͤdikat und einen reichlichen Ruhe⸗ 
ſold belohnt — in waͤrmern Laͤndern ſeine Geneſung zu 
verſuchen. Auf ſeiner Durchreiſe verweilte er den Win⸗ 

ter von 1793 in Koͤnigsberg, und war der tägliche Tiſch— 

genoſſe Hippel's. Als der Frühling kam, verließ er Koͤ— 
nigsberg, befuchte feine Brüder, den Pfarrer zu Schwans— 
feld und den Juſtizrath Arndt, Rittergutsbeſitzer von 
Kanten, und trat von da ſeine Reiſe nach Deutſchland 
an, wo er endlich die erſehnte Ruhe in Heidelberg fand. 
Dort hat er heiter und geachtet ſein Leben bis auf 87 
oder 88 Jahre gebracht. Noch etwa 14 Jahre vor fei- 
nem Tode, in der Zeit des Befreiungskrieges, ſoll er, wie 
uns berichtet worden, die Freude erlebt haben, den Enkel 

ſeiner Gebieterin, den Kaiſer Alexander und ſeinen Freund 

Laharpe, den Erzieher des Kaiſers, wiederzuſehen. Auch 
ward bald darauf ein von feinem Freunde Pallas ges 

- achtetes und revibirtes Manuſcript: „Ueber den Urſprung 

und die verſchiedenartige Verwandtſchaft der europaͤiſchen 

Sprachen“; durch Kluͤber der Vergeſſenheit entriſſen und 
zum Druck gegeben (Frankfurt a. M. bei Broͤnner). 

Die Briefe, die Arndt auf feiner Reife nach Suͤd⸗ 
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deutſchland an Hippel richtete, enthalten ein zu treues 
Gepraͤge der Perſoͤnlichkeit dieſes geiſtreichen, gelehrten 
und humoriſtiſchen Mannes, und zugleich zu viel Achtung 
und Ergebenheit für Hippel, als daß wir nicht dem An⸗ 
denken Beider die oͤffentliche Mittheilung dieſes Brief⸗ 
wechſels ſchuldig halten ſollten. 

Die naͤmliche Zeit von 1790 bis 1794 iſt außerdem 
jo reich und wichtig für Hippel, daß fie als die Son- 
nenwende ſeines Lebens betrachtet werden kann. Sie 
ſcheint uns zugleich der Anfang ſeiner Verſoͤhnung mit 
ſich ſelbſt. Er war, ſo wie das Menſchengeſchlecht und 
der Mikrokosmus, als Menſch, der an ſeiner Seele arbei— 

tet, die drei Stadien des Lebens durchgegangen. 
Die Zeit der Unſchuld, ſein Jugendalter beſchreibt 

uns ſeine Selbſtbiographie. Ueber das Alter ſeines Kampfes 
mit den Leidenſchaften, des Ringens und Emporſtrebens 

liegen uns die wenigſten Nachrichten vor: und der Ge— 
noſſen aus jener Zeit giebt es keine mehr. Es umfaßt 
die Bluͤthenzeit ſeines Lebens, von ſeinem fuͤnf und zwan— 
zigſten bis zu ſeinem acht und vierzigſten oder fuͤnfzigſten 
Jahre — von 1765 bis 1790. In dieſer Zeit war ihm 

geworden, was er erreichen wollte. Nun kam das Sta— 
dium der Beſinnung, der Selbſterkenntniß, der Verſoͤb— 
nung mit ſich ſelbſt. 

Der Vorſatz, ſeinen Lebenslauf ſich, ſeinen Ver— 

wandten und ſeinen Freunden als einen Spiegel vorzu— 
halten, deutet auf die klare Anſchauung ſeines Lebens. 
An ſie ſchloſſen ſich nun die Plane, alles, was er durch 

ſich geworden und erworben, als ein Gemeingut auf ſeine 
Familie zu uͤbertragen. Darum verſammelte er immer 
mehr von ſeinen Angehoͤrigen um ſich, die er an ſich zu 
gewoͤhnen und in ſeiner Weiſe zu bilden ſuchte. Auch 
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feinen Bruder, den er in die Naͤhe von Koͤnigsberg gezogen 
hatte, ſah er gern und oͤfter als ſonſt. Scheffner hatte ſich 
unterdeſſen in Koͤnigsberg niedergelaſſen, und die Freunde 
ſahen ſich faſt taͤglich. Hippel ſchien eines Familienlebens 
zu beduͤrfen. Arndt, zwar ein Hageſtolz wie er, aber von 
tiefem und kindlichem Herzen, beſtaͤrkte ihn darin. 

In jene Zeit trifft auch die Einrichtung, allwoͤchent— 
lich an einem Abende ſeine Verwandten zu einer Leſe— 

uͤbung zu berufen. Es waren damals zwei Couſinen, 
beide uͤber die Jahre der Flatterhaftigkeit hinaus, beide, 
irren wir nicht, Damen des Marienſtiftes, die eine ſehr 
verſtaͤndig, und außer feinem Neffen zwei Vettern ant 
Orte. — Sie ſollten durch den Oheim mit dem Geiſte 
der beſten deutſchen Dichter bekannt, und durch ihn zu 
richtiger Declamation, oder vielmehr zu richtigem, ein⸗ 
fachem Leſen der Dichter angeleitet werden. n 

Man verſammelte ſich um ſechs Uhr. Mit Dramen 
von Leſſing ward der Anfang gemacht. Der Oheim 

fuͤhrte den Vorſitz, horchte auf den Ton jeder Sylbe, 

tadelte, oft unausſprechlich bitter, verbeſſerte, lobte, dies 

jedoch nur ſelten. Als Leſſing's Dramen geleſen waren, 

die bis zum Auswendigwiſſen wiederholt wurden, kamen 
der dankbare Sohn von Engel, Aufſaͤtze aus dem Phi— 
loſophen fuͤr die Welt, zuletzt auch einzelne, damals noch 
ungedruckte, Aufſaͤtze aus den Handzeichnungen nach der 
Natur an die Reihe. Jedesmal wurde dieſe Leſeuͤbung 
mit einem Aufſatze von ihm begonnen ). | 

Ein frugales Mahl, an dem er jedoch nur geiſtigen 
Theil nahm, machte den Beſchluß. Unterdeſſen wurden 
auch haͤufig noch Uebungen von ihm aufgegeben, Cha⸗ 

) Er folgt unter den Beilagen vor Aendt's Briefen. 

— 
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raden, Lugogeyphen und Terte oder Worte zu Erzaͤhlun⸗ 
gen aus dem Stegreife, worin er Meiſter war. Aus 
allem ging hervor, daß er ſich einen freundlichen Lebens— 
abend zu bereiten vorhabe. Es ſollte nicht ſeyn. Ein 
Auftrag nach Danzig, den ihm ſein fruͤherer maureri— 
ſcher und Studien-⸗Gefaͤhrte, der Oberpraͤſident Freiherr 
v. Schroͤtter (vom Jahre 1796 bis 1807 Miniſter von 

Preußen) gab, warf ihn in eine neue Art von Thaͤtig⸗ 
keit. Nach einer ungefähr achtmonatlichen Abweſenheit, 

während welcher er alle Behörden — außer der Juſtiz⸗ 
verwaltung — in Danzig organiſirt hatte, kehrte er mit 
angegriffener Geſundheit und der verlornen Sehkraft ſei— 
nes rechten Auges nach Königsberg zuruͤck Die außer- 
ordentliche Anſtrengung, die Abweichung von ſeiner ge— 
woͤhnlichen Diät, die, was Dienſtſtunden, Eſſen-, Schlaf: 

und Erholungszeit betraf, einem Manne nach der Uhr 

Ehre gemacht haben wuͤrde, und vielleicht kleine Kraͤn— 
kungen hatten ſeine Lebenskraft untergraben. Er er— 
lebte z. B. den Verdruß, daß ihm ſein ganzes geſam— 
meltes Silbergeſchirr auf eine unbegreifliche Art geſtohlen 

ward. Er vermuthete einen Hausdieb und ward deſſen 
Anklaͤger. Der Angeklagte aber ward frei geſprochen, 

und Hippel mußte ihm Abbitte leiſten. In Koͤnigsberg 
peinigte ihn nach ſeiner Ruͤckkehr der innere Kummer uͤber 

die ſichtbare Gewißheit des Augenverluſtes. Auch bildete 
er ſich ein, von ſeinem Goͤnner, dem Freiherrn v. Schroͤt— 

ter, dem er durch mancherlei weſentliche Arbeitshilfen den 
Weg der Ehre und des Gluͤcks hatte ebenen helfen, ver— 
nachlaͤſſigt zu ſeyn. Genug, ſekne ſonſt ſo feurige Lebens— 
kraft war dahin. Eine ungewoͤhnliche Reitzbarkeit in der 
Behandlung ſeiner Umgebung war davon der erſte Vor— 
bote. Er fühlte dieſe Veraͤnderung feines Innern, ohne 
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ſich davon uͤberzeugen zu wollen. Im Junius 1795 
trennte er ſich von ſeinem Neffen, der mit ſeiner Zuſtim— 

mung zu dem damaligen weſtpreußiſchen Obergerichtshofe 
zog, um bei demſelben in den Dienſt zu treten. An dem 
letzten Mittage war nur noch ſeine Nichte der dritte Tiſch— 
genoſſe, und eine eigne Feierlichkeit ſchwebte uͤber dieſem 
Abſchiedsmahle, das nur durch einige hoͤchſt treffende 
charakteriſtiſche Bemerkungen uͤber mehrere kuͤnftige Vor⸗ 
geſetzte des Neffen unterbrochen ward. Eine iſt der Er: 

innerung werth, weil fie das Gemuͤth der beiden befpro> 
chenen Maͤnner bezeichnet. Sie betraf den Praͤſidenten 

er Ziegenhorn — nachmals in Bialyſtock — mit deſſen 
einzigem Sohne, ſo viel uns bekannt, ſein Geſchlecht 
erloſchen iſt. Hippel ſagte: „an ihm wirſt du einen 
trefflichen, gemuͤthlichen Menſchen finden, in dem kein 
Falſch iſt, mit einem Anfluge von weiblichen Charakter. 
So war v. Ziegenhorn auch in ſeiner Jugend, dazu noch 

ausgezeichnet huͤbſch, ſo daß man ihn meine Frau und 
mich ſeinen Mann nannte.“ 

v. Ziegenhorn war wirklich und mit Recht der Ge⸗ 
genſtand allgemeiner inniger Zuneigung, die von Herzen 
zu Herzen ging. 

Sichtbar war Hippel's Beſtreben an dieſem Ab⸗ 
ſchiedstage, eine tiefe Ruͤhrung zu unterdruͤcken. Er war 

ſonſt ein Feind feierlicher Abſchiedsſcenen. Nach dem 

Eſſen gab er dem Neffen eine Sammlung von Briefen, 
mit den Worten: „Hier haſt du ein Andenken, das ich 
dir lange aufbewahrt. Es ſind Briefe deiner Mutter. 

Werde, wie ſie war. Lege die Briefe dir ſo, daß du 
ſie oft vor Augen haſt. Sie koͤnnen dir ein Amulet 
ſeyn, wenn dir etwas Dummes in den Sinn kommt.“ 

Mit unwillkuͤhrlicher heftiger Innigkeit preßte er den 

. 
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Neffen an ſein Herz, und entließ ihn mit den Worten, 
von einer ſegnenden Bewegung der Hand begleitet: „Du 
ſollſt fortan mein Sohn ſeyn, ja du wirſt es ſeyn. Gott 
ſegne dich.“ 

Sie haben ſich nicht mehr wiedergeſehen. Der 
naͤchſte Winter ſah ihn kraͤnker und immer kraͤnker wer⸗ 
den. Im Januar und Februar 1796 war die Bruſt⸗ 
waſſerſucht ausgebildet. Sie hinderte ihn, auf ſonſt ge: 
wohnte Weiſe die Sitzungen der Behoͤrden zu beſuchen, 
denen er vorſtand, wenn er gleich von ſeinem Dienſte 
noch täglich Kenntniß nahm. Auch ſchrieb er noch Briefe 
und ließ ſich durch Vorleſung neuer Werke, namentlich 
der unſichtbaren Loge, des Hesperus %. worin ſich einige 

vertraute Unterbeamte abloͤſen mußten, unterhalten. Sie 

erzaͤhlten, er habe bei einzelnen Stellen von Jean Paul 
zuweilen ſchmerzhaft, als waͤre er ploͤtzlich verletzt, aus— 
gerufen: „ach! wie hart, wie verfehlt!“ Taͤglich waͤhrend 
ſeiner Krankheit, und ſelbſt an ſeinem Todestage war 

er vollſtaͤndig, wie zum Dienſte, mit Ausnahme des Klei— 
des, das er mit einem Ueberrock vertauſchte, angezogen, 
ſogar raſirt und friſirt. Bis zum letzten Augenblicke ver: 
ſchob er ſein Teſtament, bis zum letzten Augenblicke blieb 

ihm auch der volle Gebrauch ſeiner Geiſteskraͤfte und 
die Beſonnenheit, die ihn nie verlaſſen hatte. Zum Ver— 

faſſer ſeines Teſtaments hatte er ſich Staͤgemann erbeten 
(damals Criminalrath, General- Landſchafts-Syndicus 
und Juſtiz-Commiſſar). Er liebte ihn beſonders, und 
hielt ihn fuͤr den vollendetſten Geſchaͤftsmann. Die 
Folgezeit hat ſeinem Urtheile das Siegel aufgedruͤckt. 
Ihn und den Kriegsrath Lilienthal ernannte Hippel zu 
ſeinen Teſtamentsvollſtreckern und zu Curatoren ſeines 



Nachlaſſes. Beide eines ſolchen Vertrauens wuͤrdig, ha: 
ben ihm mit aufopfernder Thaͤtigkeit entſprochen. 

Von Hippel's Todesfurcht haben ſeine vermeintlichen 
Freunde unrichtige Begriffe und Sagen zur Oeffentlich— 
keit gebracht. Daß ein Mann wie er, der auf ein wei— 
teres Ziel ſeinen Anlauf genommen, der noch ſo viel von 
ſeinen Planen zum Beſten der Seinigen unvollendet ſah, 

der auf die ruhige Ernte eines ſaatenvollen, bewegten 

Lebens gerechnet hatte, und ſeine Hoffnungen nun brechen 
ſah, daß er, der Zeitgeizige, dem nicht einmal ſo viel 
Zeit blieb, um das Nothwendigſte von dem zu vollenden, 
was er vorhatte, daß er an Scheffner den gepreßten Aus⸗ 

ruf richtete: „Ach! nur noch einige Wochen leben“)“, 
und auf die Erwiederung eines philoſophiſchen Gemein: 
platzes uͤber Furchtloſigkeit vor dem Tode die Worte 
ausſtieß: „Sie wiſſen nicht, welchen Werth das Leben — 
bei ihm die Zeit — hat, wenn es zur Neige geht.“ Dies 
alles iſt wohl eine ſo unzertrennliche Folge ſeiner Indi— 

vidualitaͤt, daß daraus Todesfurcht unmöglich hergeleitet 
werden kann. (Wo iſt der Gluͤckliche, der ſein Haus ſtets 
ſo beſtellt hat, daß ihm im Augenblicke des unerwarteten 
Scheidens nichts mehr zu beſtellen bliebe?) 
Die That iſt: er ſtarb als Mann, als Roͤmer. Er 
waͤre ſtehend geſtorben, — worauf er immer Werth legte — 
haͤtte ſein Koͤrperzuſtand es geſtattet. 

Eine ſeltene großartige Natur ging in ihm zu Grabe. 
Eine hoͤhere Staͤtte in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, oder 
ein Leben von der Dauer, wie Goethe's Leben, haͤtten 

4 ) Wer denkt nicht dabei an den Ausruf Hoffmann's, fuͤnf 
Monate vor ſeinem Tode (in ſeinem Lebensabriß von Hitzig): „Leben! 
nur leben, um welchen Preis es auch ſey!“ 
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ſeinen Namen der Geſchichte überliefert, und wohl nicht 

blos der Literaturgeſchichte. 
Er ſtarb am 23. April 1796 gegen Abend, in ſei⸗ 

nem fuͤnf und fuͤnfzigſten Lebensjahre. 

Wir laſſen hier, als Belege uͤber Hippel's inneres 
Leben, folgen: 
Seine Worte zur Eroͤffnung der Leſeſtunden ſeines Fa⸗ 

milienkreiſes. Sie wurden jedesmal der Reihefolge 
nach von einem andern der Anweſenden vorgeleſen. 

Drei Briefe von Hippel, einen an Grot, mit einem 
Auszuge aus deſſen vorangegangenen Schreiben; 

und zwei an Arndt, von welchen zufaͤllig Abſchrif— 
ten gefunden worden; 

und mehrere Briefe von Arndt. 

Sollten noch nahe Verwandte von Arndt, was wir nicht 
wiſſen, am Leben ſeyn, jo werden fie ihre Zuſtimmung 
dem Abdruck dieſer Briefe nicht verſagen, die ihren Oheim 
oder Großoheim in ein freundliches, leuchtendes Licht 
ſtellen. 



Hippel s Worte zur Eröffnung der Leſeſtunden. 

Da find wir nun wieder einmuͤthig bei einander ein See⸗ 
lenmahl zu halten, dem Geiſte zu geben, was des Geiſtes, und 
dem Herzen, was des Herzens iſt. Unſer Vorſatz iſt, durchs 
Leſen den Sinn und die Kraft guter Schriften tief uns einzu⸗ 
drucken, unſere Empfindungen zum Beſten guter Entſchluͤſſe 
aufzuregen, und uns vom Gefuͤhl des Wahren und Guten 
zum Wollen, und vom Wollen zum Thun und Vollbringen 
zu befoͤrdern. Ser 

Eine feierliche Stunde! Nicht ſey unſer Vorſatz, dem 
Tiro, dem beruͤhmten Vorleſer des Cicero, nicht dem berliner 
Vorleſer Ramler zu gleichen, oder auch nur auf dies Ziel an⸗ 
zulegen. Warum auch dieſer koͤſtliche Aufwand? Natur ſey 
unſere olympiſche Bahn, und unſer Ziel, nicht das Große ins 
Kleine und das Kleine ins Große zu ſpielen, ſondern dem 
Schriftſteller Gerechtigkeit zu erweiſen, der uns ſo viel erwies, 
ihm, der oft ſein Gluͤck und ſein Leben fuͤr Schaden achtete und 
nicht anſtand, uns beides zu opfern, damit wir Lehre und 
Troſt haͤtten, wenn Lehre und Troſt uns Noth iſt. Wie 
wenig gegen fo viel! Gerechtigkeit gegen Güte, oft gegen Groß: 

muth! und wie? dieſe Gerechtigkeit ſollten wir nicht — bis 
auf den Ton, dem Schriftſteller dankbarlichſt erweiſen, deſſen 
Geiſt durch ſeine Schriften unter uns lebt, ſchwebt und iſt! — 

Uebertreibungen in Geberden und Melodie wollen wir 
überlaffen, wem damit gedient iſt, und auch die Ehre Ana— 
gnoſten zu ſeyn, wenn anders in der Herberge einer Karten-, 
Ball- und Concertſtadt noch ein Raͤumlein für dieſen Namen 
und fuͤr die Gewohnheit der Alten uͤbrig iſt, die bei ihren 
Gaſtmahlen ihren Geiſt nicht hungern und durften ließen, ſon— 
dern gerne einem Schriftſteller die oberſte Stelle einraͤumten, 
ohne ſich auf Kurz- und Langweil eigener Unterhaltung zu 
verlaſſen. | | 

Nicht war es blos der Fleiß, wie man gemeinhin waͤhnt, 
welcher dieſe Gewohnheit bei den Alten einfuͤhrte, ſondern vor— 
zuͤglich Vergnuͤgen, Seelenvergnuͤgen! 
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Sie befanden ſich mit Abweſenden, mit Abgeſchiedenen 
in Geſellſchaft, und ſo wie ſie nicht uͤber dem Magen den Kopf 
vergaßen, uͤber dem Leib die Seele, ſo wollten ſie ſich auch 
nicht uͤber dem freundſchaftlichen Umgang diesſeits die Freund— 
ſchaft ſeliger Schatten im Eliſium entziehen. — 

Ein großes Beiſpiel! Heilig ſey es uns, und dieſer Altar 
ſey ſeinem Andenken und allen denen gewidmet, welche die 
Erſtgeburt ihres Geiſtes — er iſt goͤttlicher Odem — nicht 
fuͤr ein ſchnoͤdes Linſengericht der Sinnlichkeit auswechſeln. — 

Noch wollen wir in dieſem Hauſe, welches uns unter ei⸗ 
nen Hut brachte, den Segen ſprechen, der im feſten und un⸗ 
erſchuͤtterlichen Entſchluß beſtehe: uns unter einander zu lieben. 
Daran erkenne man unſer Geſchlecht, daß wir uns unter ein— 
ander lieben und durch That und Rath an Leib und Seele uns 
helfen und fördern. — 5 

Wen wi nicht mehr ſind, bleibt noch der Schall unſeres 
Namens in einer Welt zuruͤck, die durchaus ſolch' einer Erin: 
nerung bedarf, um der Vorwelt nicht ganz zu vergeſſen. Ach! 
wie viele edle und gute Maͤnner ſtarben, und ihr Andenken 
mit ihnen! So nicht mit uns! Wenn auch die Welt unſer 
vergeſſen wollte, der Geiſt unſers Namens ruhe auf unſerer 
Geſchlechtsnachwelt, und da das vorzuͤglichſte Gluͤck dieſes 
Lebens in Harmonie der Geſinnungen und in jener patriar⸗ 
chaliſchen Denkart (wo unter Verwandten nur ein Herz und 
eine Seele war), — ſich ſanft und ſelig aufloͤst; wohlan, 
ſo ſey unſer Segen: Liebt euch unter einander, und unſere 
Zuverſicht: Gott wird mit uns ſeyn. . 



Schluß eines Briefes von Grot. 

Herr Major Keyſer ſucht ſeit zwei Jahren ſeinen Ab⸗ 
ſchied aus Kriegsdienſten und will in buͤrgerlichen Geſchaͤften 
angeſtellt werden. Warum er nicht mehr ward, das ſoll ſo 
ſeine Urſachen haben. Er wohnt bei ſeinen beiden Schweſtern, 
der Oberſtin Platen und der aͤlteſten unverheiratheten. Eine 
andere Schweſter haͤlt ſich bei der verwittweten Collegienraͤ⸗ 
thin Euler auf. Der Obriſt Lobry hat vier Kinder hinter⸗ 
läſſen, eine Tochter, deren Ehemann der verſtorbene Gene⸗ 
ral Harks war, drei Söhne, von denen zwei Major find, 
der eine verheirathet und in Dienſten, der andere außer 
Dienſten, der dritte iſt Premierlieutenant bei der Artillerie 
und Inſpector vom Berg-Cadetten-Corps. U gemein⸗ 
ſchaftlicher Freund, Arndt, iſt noch immer Hofrath und noch 
immer ohne Gattin. — Die Beſorgung der Einſchluͤſſe em⸗ 
pfehle ich Ihnen. 

| Ich bin noch eben fo fehr und ſo gern, als ich 15 
ſeyn muß 

der Ihrige 

Petersburg den = Zu au 1792. | Grot. 

* . 



Hippel an Grot., | 

Meine ſchleunige Antwort ſey mein Zeuge, wie ange. 
nehm mich Ihr Brief uͤberraſchte, mein Teuerſter! und noch 
ein neuer Buͤrge, den ich fuͤr meine Verſicherung ſtelle, un— 
fern Briefwechſel mit wahrer Herzenswonne fortſetzen zu wol— 
len. Wie wohl thut es mir, aus jener Gegend ein freund— 
ſchaftliches Wort zu leſen, und mich in Verhaͤltniſſe zuruͤck 
zu zaubern, die mir ewig unvergeßlich ſeyn werden. 

Den Herrn Nicolovius habe ich umſtaͤndlich wegen 
Ihrer Lieder geſprochen, ich ſelbſt habe Ihren erſten Auftrag 
nicht ganz verſtanden, und ſo ſehr ich wuͤnſche, daß Sie 
mit der gegenwaͤrtigen Erklaͤrung des Herrn Nicolovius zu— 
frieden zu ſeyn Urſache finden moͤchten, ſo bemerke ich doch, 
daß Herr H. ſchwerlich unter vortheilhaften Umſtaͤnden den 
Druck übernehmen würde. Ich bin mit Herrn N. in kei— 
ner Verbindung, doch bin ich ihm das Zeugniß eines ſehr 
gutdenkenden und uneigennuͤtzigen Mannes ſchuldig, welches 
ihm allgemein beigelegt wird. Er will die Haͤlfte der Koſten 
uͤbernehmen und Ihnen die Original-Rechnungen von Pa— 
pier und Druck vorlegen. Er glaubt, daß die Koſten uns 
gefaͤhr 120 Rthlr. überhaupt betragen werden. Von Ihnen 
ſieht er der Beſtimmung des Drucks entgegen, welches Sie 
am beſten durch die Benennung eines bekannten Buchs be— 
wirken koͤnnten. 

Nach dieſem Worte uͤber die geiſtige Vaterſchaft wuͤnſche 
ich Ihnen Gluͤck und Heil zu der Freude, die Ihnen als 
leiblicher Vater bevorſteht. Freilich genieße ich nicht die 
ſtillen, ſanften, vielleicht die einzigſten Freuden in der Welt, 
Vater zu ſeyn, allein ich kann mich ganz in Ihre Lage 
verſetzen, und daran den herzlichſten Antheil nehmen. Fuͤr 
die Anzeige Ihrer gelehrten Arbeiten meinen Dank, und 
zu der goldenen Gedaͤchtnißmuͤnze, meinen Gluͤckwunſch. — 
Es hat mir viel Vergnuͤgen gemacht, von der Herausgabe, 
wenigſtens einiger Ihrer Schriften, wohin auch die Recht— 
maͤßigkeit der Blatterneinimpfung gehoͤrt, ſchon vorher un— 



terrichtet geweſen zu ſeyn. Ihre Einrichtung einer Geſell— 
ſchaft für Sterbefälle wünfchte ich beſonders näher zu kennen; 
denn wenn gleich ich nach theoretiſchem Grundſatze und 
pratiſchen Erfahrungen kein großer Freund von Sterbekoſten 
bin, ſo ſcheint die Ihrige doch durch weſentliche Vorzuͤge ſich 
auszuzeichnen. Daß ſie die Probe einer ſechzehnjaͤhrigen 
Fortdauer fuͤr ſich hat, iſt ſchon eine ſichere Empfehlung fuͤr 
ſie, noch mehr aber gewinnt ſie bei mir durch den Umſtand, 
daß fie ohne Bedruͤckung der Intereſſenten ihren zweijaͤhri⸗ 
gen Theilnehmern 1000 Rthlr. zuwendet. — 

In gewiſſen Faͤllen, und beſonders wenn Schriftſteller 
in Aemtern ſind, die in außerordentlichen Connexionen mit 
Menſchen ſtehen, welche nicht gleich denken, iſt die Anony: 
mitaͤt eine herrliche und faſt nothwendige Sache. 

Bei der preußiſchen Geſetzgebung habe ich drei Preis— 
medaillen und ein Acceſſit erhalten, und da mir uͤber meine 
Abhandlungen ſonach das Druckrecht nicht zuſteht, fo hängt 
es von der Geſetzgebung ab, ob und wann ſie werden ge— 
druckt werden. Es heißt, daß, da das Geſetzbuch ſchon mit 
dem 1. Juli ſeine Kraft erhaͤlt, es nach der Zeit geſchehen 
werde. — Scheint es doch, daß, ſeitdem wir uns in ſchrift— 
liche Verbindung geſetzt, unſere gemeinſchaftlichen Freunde 
mir recht gefliſſentlich zur Hand gehen, ihrer in meinen 
Zuſchriften an Sie zu denken. ö 

Neumann, der ſeit fo vielen Jahren nicht an mich ge= 
ſchrieben, und blos mit Freund Scheffner in Briefwechſel 
ſteht, hat mir von ſelbſt dieſe Freude gemacht. Er iſt noch 
immer ſchwaͤrmeriſcher Soldat, und wohl ihm, daß er ſeine 
Lage durch eine ſolche Seelenſtimmung verſchoͤnert. Die 
Imagination ſcheint uns überhaupt von der Vorſehung ge-, 
ſchenkt zu ſeyn, um der Vernunft Liebesdienſte zu erweiſen. 
— Kant laͤßt ſich Ihnen empfehlen, Scheffner desgleichen. 
Den letztern erwarte ich wie gewoͤhnlich auf Oſtern als lie— 
ben Gaſt, — und da ſollen Sie im Geiſte mitten unter uns 
ſeyn! Gern haͤtte ich die Urſache geleſen, warum Major 
Keyſer nicht mehr ward. Wegen der. übrigen Nachrichten 
meinen herzlichen Dank. Ohnlaͤngſt ging Herr Collins als 
reformirter Prediger nach Petersburg; wie lebt er dort? Er 
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hat, wie ich hoͤre, die Tochter des Prof. Euler geheirathet. 
Ihren Brief habe ich durch Einlage poſtfrei von Conſul 
Jung nach Magdeburg verſendet. Daß ich Ihre Briefe an 
Kant und Nicolovius beſorgt habe, darf ich nicht bemerken. 
Herr Nicolovius wird ſelbſt heute antworten und obige Um— 
fände. beftätigen und ergänzen. 

Noch eine Frage. Ein Schriftſteller wuͤnſcht eines ſei— 
ner Buͤcher, an dem die Kaiſerin Theil nehmen duͤrfte, wo— 
von Oſtern dieſes Jahres die vierte Auflage herauskoͤmmt, und 
worin an vielen Stellen mit der dieſer erhabenen Selbſtherr— 
ſcherin ſchuldigen Verehrung gedacht wird, in dieſe hohe Hand - 
zu bringen. Da die große Frau ohne Ende und Ziel von Un— 
verſchaͤmten durch ungezogene Zudringlichkeiten belaͤſtigt wird; 
fo muß mein Autor, der nur fein Buch durch einen Brief bes 
gleiten will, wiſſen: wie es am ſicherſten zu der Hand dieſer 
großen Frau kommen koͤnne? ob das an die Kaiſerin zu ſen⸗ 
dende Exemplar mit einem praͤchtigen Bande oder, wie ich 
glaube, ganz einfach bekleidet ſeyn muͤſſe, ob man etwa ſonſt 
auch an einen Vornehmen, mit dem die Kaiſerin über Gegen— 
ſtaͤnde der Gelehrſamkeit zu ſprechen gewohnt iſt, oder der fonft 
gilt, ein Exemplar ſenden muͤſſe? Der ehrliche Mann, der 
auf keine Geldantwort rechnet, hat wohl eine baldigſte Ant— 
wort ſehr noͤthig; und Sie wuͤrden mich außerordentlich ver— 
pflichten, wenn Sie mich uͤber dieſe Haupt- und Subaltern— 
Frage ſo zeitig als moͤglich mit einer Antwort beehren moͤchten, 
die ich weiter beſorgen werde. 

Empfehlen Sie mich Ihrem ganzen Hauſe und beſon— 
ders Ihrer Frau Gemahlin mit den aufrichtigſten Wuͤnſchen. 
Immerwaͤhrend werde ich ſeyn und bleiben 

| Ihr 
treuſter Diener und Freund 

den 21. Martii 1792. H. 

Hippel's Werke, 12. Band. 15 



Hippel an Arndt. 

1. 

Koͤnigsberg, im Mai 1793. 

Mein lieber theurer Freund! 

Es war allerdings das Beſte, daß wir uns, ohne Ab— 
ſchied zu nehmen, trennten; bei unſerer Geiſtes-Verwandt— 
ſchaft und Seelen-Vetterſchaft konnt' es nicht anders feyn. 
Alle meine Verſuche, mich in Arbeiten zu werfen und mich 
zu zerſtreuen, waren zu ohnmaͤchtig, den Gedanken zu ent⸗ 
kraͤften, mein lieber Arndt iſt nicht mehr. — Moͤchte Ihre 
Reiſe Ihrem ſtarken Willen und Ihrer aͤußeren menſchmoͤglichen 
Thaͤtigkeit zu Erreichung des Ziels Ihres Glaubens, welches 
zwar nicht der Seele, ſondern des Leibes Seligkeit iſt — 

zu Hilfe kommen! Sie wird es, wenn nicht durchs Bad — 
und warum auch nicht dadurch? ſo doch durch Zerſtreuung, 
Bewegung, ungern ſag' ich, beſſeres Klima und desgleichen 
— ad vocem Klima, lieber Freund, muß ich bemerken, daß 
ſeit dem Tage Ihrer Abreiſe das herrlichſte Wetter eintrat, 
fo daß ich nicht weiß, ob und in wie weit Ihr hochgeprie— 
ſenes preußiſches Hoͤckerland uns zu beſchaͤmen im Stande 
ſeyn werde. Die Zeichnungen Ihrer Reiſegefaͤhrten haben 
mich ſehr zum Freunde derſelben gemacht. So giebt's denn 
auch unter der Larve eines Orang-Utangs einen guten Men⸗ 
ſchen! und was noch mehr ſagen will, unter der beſchrienen 
Fuhrmannszunft einen mit Kindesſinn. Taͤglich hatte ich 
bis zur Ankunft Ihres lieben Briefes das Haus dieſes 
kindlichen Fuhrmanns ſtuͤrmen laſſen, um zu hören, wie es 
mit Ihnen, mein Lieber! ſtaͤnde? Noch iſt bis jetzt Nichts 
von ihm zu hoͤren und zu ſehen. Ich will nicht fuͤrchten, 
daß er ſich ſelbſt, ſo wie ſeine Pferde vergißt, ſonſt wuͤrde ich 
auf Steckbriefe, der lieben Seinigen wegen, zu denken verbun- 
den ſeyn. Was mir ſolche Menſchenbeobachtungen gefallen — 
wahrlich, wahrlich, ich ſag' es Ihnen, die Menſchen find 
kein ſchlechter Schlag; was ſoll ich aber nun ſagen von En⸗ 
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geln oder von Orang-Utangs? — Die Kur, mein Lieber, 
die Sie an Ihrem Bruder mit fo gutem Erfolg unternoms 
men, beweiſet mir aufs Neue Ihre große Anlage zum See— 
len- und Leibesarzt. — Nur fürchte ich, daß er in Ihrer 
Abweſenheit Ruͤckfaͤlle bekommen werde! Der brave Mann 
ſollte ein Vierteljahr zu meiner Stelle ſich entſchließen, und 
er wuͤrde ſchon ohne ſein Gebet herab und hinauf ſteigen 
muͤſſen. Daß Ihnen juſt in den weſtpreußiſchen Staͤdten 
das Chriſtenthum eingefallen, iſt beſonders, da ich die Ketzer 
mit beſondern Namen zu bezeichnen nicht gewohnt bin, ſo 
werden Sie auch ſehr ſicher wegen eines chriſtlichen Spitz— 
namens ſeyn. Das ellektiſche Evangelium des bewußten 
Freundes wird denn doch ſo klein nicht werden, als Sie 
denken, und ich fuͤrchte, daß es einem andern lieben Freunde 
doch noch zu ſchwer fallen koͤnnte! oder meinen Sie im 
Ernſte, Nein? Daß Ihnen der lange Vetter“) (fo heißt er 

in der Familie) nicht mißfallen, iſt mir herzlich lieb. Ich 
liebe dieſen jungen Menſchen, und mag nichts gerne lieben, 
was auch Sie nicht liebwerth finden. — Wahrlich, mein 
Theuerſter! unſere Herzen und Seelen ſind von jeher in 
einem beſondern Einklange geweſen, und moͤchten wir doch 
nicht blos auf dieſem Erdenrunde ſo harmoniſch bleiben, 
ſondern es in jener Welt ſeyn, Ein jeder. — Zu dieſem Zuge 
bringt mich die Stelle in Ihrem Briefe, nach welcher Sie 
in der Perſon des Syndikus Keber von Ihrer Familie per— 
ſoͤnlich Abſchied genommen zu haben glauben, vielleicht 
zum letztenmale. Warum die Ilias ante Homerum. 
Warum denn ein Urtheil, ehe die Sache unterſucht iſt? 
das iſt wider Abrede. Erſt muͤſſen Sie mehr Orte und 
Gegenden koſten, ehe Sie ſich entſchließen. So waren un— 
ſere erſten und letzten Worte, und an denen halte ich mich, 
wenn mich der Gedanke wegen Ihrer Ruͤckkunft und Ihres 
Hierbleibens angreift. Mit den lieben An- und Aufſchriften 
in den engliſchen Gaͤrten! Ich habe in dem meinigen nur 
wenige angebracht. Warum ſoll man durch ſie einige Ge⸗ 

8 Starb als Hauptmann im Feldlager vor Danzig im Jahre 

15 
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danken oder Grillen wegfangen laſſen. Wenn ich ein reicher 
Jude in Berlin waͤre, ſo ließ ich in Berlin die ſchoͤnſten 
Plaͤtze mit Raſen belegen. Freund! es iſt ein bekannter 
jüdifcher Fluch, daß vor deiner Thuͤre Gras wachſe! und 
bis jetzt habe ich nicht gefunden, daß dieſe Herrn aus dem 
gelobten Lande, oder Sande, ſo viel Luſt und Liebe zur 
gruͤnen Farbe haben, als ein guter Freund, der bei weni— 
gem einem gruͤnen Rocke nachlief. — Schreiben Sie mir 
doch mehr von Ihren berliniſchen Bekanntſchaften. Weber: 
morgen muß ich nach einem hohen Commiſſorio nach Danzig 
abgehen, um dort einige Einrichtungen zu treffen; ich hoffe 
indeß in vierzehn Tagen wieder heim zu ſeyn. Ihre Briefe 
ſollen, bis Sie mir einen andern Ort anweiſen, getreulich 
auch in meiner Abweſenheit an Ficker et Reinhard geſandt 
werden. Der Vetter vom Lande, die Stiftsdamen und mein 
Dreiblatt von Söhnen find Ihnen mit Herz und Seele ers 
geben. Der kleine Junker mit dem hohen Sponton wird 
bald ſein diesjaͤhriges Examen vollbracht haben, um von 
ſeiner Spontons-Arbeit zu ruhen. 

Ewig bin ich 
Ihr Freund und Vetter 

A 

Princeps hatte ſich fleißig nach Ihnen erkundigt, ob 
Sie geſchrieben? ob Sie wiederkommen wuͤrden? ob das Bad 
Ihnen Dienſte geleiſtet? Dieſe Theilnahme Kant's beweiſet, 
daß er Ihnen rein gut iſt. — Das will viel ſagen. Bei dieſen 
Umſtaͤnden verſteht es ſich von ſelbſt, daß er mit Herzlichkeit 
wieder gruͤßen laͤßt. Sonſt iſt Alles beim Alten. Leben Sie 
noch einmal wohl, lieber alter Freund; ich habe nicht Zeit, 
dieſen Brief noch einmal zu uͤberſehen, der mir gegenwaͤrtig 
aus meinem Herzen fließt. Wenn Sie doch in Danzig waͤren! 
— Dieſe Wanderung iſt mir nicht lieb. Wer indeß dient — 
muß dienen, und ſeinen Garten und — und alles — wie gar 
nichts halten. 



Lieber theuerſter Freund und Vetter? 

Wir haben einen ſo herrlichen Fruͤhling und einen ihm ſo 
aͤhnlichen Sommer zu Koͤnigsberg in Preußen, ich ſage „in 
Preußen“, daß Ihr Scheltwort, womit Sie Ihrem Vaterlande 
zu nahe treten, voͤllig widerlegt iſt, bis auf den heutigen Tag, 
will's Gott, den 9. Auguſt 1794. Weg alſo mit dem Schi⸗ 
boleth, wodurch ein ſo wahrhaft felſenfeſter Mann, wie Sie, 
unſer Klima verketzert, ein Mann, der ſonſt ſo wenig Luſt und 
Liebe, Herz und Seele zur Ketzerjagd hat und haben wird in 
Ewigkeit. 

Da ich unter dem Ausdrucke: verbannen, entweder 
aus natürlicher Gutmuͤthigkeit, oder nach einer — — — 
nicht mehr nicht minder, als ausſchließen verſtehe, ſo moͤgen 
Sie zur gerechten Strafe Ihres Klima-Unglaubens in dieſem 
leidlichen Sinne verbannt oder ausgeſchloſſen ſein von den ſchoͤ⸗ 
nen preußiſchen Tagen fuͤr dieſes Jahr. Aus meinem Herzen 
kann, ſoll und wird Sie nichts ausſchließen. 

Auf Ehre und Gewiſſen, mein lieber Freund, Sie wuͤr— 
den nicht behauptet haben, in den April geſchickt zu ſeyn, wenn 
Sie die Morgen und Abende dieſes ſonſt ſo unbeſtaͤndigen 
Vexirmonats hier verlebt hatten! — Man kann wohl von 
uns beiden nicht behaupten, daß wir novaturiendi pruritum 
haͤtten; und was ſchadet es, ſo oder anders denken, ſo oder 
anders ſich ausdruͤcken (in verbis simus faciles), wenn man 
nur recht und richtig handelt und wandelt vor Gott und 
Menſchen. 
Da mich, wie ich nicht anders weiß, ein extraguter Ge⸗ 

nius vom Klima auf die Erbfünde leitet, fo ſey es Ihnen nicht 
verhalten, daß Ihre Kritik in Hinſicht auf unſere erbſuͤndli⸗ 
chen Philoſophen meine ganze Beiſtimmung hat, und daß, 
wenn gleich es ſchon in der Regel vom Menſchen heißt: videt 
meliora et probat, deteriora sequitur, hieraus nach meinem 
ohnmaaßgeblichen Dafuͤrhalten der Schluß noch nicht folgt: die 
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Menſchen koͤnnen mit Erbuͤbel, mit totalem Familienverderben 
in die Welt kommen, wo der Zweck unſerer Beſtimmung 
Folgſamkeit der Vernunft iſt — und auch vielleicht immer ſein 
würde, wenn die Sansculottes von Sinnen uns nicht man⸗ 
chen Streich ſpielten. — 

Wie das menſchliche Geſchlecht erzogen wird, oder beſſer, 
wie es ſich ſelbſt zu erziehen die Ehre hat, fo auch jeder ein⸗ 
zelne Menſch. Giebt Gott ſein Gedeihen, und erhalten wir 
eher Chargen jura zu bezahlen fuͤr den herrlichen Titel: Eurer 
Geſundheit, ſo kann aus uns beiden, kommt Zeit, kommt 
Rath, noch wohl gar etwas von Heiligen Wande, und iſt 
ſchon zum Theil geworden. 

Sehr habe ich mich an Ihrer Menſchen⸗ Apologie er⸗ 
waͤrmt, die mir aus der Seele geſchrieben iſt. Es lebe Jo— 
hann Jakob's Wahrheit: Thomme est bon, ı mais les hommes 
sont mauvais. 

Der Junker de la Harpe *) war nicht mein letztes Wort 
am Tage meiner Heimkehr, allein ich hoͤrte eben ſo ſchnell, 
daß er den Weg aller Schweizer, etwas zeitiger als gewoͤhn— 
lich, gegangen waͤre, wo ihn denn alles, was gut iſt, geleiten 
wolle ſein Lebenlang. Wie gern ich Ihren de la Harpe in 
und auf eines Freundes Namen empfangen, und wie herzlich 
ich ihm nicht blos einen Becher kalten Waſſers, ſondern was ich 
vermag, reichen werde, darf ich nicht betheuern. 

Dank fuͤr die Fortſetzung Ihrer Reiſebeſchreibung, die 
mir ſehr gefallen hat; da dies Leben, wie mancher goldene und 
ſilberne Mund gepredigt und wiederholt hat, eine Reiſe iſt, ſo 
wird es Ihnen auch, wenn Sie einſt an Stelle und Ort kom⸗ 
men, nicht an Materie fehlen, mit menſchlichen Dingen mich 
zu erfreuen, mich, der ich gern, wie Sie es ſind, Menſch bin. 
Wahrlich, lieber Freund, wir verſtehen uns, ein Ausdruck, 
der Ihnen zugehoͤrt. Selbſt an Buchſtaben in Briefen, die 
Ihrigen ſind keine todten Buchſtaben, verſtehen wir uns? 

Von ge habe ich mir jederzeit einen vortheilhaften 

) Ein Verwandter des Oberſten de la Harpe, ebenfalls ein 
Schweizer, der in Koͤnigsberg in Garniſon ſtand, und uͤber den 
Erkundigung eingezogen werden ſollte. 
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Begriff gemacht. Die Pracht des Hospitals iſt mir nicht lieb, 
und ſcheint der Regel entgegen zu ſeyn, nach welcher die linke 
Hand nicht wiſſen muß, was die rechte thut. Dergleichen 
Prahlhanſerei iſt mir ein Greuel, und dient auch in der That 
zu nichts, als Menſchen zu betrügen oder zu verwoͤhnen. 

Ich weiß nicht, was das uͤbelſte von beiden iſt? — Ihr 
Beiwort: katholiſche Herzlichkeit, ad vocem Mergentheim 
ſcheint mir überaus wohlgewaͤhlt, mir, der ich ein Erzprote⸗ 
ſtant bin; wie kommen aber Sie dazu, Sie, der Sie ſich 
fuͤr die Sache des Faͤhndrichs gegen den armen verlaſſenen 
Pfarrer erklaͤrten, der ſeinen Hund Sultan zum Sekundanten 
aufregt, um den Natur⸗Faͤhndrich in die Ferſen zu beißen. — 

Das Bruͤckengeld bezahlen, weil man doch hinuͤber haͤtte 
fahren koͤnnen, iſt in dem Fall, den Sie, mein Lieber, zum 
Beleg anfuͤhren, hart, kann aber doch wohl oft billig ſeyn, 
wenn nämlich dieſe Bruͤcke zu gewiſſen Jahreszeiten den Rei- 
ſenden unentbehrlich wird, nicht wahr, mein lieber Vetter? 

Willkommen in Stuttgard! — wo Alles, was Sie mir 
erzaͤhlen, meine Erwartung uͤbertrifft. Ich habe immer ge— 
glaubt, wo man ſich uͤber Alles ſelbſt liebt, haſſe man wegen 
dieſer Selbſtſucht ſeinen Naͤchſten; allein ich habe mich durch 
Ihren gefuͤhrten Beweis von der Gutmuͤthigkeit der Stutt— 
garder voͤllig uͤberzeugt. Hier duͤrfte man es kaum wagen, im 
unbewachten Vorhauſe 100 Hüte, Mäntel, Stoͤcke ꝛc. hinzu: 
legen, wenigſtens will ich als Polizeidirektor die Buͤrgſchaft 
nicht übernehmen, daß Alles unberührt auch nur einen einzi⸗ 
gen Abend bleiben werde. 

Um zum Schluſſe Ihnen etwas von meiner Wenigkeit 
mitzutheilen, ſo ſind meine Augen, beſonders das rechte, noch 
nicht voͤllig hergeſtellt, indeß befinde ich mich, wie man mir 
allgemein ſagt, auf dem Wege der Beſſerung; ich ſelbſt habe, 
ich weiß nicht, ob Gottlob oder leider, nicht viel Zeit, an mich 
zu denken. Faſt taͤglich wandle ich zu meinem Garten, der 
mir dieſes Jahr erſetzen ſoll, was ich in meiner Abweſenheit 
verloren. Koͤnnten Sie mich doch auf dieſen einſamen Wegen 
begleiten! Unſer Bruder aus Arnau beſucht mich oft. Wenn 
zwei oder drei der Meinen verſammelt ſind, ſind Sie mitten 



— 232 — 

unter uns. Der Hans ) iſt wider die Polen zu Felde gezo— 
gen, und mein Tiſch iſt durch ſeine Abweſenheit verkleinert. 
Die Stiftsdamen und alle Uebrigen, beſonders der aus Arnau, 
gruͤßen Sie herzlich, und wuͤnſchen, daß Preußen zwiſchen 
dem 48. und 49. Grade, wo Sie kleben bleiben wollen, zu 
liegen das Gluͤck haͤtte. Sollte man aber, mein lieber Vetter, 
nicht da zu leben berufen ſeyn, wo man geboren iſt! und ſollte 
nicht das Geburts-Klima das zutraͤglichſte und angemeſſenſte 
für den Menſchen ſeyn! 

Sie moͤgen indeſſen ſeyn, wo Sie wollen! wir find beis 
ſammen. Vergeſſen Sie nicht, bald wieder zu ſchreiben an 

Ihren Freund und Vetter 

H. 
Koͤnigsberg „d. 9. Aug. 1794. 

*) Damals Portepeefaͤhndrich, ſtarb als Hauptmann auf dem 
Schlachtfelde von Wartenburg am 4. October 1813. 
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Briefe von Arndt an Hippel. 

| 1. 

Werther Freund! 

Seit meinem letzten Briefe hat die bewußte Sache eine 
andere Wendung genommen. Das lange Ausbleiben der Ant— 
wort des Hrn. Dr. Stein, an der man endlich gar verzweifelte, 
hatte den Fuͤrſten bewogen, ſeinen vertrauten Secretaͤr mitzu— 
ſchicken, der ſelbſt ſehen, hoͤren und riechen ſollte, und nun 
bleibt es dabei, und die Sache iſt ſeinem Gutachten und der 
Fuͤhrung des Himmels uͤberlaſſen. Ich empfehle Ihnen dieſen 
Mann, als meinen alten guten Freund, einen treuherzigen, 
braven Ukrainer. Koͤnnen Sie ihm, ſowohl in ſeinem Ge— 
ſchaͤfte, als in andern Sachen, einige freundſchaftliche Gefaͤl— 
ligkeiten erzeigen, ſo thun Sie es mir zu Liebe. — Ich verfiel 
auf Hrn. Dr. Stein, weil mir der brave Mann jederzeit ſehr 
gefallen hat, und mir ſein Haus fuͤr den jungen Menſchen gut 
und vortheilhaft zu ſeyn ſchien. Meine Couſine — die iſt nun 
fuͤr mich wohl ſelig, gruͤßen Sie ſie aber doch von Ihrem 
tuſſiſchen Freunde mit einem Kuß. Sie ſollten doch wohl nicht 
die Stelle von meinem Schwager im Ernſt unrecht verſtanden 
haben? Bewahre der Himmel! Iſt er nicht mehr in rerum 
natura, ſo moͤgen Heiden, Zoͤllner und Suͤnder an der vor— 
zuͤglichen Seligkeit eines lutheriſchen Geiſtlichen zweifeln, ich 
nicht, denn ich bin, der abſcheulich toleranten Luft in Peters— 
burg ohngeachtet, wo alles eine Heerde zu ſeyn ſcheint, von der 
Fußſohle an bis auf die Scheitel orthodox, welches ich bei Ge— 
legenheit meinem Onkel und Ihrem lieben Herrn Bruder zu 
ſagen bitte. Wegen der Keyſer'ſchen Familie kann ich Ihnen 
heute nichts Umſtaͤndliches ſagen, ich habe noch nicht Zeit ge⸗ 
habt, mich weiter zu erkundigen. Eine Tochter iſt noch in 
Kronſtadt, zu Ihren Dienſten; und wenn Sie auch bei dem 

curlaͤndiſchen Hoffraͤulein anklopfen wollten, fo glaube. ich, 
wird Ihnen aufgethan. — Tauſend Gluͤck und Segen zu mei: 
nes alten, lieben Bruders Hippel Hochzeit; der Himmel gebe 

* 
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ihm ſo viel Oelzweige um ſeinen Tiſch, als er verlangt. 
Schade, daß ich kein Poet bin, da ſollten Sie ein Carmen 
ſehen — und hier kriegt man nicht einmal was Gutes fuͤrs 
Geld. — Die K. D. G. ſollte ſich ſelbſt loben, denke ich, das 
waͤre wohl das Allerbeſte. — Reinhard mag kommen; wenn 
ich ihm hie und da dienen kann, ſo werde ich es gerne thun; es 
pflegt aber oft etwas ſchwer zu fallen, wenn nicht ein gluͤcklicher 
Zufall ſich ſeiner annimmt. Gruͤßen Sie alle unſere gemein— 
ſchaftlichen Freunde, in und außerhalb Koͤnigsberg und meinen 
lieben Haman tauſendmal. Laſſen Sie ihm dieſen Brief als 
eine gleichmaͤßige Empfehlung meines guten Breiko an ihn 
ſehen, ich bin ihm zwar einen Brief ſchuldig, aber heute kann 
ich unmoͤglich bezahlen, ſo gern ich wollte. Breiko wird Ihnen 
ein Paar ruſſiſche Pelzſchuhe abgeben, die ich an meine alte 
Mutter zu beſorgen bitte. Wenn Sie keine andere Gelegenheit 
finden, ſo kann es uͤber Gerdauen geſchehen. Ich ſollte ihr 
noch einige andere Sachen ſchicken, die habe ich aber noch nicht 
ſo gut, als ich wuͤnſche, finden koͤnnen, und heute habe ich 
keine Zeit zu verlieren. — Leben Sie wohl, mein lieber Freund 
und vergeſſen Sie nicht 

Ihren 
treuen Freund und Diener 

St. Petersburg, d. 10. Dec. 1774. | 
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4 

2. 7 742 4 

St. Petersburg, den 16. Juli 1792. 

Sie haben Recht, mein alter, lieber und werther Freund, 
von Vergeſſen kann da nicht die Rede ſeyn. — Ein Menſch, 
der die beſten Freunde ſeiner Jugend vergeſſen, oder gegen ihr 
Andenken gleichguͤltig ſeyn koͤnnte, mag ſeyn wer und was er 
will, nur ein Mann iſt er nicht; und meine Seele komme 
nicht in feinen Rath. — Warum habe ich aber denn in fo vie: 
len Jahren nicht an Sie geſchrieben? Ich weiß nicht gewiß, ob 
Sie oder ich das letzte Wort in unſerer Correſpondenz geſpro— 
chen haben (Ihren Brief vom September a. p. ausgenommen, 
wofuͤr ich herzlich danke, und woruͤber unten ein mehreres), das 
ſagt aber nichts zur Sache, weil wir wohl alle beide nicht die 
Leute ſind, die in ſolchen Faͤllen genau rechnen wuͤrden. — 
Nun koͤnnte ich noch ferner ſagen, daß ich meinen Freund 
Hippel ſehr beſchaͤftigt gewußt, und einſtweilen auch ſelbſt froh 
geweſen bin, wenn ich den Gaͤnſekiel auf einige Stunden aus 
der Hand legen konnte. Vielleicht koͤnnte ich Sie auch ver— 
muthen laſſen, daß ich vielleicht meine eigenen Gruͤnde gehabt 
haben moͤchte, warum ich, zwar nicht eigentlich ein fauler 
Schreiber, aber wohl beſonders gegen meine Freunde im Aus— 
lande ein nachlaͤſſiger Correſpondent geweſen bin — u. ſ. w. 
Lieber aber will ich aufrichtig geſtehen, daß ich auf obgeſagte 
Frage gar keine rechte Antwort zu geben weiß. Dergleichen 
Sachen werden durch fo viele Haupt- und Nebenumſtaͤnde here - 
beigefuͤhrt, daß Alles, was man davon und daruͤber ſagen 
kann, gewoͤhnlich nur halb wahr iſt. — Und wer ſollte nicht 
den Halb- Wahrheiten Feind ſeyn, wenn man bedenkt, wie 
viel Verwirrung und Uebel ſie von jeher auf der Welt geſtiftet 
haben und, will's Gott, auch ferner ſtiften werden ꝛc. Alſo 

zur Sache. Warum habe ich Ihnen auf Ihren letzten, ſo 
lieben und freundſchaftlichen Brief nicht eher geantwortet? Die— 
ſer Brief fand mich auf meinem Bette krank, halb blind, und 
daher ganz mißmuͤthig. Als ich mich wieder erholte, fanden 
meine Haͤnde ſo manches zu thun, waͤhtend daß mein Kopf be⸗ 
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ſtaͤndig von einem Project voll war, dor deſſen Ausſpinnung 
ich nicht an Sie ſchreiben wollte, und von deſſen Gedeihen ich 
Ihnen erſt jetzt gute und beſtimmte Nachricht geben kann, 
nachdem ich mein Te Deum geſungen, meine Lenden umguͤr⸗ 
tet und meinen Stab zur Wanderſchaft nach Ihren Gegenden 
zugeſchnitten habe. Deutlicher zu reden — | 

Meine große und gnaͤdige Monarchin hat mir, auf meine 
Bitte, meinen Abſchied vom Dienſt bei ihrem Kabinet ertheilt, 
mit einer für meine geringen Beduͤrfniſſe, wie ich hoffe, völlig 
hinlaͤnglichen Penſion, oder nach unſerm Kanzelei⸗Stil lobens⸗ 
wuͤrdiger, unveraͤnderlichen Beſoldung und der Erlaubniß, 
meiner ſchwaͤchlichen Geſundheit wegen eine Reiſe zu machen 
und in einer beliebigen Gegend in Deutſchland zu leben. Sie 
hat mir dabei, zum Beweiſe Ihrer Zufriedenheit mit meinem 
bisherigen Dienſteifer, den Wladimirorden gegeben und mich 
auf ein oder ein Paar Jahre mit Reiſegeld verſehen laſſen. 
Alſo, mein theurer Freund, werde ich Sie bald perſoͤnlich ſehen 
und ſprechen (vor Anfang des mir hier zu Lande ſeit verfchiede- 
nen Jahren ſo furchtbaren Winters), und jamais ce qu' on dit 
à son ami, peut - il valoir ce qu’ on sent a ses côtés? Alles, 
was Sie mir Gutes und folglich ſehr Angenehmes von Ihrem 
Schickſal melden, habe ich, zu ſeiner Zeit, von Freund Haman 
und Freund Hartknoch fel. fel. erfahren, oder von Reiſenden ꝛc. 
erfragt; habe auch an den drei Preiſen ſo Antheil genommen, 
als wenn ausdruͤcklich geſagt worden waͤre, daß ſie einem alten 

lieben Freunde eines gewiſſen A. in Petersburg ertheilt worden 
ſind, wobei ich den Leuten begreiflich machte, daß ſolch' eine 
Preisſchrift einige Duzend Baͤnde der Modelektuͤre aufwiegen 
und uͤberwiegen koͤnnte. Und alſo Summa Summarum — 
muͤndlich ein mehreres. Der Abſchied aus Petersburg, wel— 
ches, ſein Klima abgerechnet, ſo viel Angenehmes hat; noch 
mehr der Abſchied von ſo machen lieben vieljaͤhrigen Freunden 
und Bekannten, dieſer herannahende Abſchied macht's mir zum 
Beduͤrfniß, oft die Bilder der Freunde meiner Jugend hervor- 
zurufen, worunter denn das Ihrige gewiß eine ſehr wichtige 
Rolle ſpielt. — Meine Gefundheit iſt fo-fo — kurz, man 
ſpricht nicht gern davon. — Ich lebe jetzt gewoͤhnlich auf dem 
Lande, auf einer reizenden Inſel der Newa, und genieße des 



heurigen ſchoͤnen Sommers mit dem Wohlbehagen eines Aus. 
geſpannten — von einem Kleeblatt wuͤrdiger Freunde und einer 
ziemlichen Zahl gutmuͤthiger Menſchen umgeben, um zum 
Voraus Kraͤfte zu einer, mir neue Kraͤfte verſprechenden Reiſe 
zu ſammeln. — Die Beantwortung Ihrer Fragen verſpare ich 

billig auf unfere Zuſammenkunft, die Anfrage wegen des Shs 
nen bekannten Buchs nicht ausgenommen, bei welcher, ſo 
wie fie geſtellt war, mir immer das cui bono? einfiel. Haͤt⸗ 
ten Sie mich mit dem Inhalt dieſes Werks, und dann mit 
der Abſicht der Ueberſendung (denn eine Abſicht muͤſſen derglei⸗ 
chen Sachen doch haben) genau bekannt gemacht, fo hätte ich 
vielleicht fruͤher darauf geantwortet. Uebrigens geht mein 
Sinn und Gedanke jetzt mehr darauf, wie ich kuͤnftig meinen 
Kohl in aller Ruhe pflanzen, und mich an den Bildern der 
Laterna magica amuͤſiren koͤnnte, als, und — o quantum est 
in rebus inane! — Ich habe dieſen Brief einem andern an 
meinen Bruder in Pillau eingeſchloſſen, weil mir ein Fuhr— 
mann geſagt hat, daß Sie ſich vielleicht eben jetzt in einer ganz 
andern Gegend aufhalten koͤnnten, und folglich der Brief an 
meinen Bruder, in den Ihrigen eingeſchloſſen, vielleicht eine 
lange Ruͤckreiſe machen muͤßte. Dem ſey nun, wie ihm wolle, 
ſo leben Sie wohl und gluͤcklich, und erwarten bald mit freund— 
ſchaftsvollem Herzen 

Ihren 

alten treuen Freund und Diener 

Arndt. 



Schwansfeld, d. 20. Decemb. 1792. 

f Theurer Freund! 

Fuͤrs erſte danke ich den Maͤchten, die unſer Seeg 
lenken, daß ſie mir vergoͤnnt haben, den liebſten und beſten 
meiner Jugendfreunde, nach einer langen Abweſenheit, wieder— 
zuſehen und zu umarmen; daß ich dieſen alten Freund als 
einen der verdienſtvollſten Maͤnner meines Vaterlandes, von 
allen Kennern wahrer Verdienſte geſchaͤtzt und geehrt gefunden, 
und daß dieſer edle, biedere Mann mein treuer bruͤderlicher 
Freund geblieben iſt, und iſt und bleiben wird in Ewigkeit. 
Amen. Fuͤrs zweite melde ich, daß ich des boͤſen Wetters und 
noch boͤſern Weges wegen am dritten Tage nach meiner Abreiſe 
aus Königsberg auferftanden bin in Bartenſtein, bei zwei ſchoͤ— 
nen Jungfern, in allen Ehren, und an demſelben Tage zu 
Mittage aufgefahren bin in Groß-Schwansfeld, und ſitze zur 
rechten Hand meines Bruders, und wiederkommen werde, ſo 
bald als Zeit und Umſtaͤnde und Wind und Wetter erlauben, 
zu meinem lieben Freunde in Koͤnigsberg, um mit ihm reines 
Herzens zu wandeln, und in ſeiner warmen Studierſtube mit 
gutem Gewiſſen und bruͤderlicher Eintracht zu richten die Le— 
bendigen und die Todten. Fürs dritte bitte ich mich allen un⸗ 
ſern guten Freunden zu empfehlen, beſonders unſerm lieben 
Bruder in Arnau und der Familie in Koͤnigsberg, auch Jun— 
ker Hans nicht zu vergeſſen. Alles Uebrige was ich noch auf 
meinem Herzen und Gewiſſen haben moͤchte, faſſen wir zu⸗ 
ſammen in dem frommen Wunſche, Gott gebe, daß wir uns 
bald geſund und froh wieder ſehen! Inzwiſchen leben Sie 
wohl, mein alter theurer Freund, und lieben Sie mich, wie 
Sie von Herzen liebt Ihr 

treuergebenſter Freund und Vetter 

C. G. Arndt. 

NB. Wenn Sie Briefe an mich aus Petersburg oder 
Riga erhalten, fo bitte ich, ſelbige, des etwanigen Verſchlep⸗ 
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pens wegen, bis zu meiner Ankunft in Koͤnigsberg bei ſich zu 
bewahren, etwanige Briefe aus Pillau und Canten aber an 
mich hierher zu befoͤrdern. Auch bitte ich, beiliegende Briefe 
(Sie nehmen's nicht unrecht) ihrer Beſtimmung naͤher zu 
bringen. Die krummen Wege meines Briefes vergeben Sie 
meinen heuer ſchlechten Augen, und der ſchwansfeldiſchen 
Dinte und Feder. Ich urtheile aus allen Umſtaͤnden, daß wir 
uns wohl in dieſem laufenden Jahre nicht wieder ſehen; alſo 
das beſte Gluͤck zum neuen Jahre! Vale ac fave! 



Berlin, den 15. Mai 1793. 

Mein theurer Freund! 

Bei unſerer nahen Geiſtes-Verwandſchaft wiſſen Sie es 
ſo gut als ich, daß mir der Abſchied aus Koͤnigsberg, oder eigent— 
lich die Trennung von meinem aͤlteſten bruͤderlichen Freunde, 
herzlich ſchwer und ſauer geweſen iſt. Dergleichen Ereigniſſe 
ſtimmen mich wider Willen, doch gewoͤhnlich ſo herab, daß 
ich die aͤußerſte Anſtrengung anwenden muß, um mich bei eini- 
ger Beſonnenheit und diesſeits der Grenze jenes wachend-traͤu— 
menden Zuſtandes zu erhalten, worin ich euch, liebe Herrn 
und Freunde, in meinen Jugendjahren zum unſchuldigen 
Spaß und Spott zu dienen die Ehre hatte. Und alſo eilte 
ich langſam, unter den zwar lauten, aber leider nur leiſe ver— 
nommenen Segensſpruͤchen meines ehrlichen Herrnhuters da— 
von, aß in Brandenburg das beruͤhmte Kuͤdel-Maͤt oder Kuͤl— 
Maͤt (welches heißet verdolmetſchet ein Fiſch- Mahl oder Fiſch— 
Gericht), ohne recht zu ſchmecken, was es war; flieg in Heili⸗ 
genbeil, ich weiß nicht warum, gleich vor der Thuͤre meines 
daſigen naͤchſten Verwandten (nach dem Fleiſch) ab, und 
ſprach auf Veranlaſſung viel und mancherlei, ohne zu wiſſen, 
was ich ſprechen ſollte und wollte. Die lieben Leute hatten, 
weiß nicht weswegen, geglaubt, daß ich mich einige Tage in 
ihrem Hauſe aufhalten und Heiligenbeil recht kennen lernen 
wollte, hatten auch ſchon Anſtalt getroffen, mich mit dem Hrn. 
Erzprieſter und dem Hrn. Commandanten bekannt zu machen. 
Da mir aber, zur Zeit, um Vergroͤßerung meiner theologiſchen 
und militairiſchen Kenntniſſe nicht viel zu thun war, ſo machte 
ich mich des Morgens fruͤh auf den Weg, gewappnet mit dem 
von unſerm lieben Princeps Philosophorum fo kraͤftig empfoh⸗ 
lenen ſtarken Willen, durch aͤußere Thaͤtigkeit und geſpannte 
Aufmerkſamkeit auf die Dinge um mich her allen innern leib- 
lichen und geiſtigen Wallungen und Anfechtungen zu wider— 
ſtehen: um meine weitere Reiſe, ſo wie die aus Petersburg 
nach Koͤnigsberg, zu einer Reiſe des Heils zu machen; welches 
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mir denn bald zu meiner voͤlligen Zufriedenheit gelang. In⸗ 
zwiſchen muß ich aber auch bekennen, daß mir hierbei meine 
beiden Reiſegefaͤhrten i. e. mein Diener und mein Fuhrmann, 
durch haͤufige Befoͤrderung meiner Aufmerkſamkeit erſprießliche 
Dienſte geleiſtet haben; der erſte, zwar dem Anſehen nach ein 
Urang-Utang, aber ein ſehr gelehriges, mit verſchiedenen, ſich 
nach und nach (oder bei wenigem) entwickelnden guten Eigen» 
ſchaften verſehenes Mannthier; letzterer, ein ſehr gutmuͤthiges, 
jovialiſches Gefchöpf, aber ein Kindskopf, desgleichen mir uns 
ter ſeinen Amtsbruͤdern in meiner Praxis nicht leicht einer vor— 
gekommen iſt. — Am folgenden Abende ſetzte ich mich in 
Preußiſch⸗Holland zuerſt unter den Fluͤgeln des weißen Schwans 
recht feſt, und beſuchte dann meine daſigen naͤchſten Ver— 
wandten, die ſehr unzufrieden waren, daß ich nicht bei ihnen 
uͤbernachten und einige Tage leben und weben wollte. Ich 
verſprach dies auf der Ruͤckreiſe zu thun, und verweilte bei ih— 
nen, um meinen guten Willen zu zeigen, bis in die ſpaͤte 
Nacht; hatte auch das Vergnuͤgen noch verſchiedene andere et— 
was entferntere Verwandte kennen zu lernen, die ſich nach und 
nach einfanden, um das Rhinoceros zu ſehen. Bei meiner 
Zuruͤckkunft nach dem Schwan kam der Patron deſſelben (ein 
Sachſe) mir eilends nach auf mein Zimmer, belehrte mich 
ganz unbefangen, daß ich, um nach dem Carlsbade zu reiſen, 
nicht uͤber Berlin gehen duͤrfte, und perorirte in einem Zuge 
ein Langes und Breites uͤber die naͤhern Wege dahin; wofuͤr ich 
ihm, da ich ſehr ſchlaͤfrig war, nur mit wenigen Worten dankte, 
und mir feine Reiſerouten für ein anderes Mal ausbat, weil 
ich für dies Mal ſchon die Reiſe über Berlin mit dem Fuhr— 
mann verdungen haͤtte u. ſ. w. — Am folgenden Morgen ging's 
gerades Weges auf Kanten. Mit meinem Bruder ſtehts, wie's 
mir ſcheint, lange ſo ſchlimm nicht, als ich nach den Beſorg— 
niſſen meiner uͤbrigen Bruͤder geglaubt hatte. Er ſieht eher 
dem reichen Manne im Evangelio, als dem armen Lazarus 
aͤhnlich. Ich fand ihn zwar, wie die Frauenzimmer meinten, 
gefährlich krank, brachte es aber durch mein Faſeln und meine 
Kunſt (ipse miser, miseris succurrere didici) dahin, daß er in 
ein Paar Stunden das Bett verließ, am folgenden Tage wie 
ein anderer Menſch im Zimmer herumging, am dritten Tage, 

Hippel's Werke, 12. Band. 16 
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zum Erstaunen der Seinigen, zur Thuͤr heraus in den Garten 
trat, und, wenn ich's ihm nicht ſelbſt des kalten Windes wegen 
widerrathen hätte, mit mir den Berg hinab und folglich auch 
herauf geſtiegen waͤre. Hypochondriſch-haͤmorrhoidaliſche Zu— 
fülle find Krankheit genug und kein bloßer Spaß. Ich habe 

ihm aber dagegen allerhand leibliche und geiſtige Medikamente, 
beſonders aber aktive und paſſive Befoͤrderung guter Laune in 
ſeinem Hauſe, und vorzuͤglich den bewußten ſtarken und feſten 
Willen empfohlen, welcher außer dem Tode alle Uebel abwen— 
den und heben kann. Ich fand an ihm einen ſehr biegſamen 
und gelehrigen Kranken, und hoffe, daß meine Reiſe zu ihm, 
in dieſer Ruͤckſicht und anderer, nicht ohne Nutzen geweſen iſt. 

Am Tage meiner Abreiſe aus Kanten (den 29.) hatte der 
bisherige kalte Wind einem warmen Regen und ſchoͤnem Fruͤh— 
lingswetter Platz gemacht, und ich ſah ſchon im preußiſchen 

Hockerlande die erſten bluͤhenden Baͤume. Wenn Sie in 
Preußen ein großes Landgut kaufen wollten, und ſolches nicht 
nahe bei Koͤnigsberg finden koͤnnten, ſo iſt das Hockerland 
um Holland, Rieſenburg, Marienwerder ein gar ſchoͤnes Land. 
Ich weiß nicht, wie die Sache von Seiten der Finanzen anzu— 
ſehen ſey, und betrachte ſie nur von Seiten des Lebensgenußes 
fuͤr Sie und Ihre Nachkommen. Ein Paar Wochen mehr 
Sommer, herrliche Gegenden fuͤrs Auge und Herz, ein gutes 
hochteutſches Volk, welches den Platduͤtſchen im Samland 
und Natangen, wie es mir ſchien, in der Cultur und Indu⸗ 
ſtrie um 50 oder 100 Jahre vorausgeht, und daher (oder 
weil es) groͤßtentheils aus freien Leuten beſteht. Ich habe auf 
meiner Reiſe oft meine eigenen Betrachtungen uͤber Leibei⸗ 
genſchaft und Freiheit der Bauern angeſtellt, von welchen Be: 
trachtungen manche vielleicht ganz gut geweſen ſeyn mögen, 
weil ich den Faden durch die ruſſiſchen, ungriſchen und ehſtni⸗ 
ſchen, lettiſchen und litauiſchen, duͤtſchen und teutſchen Völker: 
ſchaften verfolgt habe. Ein Reſultat fuͤr Preußen ſchien mir 
zu ſeyn: daß die Leibeigenſchaft dieſem Lande ehemals großen 
Nutzen geſchafft (ſo wie den mehreſten andern Laͤndern), daß ſie 
aber jetzt ſchon nach der Lage der Sachen ſowohl den Bauern als 
den Erbherrn und der Cultur des Landes nachtheilig ſey, und 
daher, wenn nicht ein Deus ex Machina alles wieder ins Chaos 
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wirft, im folgenden Jahrhunderte von ſelbſt aufhören wird 
oder muß u. ſ. w. 

In den weſtpreußiſchen Staͤdten bemerkte ich (wie ich's 
anſah) uͤberall Spuren ihres ehemaligen Wohlſtandes und Ge— 
meinſinnes der Einwohner zur Zeit ihrer Anlage oder Frei— 
heit, unter dem Orden (glaube ich) — ihres Verfalls, unter 
dem windſchiefen und roſtigen polniſchen — und ihrer langſa— 
men Erholung und neuen Veredelung, unter dem geraden, 
polirten, aber etwas ſchweren preußiſchen Scepter. — Im 
Netz-Diſtrikt beobachtete ich die greulichen Wirkungen der ehe— 
maligen (polniſchen) Verfaſſung, der vogelfreien Regierungs— 
form, und narkotiſchen chrift= pfäffifchen Religion — und den 
Eingang zum neuen Leben unter der regelmaͤßigen preußiſchen 
Regierung, und dem zunehmenden vernuͤnftigen Heidenthum 
(das nach Kaiſer Joſeph's Ausdruck unter euch Preußen immer 
mehr Ueberhand nimmt) oder dem philoſophiſchen Chriſten— 
thum. Unum idemque. 

Da waren Wolfsgruben, die Bauernhaͤuſer heißen; Häuf: 
chen im Sumpf und Miſte ſteckender Haͤuſer, die man Staͤdte 
nannte. Da ſieht man noch uͤberall Spuren und Ueberreſte 
eines uͤberſchwenglichen Vorraths von Galgen und Kadern und 
Kreuzen, i. e. alter roͤmiſcher Galgen. — Jetzt verfallen, Gott 
Lob, im beſagten Netzdiſtrikte die Galgen und Raͤder, Kapel— 
len und Kreuze, und die dickhaͤlſigen Franziskaner ꝛc. klagen 
uͤber den Verfall des aͤchten Chriſtenthums — und, ſo wie ſie 
es anſehen, haben fie recht. — Glauben Sie indeſſen nicht, 
mein theurer Freund, daß ich ein Apoſtata oder ſchlechter 
Chriſt ſey; ich liebe und verehre den Stifter unſerer Religion 
von ganzem Herzen, und — wenn das kleine eklektiſche heilige 
Evangelium eines bewußten philoſophiſchen Chriſten (alias ver: 
nuͤnftigen Heiden) fertig ſeyn wird, fo will ich's gern mit un⸗ 
terſchreiben. Nun nach dieſer Epiſode weiter im Text. — In 
Bromberg machte ich, ſehr zufaͤlliger Weiſe, die Bekannt⸗ 
ſchaft Ihres Vetters, des Junkers von Hippel, den ich Imo 
als Vetter meines lieben Vetters aus Arnau, und 2do als 
Vetter des Burggraf Gesner, deſſen Tochter an meinen Vetter 
Keber verheirathet iſt, meinen doppelten Vetter nennen kann. 
Uebrigens iſt er ein AR artiger junger Mann, und trägt das 
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Bild des gutherzigen fanften Charakters der ganzen Hippel’s 
ſchen Familie an ſeiner Stirn. — In Schneidemuͤhl ſpeiſte ich 

bei meinem Vetter, dem Syndikus Keber, und nahm in ſeiner 
Perſon, als des letzten meiner Verwandten in Preußen, von 
meiner ganzen Familie, vielleicht zum letzten Male, pers 
ſoͤnlich Abſchied. Dieſe Idee, die ſich mir bei dieſer Gelegen— 
heit aufdrang, machte, daß ich dieſen Tag uͤber ein ganz an— 
deres Geſicht hatte, als die Tage vorher? und dies war auch 
vielleicht die Urſache, daß, als ich am folgenden Tage uͤber die 
Drawe gekommen war, die Brandenburger mir lange nicht ſo 
gefallen wollten, als die Preußen. Diesſeits Landsberg ward 
meinem ehrlichen Kauz von Fuhrmann ein Pferd krank (wahr— 
ſcheinlich durch unvorſichtige Behandlung, woruͤber ich ihm oft 
gepredigt hatte) und wir hielten uns deswegen faſt einen gan— 
zen Tag in Tamſel auf, einem ſchoͤnen Landgute eines Kam— 
merherrn von Wreih. Ich wandelte da ein Paar Stunden 
lang in einem ſogenannten engliſchen Garten auf dem Hügel 
herum, und fand daſelbſt, unter andern aͤhnlichen Merkwuͤr— 
digkeiten, eine Tafel mit folgenden Worten: La santé et la 
bonne humeur sont preferables a la fortune; faites en pro- 
vision et meprisez le reste — Bon! ſagte ich, Viele plappern 
das nach, Wenige verſtehen, was das heißt, und noch Wenigere 
fühlen es. — Ich ging etwas weiter und fand: Laisse z moi 
ce que j'ai, donnez moi Tamsel, et quatre bons souf- 
flets, si je reparois à la cour. — Der verſteht gewiß nichts 
von voriger Sentenz, dachte ich, und verdient die vier Stud —, 
hat, wie es ſcheint, lang genug um froh zu leben, und will 
ſich erſt durch ein großes und ſchoͤnes fremdes Gut zur 
Gluͤckſeligkeit und Freiheit kaufen laſſen: donnez lui les quatre! 
und damit gut. 

Nachdem ich alſo, anfangs wider meinen Willen presto 
presto, und zuletzt piano piano mit drei Pferden gefahren 
war (weil der Fuhrmann eins zuruͤcklaſſen mußte, in einem 
Dorfe, deſſen Namen er, immer luſtig, in einer Stunde vöL 
lig vergeſſen hatte, und wahrſcheinlich jetzt laͤngſt wieder ver⸗ 
geſſen hat) kam ich den 11ten dieſes früh in Berlin an und 
trat auf dem boͤnhofſchen Platze im goldenen Adler ab, einem 

Wirthshauſe, das mir ein Major von Viereg in Culm als 
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ein ſehr gutes, und der wachhabende Officier am landsberger 
Thor als das hieſige beſte empfohlen hatte; wenigſtens geht's 
daſelbſt ſehr galant und gut zu; in ſine vid. cujus toni. Ich 
habe hier bisher nicht viel Bekanntſchaft gemacht, werde auch 
nicht viel machen; doch aber meine beſtimmten zwei Wochen 
gern ausdauern. Ich finde an dem Herrn von Alopaͤus (der 
jetzt, nach unſerm Stilus, Excellenz geworden iſt, und wahr— 
ſcheinlich als eigentlicher ruſſiſcher Miniſter hier bleiben wird) 
einen guten gefaͤlligen Freund, an Hrn. Dr. Pallas einen gu— 
ten Nachbar; bei Hrn. Ficker und Reinhard habe ich mich 
nach etwa eingegangenen Briefen erkundigt und keine gefun— 
den. Des Abends und Morgens laufe ich auf meine eigene 
Hand in der Stadt herum, bin auch einmal im Schauſpiel 
geweſen u. ſ. w. Berlin iſt, wie bewußt, eine gar ſchoͤne 
Stadt; ſteht zwar meinem Petersburg in Ruͤckſicht der praͤch— 
tigen Waſſerparthien weit nach, uͤbertrifft's aber an ſchoͤnen 
Plaͤtzen und ſchoͤnen vollendeten Straßen; aber auch an Staub 
und Geſtank, dem gewoͤhnlichen Uebel großer Staͤdte, welches 
wohl nicht ganz zu heben, aber doch leicht ſehr zu vermeiden 
waͤre. Wenn ich — wenn ich ein reicher Jude in Berlin 
waͤre, ſo ließe ich die ſchoͤnſten Plaͤtze, wo man jetzt bis uͤber 
die Knoͤchel im Flugſande watet, theils mit Raſen belegen, 
theils nach Art der ſogenannten engliſchen Wege feſtſchlagen ꝛc., 
und ſchaffte dadurch meinen lieben Mitbuͤrgern insgeſammt, 
für eine Lumperei von etwa 100,000 Thalern, eine Maſſe 
von vermehrtem Vergnuͤgen und Geſundheit, die unter 
Bruͤdern wenigſtens ein Paar Millionen werth waͤre. — Und, 
wenn ich Koͤnig von Eldorado waͤre, ſo legte ich fuͤr mich einen 

ſehr großen Kohlgarten an, mit Blumen und Baͤumen geziert, 
und daneben einen großen Pallaſt von gediegenem Golde fuͤr 
Sie und unſere ganze Familie. Da ſollte Junker Hans Feld— 
marſchall ſeyn, und in einem großen Saale von Brillanten 
wohnen, deſſen Decke er mit ſeinem hoͤchſten Sponton nicht 
erreichen wuͤrde; dann genoͤßen Sie jeden Morgen in meinem 
Garten ein koͤſtlich Dejeuner von Semmel und Raute, und 
ich traͤnke bei Ihnen des Abends ſtarken Thebou, auf einem 
Tiſch von Rubinen mit grünem Wachstuch beſchlagen, und 
rauchte eine Pfeife leichten Halbknaſter aus einem ſaphirnen 



Pfeifenkopf; und jeden Nachmittag gingen wir dann Hand in 
Hand zuſammen nach den Huben. — Vergeben Sie, mein 

lieber, lieber Freund, die vielen Luftſpruͤnge und Faſeleien die— 
ſes langen Briefes. Dulce est desipere in loco, und der ernſten 
Stunden haben Sie an jedem Tage genug. Nun ſollte ich 
Ihnen noch danken fuͤr ſo vieles Liebe und Gute — doch da 
waͤre viel zu danken, und wir, mein theurer Freund, verſtehen 
uns ja beim erſten Wort. Empfehlen Sie mich herzlich mei: 
nem lieben Vetter vom Lande, den drei jungen Vettern und 
den lieben frommen Stiftsdamen, und der luſtigen kleinen 
Couſine, und von unſern gemeinſchaftlichen guten Freunden 
beſonders unſerm lieben Princeps und den Herrn Director Ruff— 
mar ꝛc. Und nun leben Sie wohl, mein theurer Freund, 
echt wohl, immer wohl und denken zuweilen an Ihren alten 
treuen Freund 

ei 2 A. 



x Stuttgard, d. 2. April 791. 

Lieber, theuree Freund und Vetter! | 

Es iſt eine alte, klage und, wie ich glaube, ganz ortho— 
dore Lehre: Wenn der Berg aus Mangel des Glaubens nicht 
zu Dir kommen will., ſo gehe Du zum Berge! Dies war mein 
Grund, wenn ich im verwichenen Herbſt der Waͤrme, die ich 
in Gotha vergebens zu mir wuͤnſchte, über die Berge des thuͤ— 
ringer Waldes entgegen ging. Sprechen Sie doch mit mei- 
nem lieben Wetter, dem Gottesgelehrten, ob eine ſolche Reiſe 
nicht, in einem gewiſſen Verſtande, exegetiſch-richtig ein 
Berge-Werſetzen heißen koͤnne? Denn in Ruͤckſicht meiner 
war doch der thuͤringer Wald in einem Tage voͤllig von Suͤden 
nach Norden verſetzt; auch erinnere ich mich ſo manche Erklaͤ— 
tungen großer Exegeten, z. B. über das sta sol etc. geleſen 
umd gehört zu haben, die viel gezwungener als dieſe waren. 
Es ſollte mir lieb ſeyn, durch dieſe meine Bemerkung etwas 
zur Erlaͤuterung einer ſchweren Stelle beigetragen zu haben, 
beſonders auch deswegen, weil ſich alsdann ergeben wuͤrde, 

daß zu unſern ſogenannten unglaͤubigen Zeiten weit mehr 
Glaube auf Erden ſey, als manche aͤngſtlich-fromme Leute 
denken; ſintemal das Bergeverſetzen in dieſem Verſtande, nach 
ſo vielen angelegten Chauſſeen und Bergſtraßen ꝛc. jetzt weit 
haͤufiger geſchieht, als zu der Apoſtel Zeiten. Dem ſey nun, 
wie ihm wolle, mir iſt's nur darum zu thun, die Drthodorie 
meiner Flucht nach Schwaben gegen Sie zu vertheidigen. — 
Gut iſt's freilich nicht, wenn man ſchon im 50ſten Jahre fo 
ſehr der innern Waͤrme beraubt und ſo alt und kalt iſt — da 

dies nun aber mit oder ohne meine Schuld leider mein Fall 
war, ſo ſchien mir vor allen warmmachenden Mitteln das den 
Voͤgeln unter dem Himmel nachgeahmte Ziehen nach warmen 
Gegenden das unſchuldigſte, natuͤrlichſte und beſte zu ſeyn. 
Es iſt etwas, lieber Freund, es iſt etwas — jetzt, da man in 
Petersburg noch mit beladenen Wagen uͤber dickbeeiste Fluͤſſe 
fährt, und da bei Ihnen, in Königsberg, der kalte St. Blu: 
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ſius fein wuͤthendes Spiel treibt, hier bei Stuttgard auf 
ſchoͤnem gruͤnem Raſen zu wandeln, und das ganze Land um— 
her mit dem Schnee und Purpurroth vieler Hunderttauſende 
bluͤhender Bäume bedeckt zu ſehen. Veilchen und Kornelkir— 
ſchen bluͤhten heuer ſchon zu Ende des Februars. — Es iſt 
etwas, lieber Freund! — Wenn Sie nicht durch tauſend ehren— 
volle und liebevolle und gefaͤllige Bande an den vaterlaͤndi— 
ſchen Boden gefeſſelt waͤren, wuͤrde ich zu Ihnen ſagen: ver— 
kaufe alles, was du haſt, und kaufe dieſe Perle! — Gaͤrten 
von der Groͤße und Zierde des Ihrigen ſind hier freilich nicht 
leicht zu finden, aber das ganze Wuͤrtemberg iſt (die hohen 
Berge als Zierrathen betrachtet) ein einziger großer, in ſehr 
viele kleine Portionen vertheilter, volle acht bis neun Monate 
in verſchiedenen Culturen gruͤnender, engliſcher Garten. Ich 
habe den Winter uͤber die Gegenden um Stuttgard, beſonders 
das himmliſch ſchoͤne Neckarthal von Kannſtadt bis Eßlingen, 
und im Anfange des Maͤrz (in warmer Fruͤhlingsluft) das 
Neckar⸗ und Ammerthal ꝛc. von Tübingen (eine gar haͤßliche 
Stadt in einer Gegend, gegen die ſelbſt die meiſſenſche weit 
zuruͤckbleibt) betrachtend durchkreuzt, und weiß alſo nicht blos 
vom Hoͤrenſagen, daß dies Neckar-Laͤndchen eins der frucht— 
barſten, kultivirteſten und ſchoͤnſten, und vermittelſt ſeiner 
Conſtitution, im Ganzen genommen, gewiß das gluͤck— 
lichſte in Deutſchland iſt. Dies letzte behauptet indeſſen nur 
ein Stuͤck von einem Philoſophen, qui nihil humani a se alie- 
num putat; ein ruſſiſcher Ariſtokrat aut quasi, moͤchte viel⸗ 
leicht anders urtheilen, und koͤnnte vielleicht Sachſen vorzie⸗ 
hen. — Ich lebe hier zwar noch ganz auf reifendem Fuß, wel: 
ches ſo manche Umſtaͤnde gebieten und rathen, auch ſind 
meine Sachen in Petersburg noch lange nicht ins Klare gebracht. 
— Wenn ich aber ſo an einem warmen heitern Morgen zwi— 
ſchen Gaͤrten und Weinbergen bis zum waldigen Gipfel der 
hieſigen Hoͤhen heraufgeſtiegen bin, und von da aus, mit 
meinen anderthalb trüben Augen, die unter mir liegenden Huͤ— 
gel, das weite bluͤhende Thal und ein Dutzend Staͤdte und 
Doͤrfer und Bergſchloͤßle umfaſſe, und dann, naͤchſt der mil— 
den reinen Luft und herrlichen Ausſicht (die ich umſonſt habe), 
meine nochuͤbrigen Beduͤrfniſſe (die der Eitelkeit und eines 
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gewiſſen vornehmen Wohllebens ſind ganz gewichen), nad): 
denkend uͤberzaͤhle: Quid sentire me putas? quid eredis amice 
precari? — Sit mihi, quod nunc est, etiam minus, et 
mihi vivam — Quod superest aevi, si quid superesse vo- 
lunt Di! — Der ſchoͤne Ehrentitel, den ich fo gern 
mit Recht zu verdienen wuͤnſchte, und der Ihnen, 
wie Sie mir melden, auch ſehr behagt hat, wird 
in Rußland von altgefitteten Bauern, anſtatt der 
neuen Titel Hoch- und Wohlgeboren ꝛc. ertheilt, und heißt in 
der Urſprache: Wasche Sdorovie (Eure Geſundheit) oder auch 
Twoe Sdorovie (Deine Geſundheit). 

Der Himmel gebe, daß wir beide in unſern alten Tagen 
deſſen wuͤrdig erfunden werden — daß, unter andern, Ihre 
Augen ſich wieder voͤllig erhellen, und daß die meinigen, 
bei denen das Uebel tiefer ſitzt, wenigſtens nicht viel truͤber 
werden, ehe und bevor ſie ſich voͤllig ſchließen. — Freund de la 
Harpe ſchreibt mir, daß das Anliegen, womit er ſich an Sie 
wenden wollte, durch die Ruͤckreiſe ſeines Vetters nach der 
Schweiz gehoben ſey; daß er aber bei ſeiner kuͤnftigen Durch— 
reiſe durch Koͤnigsberg, die er in einigen Jahren zu erleben 
hofft, ſich bei Ihnen als Freund Ihres Freundes melden 
werde u. ſ. w. 

Die Religion des edlen und lieben Princeps Phil. habe 
ich nur im kurzen Auszuge geleſen. Es geziemt unſer einem 
zwar, vor ſolch einem Serenissimo ohne Streit das 
Gewehr zu ſtrecken; doch kann ich Ihnen nicht bergen, daß 
ich mich an der Idee, dem ganzen Menſchengeſchlecht (mit 
Ruͤckblick auf ein altes, ſehr unphiloſophiſches 
Maͤhrchen) einen angeborenen Hang zu gewiſſen mo⸗ 
raliſchen Unarten zuzuſchreiben, in etwas geaͤrgert habe. — 
Waͤre es ausgemacht, daß dieſer Hang bei allen Menſchen 
aller Zeiten, oder auch nur bei allen Germanen, von unſern 
erſten Eltern Menſchio und Menſchiana an bis auf uns, 
exiſtirt habe, fo müßte er meines Erachtens etwas Nothwen⸗ 
diges und Gutes ſeyn; welches, denke ich, zu erweiſen waͤre. 
Es iſt aber noch die Frage, ob das Factum richtig ſey? Ich 
bin doch auch ein Menſch, und ein ſehr ordinairer Menſch. — 
Nun habe ich aber bei dieſer Veranlaſſung alle Falten mei: 
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nes Herzens durchblaͤttert, und darin z. B. nicht die geringſte 
Spur von einem Hange gefunden, den Sonnenſtrahl, der 
mich wohlthaͤtig erwaͤrmt, oder den Baum, der mir ſeine 
Fruͤchte darbietet oder auch irgend einen meiner Wohlthaͤter 
aus dem Menſchengeſchlecht, dieſes Wohlthuns wegen, zu 
haſſen. Es giebt aber freilich praͤtenſionsvolle Wohlthaͤter— 
chen, und allerhand ſogenannte Wohlthaͤter, die man — 
nicht lieben kann: wie jener in der Minna von B. — Herr 
Wirth, fein Branntwein iſt gut, aber ꝛc. —, oder wie jener, 
der ſeinem Diener die Wohlthaten, ſo wie ſeinem 
Huͤndlein die Knochen, zuwirft. — Ferner iſt die 
Frage — woher weiß der liebe Philoſoph beſagtes geheime Ge— 
heimniß? hat er daruͤber das Menſchengeſchiecht viritim ver⸗ 
nommen? oder kann ſein Ausſpruch etwas anderes ſagen, 
als: „ich K., meiner Mutter Sohn, habe zu weilen bei 
mir einen gewiſſen Hang verſpuͤrt, gewiſſe Leute, die 
mir gewiſſe Wohlthaten erzeigt haben, zu haſſen“ — 
und das koͤnnte wohl ſeyn, ohne daß weder der wuͤrdige 
Mann, noch irgend ein Menſch, irgend eine moraliſche 
Unart mit auf die Welt gebracht haͤtte. — Bleiben 
wir lieber bei dem rouſſeauiſchen: Thomme est bon, mais les 
hommes sont mauvais, oder bei dem chineſiſchen: der Menſch 
iſt von Natur gut, die Erziehung (häusliche und buͤrger— 
liche) macht den Unterſchied unter Menſchen und Menſchen. 
— Die Moral, denke ich, gewoͤnne hierbei! Nun, nach die— 
fer ernſthaften gelehrten Unterſuchung, lieber zu etwas luſti— 
germ, id est, zur Fortſetzung meiner Reiſe aus Sachſen nach 
Schwaben, weil es mich amuͤſirt, ſie heute nochmals mit 
Ihnen zu machen. — Wir reiſten beim Schluß meines letzten 
Briefes, wenn ich nicht irre, eben von Meinungen ab, mit 
dem beſten aller deutſchen Poſtillionen. Nun weiter. — Von 
Meinungen bis Stuttgard faͤhrt man beſtaͤndig auf guten, zu⸗ 
weilen auch auf ganz vortrefflichen Chauſſeen, welches das 
Vergnuͤgen des Reiſens ſehr vermehrt und die Beſchwerden 
mindert. Freilich muß man dafuͤr auf jeder Station oft 
zwei, drei und mehrere Male Chauſſeegeld entrichten, und 
denkt zuweilen dabei: es waͤre doch beſſer und großmuͤthiger, 
wenn die Vaͤter des Volks nachgerade mit Ihren Chauſſeen 
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ihrem lieben deutſchen Vaterlande ein Praͤſent machen moͤchten. 
Wer zahlt aber nicht lieber gern einige Batzen für eine gut uns 
terhaltene Chauſſee? als en Duͤtken dom Perd, fer den ſchoͤne 
ſakrementſche Duͤbels Damm? — In Melchrichſtadt und 
Muͤnnerſtadt fand ich nichts Intereſſantes, als die ſehr freund⸗ 
liche katholiſche Aufnahme auf den Poſthaͤuſern, die zugleich 
Wirthshaͤuſer waren. Alles übrige gleich, finden Sie in deut⸗ 
ſchen katholiſchen Ländern eifrigere Vorſorge für gute Bewir⸗ 
thung (beſonders, was Eſſen und Trinken anbelangt), als in 
proteſtantiſchen, und wenn man ſich nicht ſelbſt als einen 
Ketzer ankuͤndiget, auch eine gewiſſe zuthaͤtige und herzliche 
Aufnahme; vermuthlich, weil ſich die Leute in ſolchen Laͤndern 
weniger mit Denken, Speculiren und abſtracten Ideen abge⸗ 
ben, und mehr muͤßige Feierſtunden haben. — „Schaffen 
Eure Gnoden Fleiſch- oder Faſten-Speiſe?“ — Faſtenſpeiſen, 
das verſteht ſich — und ſo waren wir die beſten Freunde von 
der Welt. — Schweinfurth iſt zwar keineswegs eine ſchwei⸗ 
niſche, aber doch mehr nahrhafte und wohlgelegene, als zier— 
liche Stadt, wo, wie die Einwohner meinen, der Magiſtrat, 
wie in den mehrſten deutſchen Reichsſtaͤdten, mehr fuͤr ſeine 
Herrlichkeit, als fuͤr das gemeine Beſte geſorgt haben ſoll. 
Werneck, ein praͤchtiges Luſtſchloß mit einem ſehr großen 
und ſchoͤnen Garten, der wie das Schloß ſelbſt Niemandem 
dient, weil der jetzige Fuͤrſt-Biſchof es nie beſucht. Wuͤrz⸗ 
burg übertraf ſehr weit meine Erwartung. Eine große, vor⸗ 
theilhaft und herrlich gelegene, mit allem, was zur Leibes⸗ 
Nahrung und Nothdurft gehoͤrt, reichlich verſehene Stadt, 
mit einem Schloß und Schloßgarten, die wenigſtens eine ko 
nigliche Reſidenz zu verkuͤndigen ſcheinen, und einem Hospital, 
das ich anfangs fuͤr das biſchoͤfliche Reſidenzſchloß anſah u. dgl. 
Mir wollts aber doch da nicht ſo recht gefallen (vielleicht, weil 
weder die rothen noch ſchwarzen Schellenkappen liebe), obgleich 
man daſebſt allen Gekreuzigten und Gekreuzten ſehr viele Ehre 
erzeigt. Mein Zimmer war mit einem ungeheuren Wandka⸗ 
lender verziert, der mit den Kupferſtichen der Wappen des 
Fuͤrſt⸗Biſchof und ſaͤmmtlicher Domherrn verbraͤmt war. 
Haͤtte man doch lieber, dachte ich, den Biſchof ſelbſt und 
ſaͤmmtliche wohlbeleibte Domherrn in Kupfer geſtochen, ſo 
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lernte doch wenigſtens das Volk feine Gebieter kennen; was 
ſoll man aber aus den Bildern der Greifen und Delphinen 
und Adler, und der Ochſen- und Schafskoͤpfe ꝛc. lernen? 
Biſchofsheim, ein truͤbſeliges, mainziſches i. e. geplagtes 
Staͤdtchen. Mergentheim, oder vielmehr, wie es die Ein: 
wohner nennen, Mergenthal, ein ganz artiges, ziemlich 
reinliches Städtchen, deſſen Einwohner neben ihrer katholi— 
ſchen Herzlichkeit, im Blick und Ton, viel Proteſtan⸗ 
tiſches zeigen. An der Table d’höte hieb einer, zu meinem 
Erſtaunen, gar uͤber die Schnur. Waͤhrend daß ich mich mit 
einem Paar alter Knaben meines Gelichters uͤber die Angele- 
genheiten des Tages unterhielt, fingen einige junge Leute 
an, auf einen ſowohl bibel- als handfeſten, emigrirten Prie— 
ſter Jagd zu machen, und glaubten ihm zu beweiſen, daß der 
große Reſpekt, den man ihm, wie er ſagte, ſonſt bezeigt haͤtte, 
wohl nur auf der Dummheit ſeiner Heerde beruht 
haben moͤchte, die nun kluͤger, ſeine im Garten ver⸗ 
grabenen Weinfaͤſſer aus der Erde auferweckt haben wuͤrde. 
Der Mann Gottes ſchlug weidlich mit Spruͤchen aus der Bibel 
und den Kirchenvaͤtern um ſich, und traf damit einen kaiſerli— 
chen Faͤhndrich gerade ins Viſier, der bei ſeiner Ver— 
theidigung erwaͤhnte, er lebe nach der Vernunft und Natur. 
Hierher, Sultan! ſprach der Pater zu feinem großen und ſchoͤ⸗ 
nen Hunde; ſehen fie da, Herr Faͤhndrich, ihren Herrn Com: 
pagnon, der lebt auch nach der Natur. Da das Geſpraͤch 
hierauf etwas zu rauh zu werden anfing, fand ich fuͤr gut, 
mein Stillſchweigen zu brechen und ſprach mit fo viel Ernſt— 
haftigkeit, als ich zuſammenbringen konnte. Vergeben Sie, 
lieber Herr Pfarrer: wenn ihr Hund nach ſeiner geſunden 
Hunde-Natur lebt, fo thut er recht daran. Die Faͤhn— 
drichs-Natur aber iſt eine Menſchennatur, und 
die Menſchennatur ſupponirt Vernunft. Wenn 
nun der Herr Faͤhndrich, wie er ſagt, nach der geſunden Ver⸗ 
nunft und Menſchennatur lebt, ſo wird er auch wohl nicht 
Unrecht thun. Der Pater ſah mich mit großen Augen an und 
ſchuͤttelte den Kopf; die uͤbrige Geſellſchaft zergliederte meinen 
Sorites und Alle begegneten mir mit viel Zuthaͤtigkeit und Di: 
ſtinction, ſo daß ich unter dieſen Menſchenkindern 
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zwei Tage ganz behaglich zubrachte. Von Mergen⸗ 
thal über Langenburg und Oeringen reiſet man in zwei 
Poſtſtationen durch vieler Herren Reiche und Lande, von wel— 
chen jeder für das ausſchluͤßliche Intereſſe feines Staats, 
beſonders wenn's etwas Schmu zu machen giebt, beſtmoͤglichſt 
forget. — Ein Menſch, der die groͤßte Zeit ſeines Lebens in 
einem großen despotiſchen Staate zugebracht hat, wo die For⸗ 
men der Adminiſtration ins Große gehend, einfach und neu 
find, koͤnnte freilich, aus bloßem Vorurtheil, die kleinlichen, 
Formen in kleinen Staaten des Kontraſts wegen lächerlich 
finden. Man muͤßte aber doch von Holz ſeyn, wenn man 
nicht uͤber das Gemiſch von alten, aus barbariſchen Zeiten und 
Sitten herſtammenden, mit ſpitzfindig ausgedachten neuen 
Impoſten lächeln ſollte, wenn man anders dabei keinen Beruf 
zum Weinen fuͤhlt. Ich fuhr z. B. eine halbe Meile von 
Dresden auf einer Faͤhre uͤber die Elbe, in Geſellſchaft zweier 
Ochſen und ihres Herrn, der ihnen an Verſtand nicht gar weit 
überlegen zu ſeyn ſchien. Er zählte an den Fingern und rief 
einmal über das andere: Er (der Einnehmer) hott mich doch 
bſchnellt! Ich war eben gutes Humors. — Nun laß er doch 
hören, lieber Mann. „Je Nur — Kleit (Geleit) fo viel“ — 
das iſt nicht viel, lieber Mann, denn dafuͤr kann er einen 
Soldaten zur Begleitung fordern. — „Was ſull ich damit?“ 
— Ja fo! nun weiter. — „Zoll — fo viel, Faͤhrgeld — fo. 
viel.“ — Das iſt ſtark, Faͤhrmann, hat er den Mann nicht 
beſchnellt? Kott pehuͤte — „Nu Brukka-Geld, fo viel.“ — 
Will er denn über die Bruͤcke fahren? — ‚Na, Nil 
Warum bezahlte er denn das Bruͤckengeld? „Je nun, er ſagt, 
ich hatte doch darüber fahren koͤnnen (NB. über die Elb⸗ 
bruͤcke bei Dresden, wenn er beinahe eine Meile umfahren 
wollte.). Sie glauben vielleicht, ich ſpaße; es iſt aber voͤlliger 
Ernſt, und die Sache iſt in Sachſen juriſtiſch recht. — Nach 
dieſer langen Parentheſe lenke ich wieder in meinen Weg ein. 
Je nun, Heilbronn. Eine altfraͤnkiſch ausſehende, lebhafte 
Stadt, wo ein ſehr guter geſellſchaftlicher Ton zu herrſchen 
ſcheint, und wo es, weil eben Weinleſe war, ſehr luſtig her— 
ging. Ich blieb da bis zum dritten Tage und reiſete weiter 
nach Ludwigsburg. Eine ſchoͤne, in einem großen Garten 
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nach franzoͤſiſchem Geſchmack neu angelegte Stadt, mit einem 
praͤchtigen Reſidenzſchloſſe; alles mehr zum Prunk, als zum 
Nutzen, mehr entworfen, als ausgefuͤhrt. Der hochſelige, 
durch fo manche gute und boͤſe Gerüchte bekannte Herzog Carl 
hat das Ungluͤck gehabt, alle ſeine Plane mit koͤniglichem Muth 
zu entwerfen, und wenn es bei ſeinen nur fuͤrſtlichen Mitteln 
in der Ausfuͤhrung ſtockte, ſie verdrußvoll aufzugeben und neue 
zu entwerfen. Er hatte am Tage meiner Ankunft in Stutt— 
gard die Ruhe gefunden, welche ihm ſein großer excentriſcher 
Geiſt in ſeinem Leben nie gegoͤnnt hatte. Sein Nachfolger iſt 
das Gegenbild von ihm, Ruhe liebend, ſanft und religioͤs, 
und in vielen Stuͤcken Friedrich Wilhelm II., dem vielgeliebten, 
ähnlich. — Ich hatte bei meiner Ankunft in Ludwigsburg die 
Grille, mich in dieſer ſchoͤnen, reinlichen, in einer. paradiefiz 
ſchen Gegend gelegenen und zum wohlfeilen Leben eingerichte— 
ten Stadt fuͤr den Winter zu etabliren, und brachte daſelbſt 
vier Tage zu; die beiden erſten bei heiterm Wetter ganz 
vergnuͤgt, die beiden letztern, die regnicht waren, mit einer 
Beaͤngſtigung, die ich ſeit langer Zeit nicht ſo gefuͤhlt hatte. 

Ich ſuchte die Urſache und fand keine andere, als den monoto⸗ 
nen Anblick einer ſchoͤnen Stadt ohne Einwohner. — Und 
ſo machte ich mich weiter auf den Weg nach Stuttgard, 
wo ich den Winter über zwar ſehr einſam, aber nie mißvers 

gnuͤgt gelebt und jeden Tag ohne Ausnahme mit mediziniſcher 
Gewiſſenhaftigkeit und Puͤnktlichkeit einen Spaziergang, we⸗ 

nigſtens ſo weit, als aus der Junkerſtraße nach den Huben, 

gemacht habe; ein Heilmittel, das den beſten aus der Apo⸗ 

theke an die Seite geſetzt zu werden verdient. — Von der hieſi⸗ 

gen Gegend und Witterung habe ich Ihnen ſchon genug geſagt, 

um daraus zu erſehen, daß mir beide ganz wohl gefallen, ob's 

gleich nicht ausgemacht iſt, daß letztere alle Jahre ſo mild ſeyn 
werde. Die hieſigen Einwohner finde ich noch jetzt ſo, wie ſie 

mir in den erſten Tagen nach meiner Ankunft vorgekommen 

ſind: Etwas gravitaͤtiſch und gemaͤchlich, wenig 

aufgeweckt und geſellig, aber gutmuͤthig, ſanft 

treuherzig und ehrlich. Man liebt ſich ſelbſt uͤber alles, 

und haßt niemand; nicht die Preußen, nicht die Oeſtreicher, 

nicht die Franzoſen, auch den Teufel nicht. — Es iſt mir auf 
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gefallen, daß in der hieſigen Leſegeſellſchaft (die gegen hundert 
Mitglieder hat) jeder ſeinen Mantel, Hut und Stock ganz 
unbeſorgt in das große offene unbewachte Vorhaus hinlegt, 
welches auch in den dunkeln Winterabenden geſchah. In Pe— 
tersburg würde man fo etwas, gelind benannt, einen Sch wa— 
benſtreich heißen. Sie werden am beſten wiſſen, ob man 
es in Koͤnigsberg wagen duͤrfte? — Ich moͤchte wohl, wenn 
mich nichts hindert, den Sommer, vielleicht auch den 
folgenden Winter, hier herum vertraͤumen, und 
im Herbſt, wenn's thunlich, die Gegenden am Rhein um 
Heidelberg ꝛc. betrachten. Dann bleibt mir noch ein Be: 
ſuch der Schweiz, als Beſuch uͤbrig, und dann? — 
Ich liebe Petersburg und — fuͤrchte es; faſt eben ſo geht's 
mir mit Preußen. Wenn's alſo von mir abhangen ſollte, 
ſo moͤchte ich wohl gern (ich verhele es Ihnen nicht) ſo 
zwiſchen dem 48ſten und 49ſten Grad noͤrdl. Breite kleben 
bleiben. Das iſt kein Extremum, lieber Freund, ſondern 
ein billiges medium, quod tenuere beati. Im Noth⸗ 
fall aber habe ich auch gelernt: me rebus submittere.. 
Da haben Sie nun eine Epiſtel, die Ihnen eher zu lang, 
als zu kurz ſcheinen wird. Leben Sie wohl, mein lieber, 
theurer, aͤlteſter und bewaͤhrteſter Freund! Grüßen Sie mei: 
nen lieben Vetter vom Lande, und Ihren ganzen edlen und 
lieben Familien-Cirkel; auch Vater Kant und alle guten 
Freunde, die mich ihres Andenkens werth halten, von i Jheem 
treuen Freunde und Vetter 

Arndt. 



Theurer Freund, Bruder und Vetter. 

Nach dem gewoͤhnlichen Laufe menſchlicher Dinge er— 
hebt ſich die Vetterſchaft zur Bruͤderſchaft oder Herrbruder— 
ſchaft, und dieſe, wenn's Gluͤck gut iſt, zur Freundſchaft. 
Bei uns war's anders. Uns hatte die Natur durch harmonis 
ſchen Einklang unſers Innern zur gegenſeitigen Freundſchaft 
geſtimmt; wir waren Freunde in unſern Kinderjahren; dann 
folgte aufrichtige, gefaͤllige, akademiſche Bruͤderſchaft; dann 
kam unſer braver Bruder in Arnau und machte uns auf unſere 
alten Tage zu Vettern, wofuͤr ich ihm herzlich danke, weil 
dergleichen Familienverhaͤltniſſe zwiſchen alten treuen Freunden 
eine gar liebliche Sache ſind. Gruͤßen Sie das niedliche 
Maͤdchen, unſere liebe gemeinſchaftliche Nichte! Ich habe 
heute große Luſt ein Langes und Breites mit Ihnen zu plaudernz 

‚gönnen Sie mir alſo das Vergnuͤgen, in die Zeiten unſerer 
erſten Jugend zuruͤckzuſchauen und Sie gelegentlich mit einem 
Stuͤck aus der geheimen Geſchichte meines Geiſtes und Her⸗ 
zens zu unterhalten. — Nachdem ich ein halbes Menſchenalter, 
von dem Schauplatz meines Jugendlebens entfernt, unter 
ganz andern Menſchen, andern Sitten und Gebraͤuchen ꝛc. 
mein gutes Theil ernſthafter und tragikomiſcher Rollen geſpielt 
hatte, waren ſo manche Perſonen, Sachen und Scenen jenes 
erſten Schauplages fo ſehr aus meinem Gedaͤchtniſſe geſchwun⸗ 
den, daß ich mich neulich unter meinen Bruͤdern und Ver— 
wandten gar oft in einer aͤngſtlichen Verlegenheit befand, weil 
ich beſorgte, daß man der Leere und Kaͤlte des Herzens zu— 
ſchreiben koͤnnte, was eher auf die Rechnung der ſchwaͤrmenden 
Traͤumerei und Warmherzigkeit eines homo zu ſetzen war, qui 
nihil humani a se alienum putat, bei welchem die Menge der 
auf feiner Pilgerſchaft erhaltenen neuen Eindruͤcke viele der 
alten haͤuslichen, wenn nicht ganz verwiſcht, wenigſtens un— 
leſerlich gemacht hatte. — Bei allem dem habe ich mich der 
Stunde der Geburt unſerer Freundſchaft jederzeit umſtaͤndlich 
und lebhaft erinnert, und erinnere mich ihrer noch jetzt, wahr 
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ſcheinlich mit mehr Beſtimmtheit und Deutlichkeit, als ein hei⸗ 
liger Balkmann jener ſeligen Stunde gedenkt, in welcher die 
Gnade bei ihm zum Durchbruch gekommen iſt. — Ich hatte 
das vaͤterliche Haus nicht ohne Schmerz verlaſſen, fand an 
dem Umgange der Kindlein in meines Oheims Hauſe kein Be⸗ 
hagen, und traͤumte und trauerte — da führten Sie, in mei⸗ 
nen Augen ein ſtattlicher Juͤngling, mich betruͤbten Knaben 
mit Ihrer gewöhnlichen, nicht Gravität (denn die liebte ich 
nie), ſondern edlen Feierlichkeit in dem ziemlich geputzten Gar: 
ten Ihres ſeligen Vaters (molliter ossa cubant!) auf und 
ab, und ſprachen mir Worte des Troſtes ins Herz. Von die⸗ 
ſem Augenblick an war ich Ihr aͤchter treuer Freund; ich nahm 
an allen Ihren Freuden und Leiden innigſt Theil, trauerte 
lange und ſtark, als Sie Gerdauen verließen, jubilirte, als 
Sie einſt zum Beſuch wiederkamen, bebte vor Angſt und Freude, 
als Sie zum erſten Male an heiliger Stätte ſprachen, hielt Ih— 
ren damaligen poetiſchen Sermon fuͤr das non plus ultra theo⸗ 

logiſcher Eloquenz, und zankte in meinem Herzen gar ſehr mit 
meinem geehrten, gelehrten und ſchulgerechten Oncle, der darin 
etwas Heterodoxie aut quasi witterte; weil Sie Theſin und 
Arſin ſo in einander verknaͤtet hatten, daß der liebe Mann keines 
von beiden recht ins Klare bringen konnte. Dem ſey nun, wie 
ihm wolle, für mich war es ein Meiſterſtuͤck. — Auf der Aka- 
demie fand ich mich jederzeit gegen Sie in dem Verhaͤltniſſe eis 
nes treuherzigen, gern an Ihrer Seite lebenden, gern gefaͤlli⸗ 
gen juͤngern Bruders, gegen einen geliebten und geehrten, aͤl⸗ 
tern Bruder — und ſo waͤr's auch wohl geblieben, wenn mich 
das Schickſal nicht weit von Ihnen verſprengt haͤtte, wo ich 
Sie zwar oft im Geiſte ſah, aber nur ſelten einen feſtlichen 
Tag hatte, an dem ich etwas von Ihnen hoͤrte oder von Ihnen 
ſprechen konnte. Als wir uns neulich, faſt gegen unſre Hoff⸗ 
nung, noch einmal leiblich wieder ſahen, zweifelte ich zwar 
keinesweges, daß wir uns als alte aͤchte Freunde gern und oft 
ſehen wuͤrden, hatte es aber doch kaum gehofft, daß unſer Um— 
gang ſo unzertrennt und unbefangen, ſo vertraulich und bruͤ— 
derlich ſeyn wuͤrde, als er es, Gottlob, geweſen iſt. Und 
nun, mein Lieber, ſind und bleiben wir immer alte und immer 
neue Freunde, bis zu des falten Mannes Nachen; und wenn 

Hippel's Werke, 12. Band. 17 
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der wirklich uͤb er faͤhrt, ſollen und wollen wir einander am 
Rande des jenſeitigen Ufers traulich die Haͤnde bieten. Amen! 
ainsi soit - il! 

Nach dieſen Praͤmiſſen — ich heuchle gegen Sie ge⸗ 
wiß keine Gefuͤhle noch Geſinnungen, die ich nicht habe 
— werden Sie wohl behaupten, daß es aus Mangel der 
Liebe und Freundſchaft fuͤr Sie, meinen Bruder nach dem 
Geiſt (ſo wie für meine Brüder nach dem Fleiſch), ges 
ſchehe, wenn ich Ihnen ſage, daß ich den Abend meines 
Lebens, geſetzt auch, daß meine Wahl voͤllig frei waͤre, 
nicht in Preußen zubringen moͤchte. Die Urſachen deſſen ſind 
mancherlei: ich erwaͤhne aber fuͤr jetzt nur das Klima. 
Der Winter, in meinem uͤbrigens lieben Petersburg, iſt 
Tod der ſchoͤnen Natur: fie ſtirbt und wird begraben; man 
vergißt ſie ganz, und tanzt um ihr Grab, bis ſie ploͤtzlich 
wieder erſcheint, und waͤhrend der kurzen Zeit ihres Daſeins 
Alles, was lebt und ſchwebt, in ſtarken Zuͤgen traͤnkt. Der 
Winter in Preußen iſt ein ſchwerer, unruhiger Schlaf, be— 
gleitet von einem langen quaͤlenden Morgen-Traum. Der 
hieſige (im beſten Theil des Schwabenlandes) iſt ein ruhi— 
ger Schlummer der ſchoͤnen Natur, von dem ſie ſchnell wie: 
der erwacht, um neu geſtaͤrkt im langen vollen Glanz zu le⸗ 
ben. So iſt's, mein lieber Freund, oder ſo ſcheint's mir 
zu ſeyn, welches in dieſem Fall unum idemque iſt. Uebri⸗ 
gens mochte der Himmel es wohl auch nicht umſonſt fo ver⸗ 
fuͤgt haben, daß ich in Koͤnigsberg, mit meinen geſchwaͤchten 
Nerven, auf dem bewußten Platz wohnen ſollte, wo ich nichts 
als Spontons und Kurzgewehre und andre Spieße ſah, und 

ewig trommeln und trommeln hörte. Ein hieſiger alter preu⸗ 
ßiſcher Offizier, der uͤbrigens die Wuͤrde dieſes Dienſtes bis 
zum Himmel erhebt, ſagte einſt bei Anwandelung einer phi⸗ 
loſophiſchen oder gar FT jakobiniſchen Laune: er kenne ein 
Land, wo es der erſte Artikel des chriſtlichen Glaubens ſey, 
daß der Garten bloß des Zaunes wegen exiſtire. Wenn dies 
Gleichniß, wie alle, ein wenig hinkt, fo iſt's doch nicht uns 
witzig geſagt. — Kurz und gut, ſagen Sie mir, lieber, 
wahrhafter Man! Wennn Ihr boͤſer oder guter Daͤmon (man 
weiß in dieſem Erdenleben ſelten gewiß, welcher von beiden 



— 259 — 
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Ihnen durch das lange Schweben in dieſer entfernten 
Hoͤhe endlich entweder alle Enden der Erde, oder doch den 
ganzen großen Bezirk von der Newa zum Rhein, neutralis 
ſirt haͤtte — wenn Ihnen durch das lange Schweben und 
Weben in jener hohen kalten Region endlich Haͤnde und Fuͤße 
erſtarrt, die Fluͤgel geknickt und die Saͤfte der dichteriſchen 
Ader geronnen waͤren — und wenn dann eine Gottheit von 
oben her riefe: waͤhle! waͤhle fuͤr Dich, wohin du fallen 
willſt! — Sagen Sie ſelbſt: wuͤrden Sie Preußen waͤhlen? 
Die Welt der Dichter, — theurer Freund — ich ſuchte ſie 
nur zu lange — ſie iſt nirgends zu finden. 

| Nach meinem letzten Briefe an Sie habe ich faft bes 
ſtaͤndig nach zuvor beſchriebener Weiſe in Stuttgard gelebt, 
und faſt jeden Tag einige Stunden in der ſchoͤnen Gegend 
umher zugebracht, die ich nun ſchon beſſer, als die mehrſten 
hieſigen alten Einwohner kenne. Ich verſchob bald dieſen 
bald jenen Entſchluß, bald dieſe bald jene kleine Reiſe ꝛc. 
weil mir das Unweſen in Weſten und Oſten bald dieſe bald 
jene Beſorgniß und nothgedrungene groͤßere Reiſe vorſpiegelte. 
Unterdeſſen begab ich mich doch, meinem vorbeſtimmten Plane 
gemaͤß, um die Mitte des Julius nach dem Schwarzwalde, 
welcher in Ruͤckſicht ſeiner romantiſchen Ausſichten eine ſehr 
ſchoͤne Gegend der Welt iſt. Ich kam nach Deinach, fand 
den wohlthaͤtigen Brunnen diesmal ſtark mit Fuͤrſtenkindern 
und, vielleicht eben deswegen, ſchwach mit andern Menſchen⸗ 
kindern beſetzt, und reiſete ein paar Meilen weiter uͤber 
Kalb nach dem Wildbade, wo ich allerhand gute Geſellſchaft 
und darunter allerhand confratres, verwundete und andere 
preishafte Ritter von der traurigen Geſtalt antraf, und 
ganz gern einige Wochen gehauſet haͤtte, wenn nicht eben 
um dieſe Zeit die Heere der Deutſchen uͤber den Rhein (wie 
man jetzt ſpricht) zuruͤckgedruͤckt worden waͤren, welches in 
dem nahe gelegenen Bade Furcht und Schrecken verurſachte. 
Eine etwas contrakte Familie wollte ſogleich meine Pferde in 
Beſchlag nehmen, weil in der ganzen Gegend umher keine 
zu haben waren — da dachte ich, ein jeder iſt ſich ſelbſt der 
naͤchſte, verweilte ſo lange, wie Jonas im Wallfiſchbauch, 

17 * 
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und reiſete über Pforzheim in meine einſtweillge Heimath 
zuruͤck. Ich bin, mit meinem nil admirari bewaffnet, zwar 
nicht ſehr vor Geſpenſtern bange, glaubte aber, daß es meiner 
Verhaͤltniſſe wegen noͤthig waͤre, lieber zu vorſichtig als zu 
unvorſichtig zu ſeyn. — Es iſt mir, als ob ich Ihnen eine 
kleine Beſchreibung dieſes Bades machen muͤßte. Es liegt 
mitten im Schwarzwalde, in einem engen, gruͤnen, aͤußerſt 
romantiſchen, durch ein namhaftiges Fluͤßchen bewaͤſſerten 
Thal, zwiſchen himmelhohen, unten cultivirten, oben be— 
waldeten Bergen. Die verſchiedenen Quellen des Bades 
ſind mit verſchiedenen ganz artigen Gebaͤuden uͤberbaut, wo 
man in verſchiedenen Zimmern oder Saͤlen entweder al— 
lein, oder in kleiner, oder auch in großer honetter Geſell— 
ſchaft baden kann. Man ſetzt ſich bis uͤber den Nabel 
in das von der lieben Natur gewaͤrmte Waſſer auf den Bo⸗ 
den, und graͤbt ſich hierauf, ſo tief als man will und wie 
man will, in den weichen, feinen, reinen Sand; wo man 

durch die von unten auf ſprudelnden kleinen Quellen, zum 
lieblichen Zeitvertreib, ganz ſanft gekizelt wird. Dieſes Bad 
ſoll in Nerven- und Gliederkrankheiten, beſonders auch bei 
Verwundungen, ſehr heilſam ſeyn, und mag's wohl ſeyn, 
weil man (ohne der Heilkraͤfte des Waſſers zu erwaͤhnen) 
das beſchaͤdigte Glied, ſo lange als man will, in einem 
immer gleich warmen Sand: -Umfchlage erhalten kann. Ein 
am Fuß verwundeter preußiſcher Offizier, der auf zwei Kruͤ⸗ 
cken hingekommen war, hatte nach dem dritten Bade die 
eine weggeworfen, und ging nach 8 Tagen, bei meiner An⸗ 
kunft, ſchon auf ſeinen zwei Beinen herum. Der Flecken 
Wildbad iſt ganz artig gebaut; die hohen Gebirge und waſ⸗ 
ſerreichen Thaͤler des Schwarzwaldes geben im heißen Som: 
mer ſehr angenehme Spaziergänge. Das (auf dem Zuf: 
wege) nur um eine Meile entfernte Deinach liefert einen an— 
genehmen, kuͤhlenden, dem Selzerwaſſer aͤhnelnden Trank. — 
Mir behagte und frommte der daſige Aufenthalt gar wohl 
und wer weiß, ob's nicht der Himmel beſchloſſen hat daß 
wir da herum einen Sommer zuſammen zubringen ſollen. — 

Wo und wie ich kuͤnftiges Jahr verleben werde, wiſſen 
die Goͤtter am beſten; weil es darauf ankommt, ob 92 
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wird (o moͤcht's doch!) oder ob Unfriede bleibt; auf welchen 
letztern Fall ich die dauernde Ruhe hieſiger Gegend nicht 

verbuͤrgen moͤchte. Giebt's Friede und Hoffnung zu einiger 
dauernden Ruhe, fo möchte ich gern den Vater Rhein freund: 
lich begruͤßen, und beſonders das große Faß u. dgl. in Hei⸗ 
delberg mit Muße betrachten. Glauben Sie aber deswegen 
nicht, daß ich hier im Weinlande ein Bacchusbruder gewor— 
den bin; ich bin noch ein eben ſo großer Abſtemius, als 
ich es bei Ihnen war. Bleibt Unfriede, fo denke ich, er- 

fordernden Falls zuerſt die Gegend am Ober-Mayn, und 
weiter erfordernden Falls, festina lente wieder die Gegend an 
der obern Elbe zu ſuchen. Cetera Düs curae! — Sorgen 
Sie fuͤr Ihre Geſundheit, lieber Freund, und ſtrengen Sie 
Ihre Augen nicht zu ſehr an. Sie haben, wie ich aus Ihrem 
Briefe erſehen, deren nur noch 14, fo wie ich 4 plus 4. — 
Niemand giebt uns zwei ganze wieder. — Ich denke an Sie, 
lieber Ketzer! Die Mannthiere bringen wohl nicht mehr Erb— 
ſuͤnde mit auf die Welt als die Murmelthiere; die Menſchen 
aber fehlen alle mannichfaltiglich und ſtoßen, wenn ſie einge— 
pfercht ſind, oft mit den Naſen zuſammen, weil ſie auf 
wackelnden Fuͤßen ſtehen und etwas hoͤrnerblind geboren, auch 
leider von jeher von Buben und Quackſalbern noch mehr ge— 
blendet und kreuzlahm gemacht worden find. — Grüßen Sie 
unſern lieben ehrwuͤrdigen Freund und Altvater Kant; ich haͤtte 
gern einmal an ihn geſchrieben, und ihm fuͤr die vielen ange— 
nehmen Stunden, die ich vor zwei Jahren in ſeinem Umgange 
genoſſen habe, gern und ſchuldigſt gedankt, wenn ich nicht 
beſorgt haͤtte, zur großen Geſellſchaft der Ehrenmaͤnner gerech— 
net zu werden, die dem edlen lieben Mann ſeine Zeit rauben, 
um ſich damit zu bruͤſten, daß ſie mit dem Princeps Philoso- 

phorum correſpondiren. — Wegen der Bruͤcke, fuͤr die man 
bezahlt, weil man daruͤber fahren koͤnnte, heißt Ihre billige 
Erklaͤrung freilich im juriſtiſchen Gebrauch, Billigkeit. — 
Ich dachte aber ſo manchesmal: wenn die Kinder des Reichs 
jaͤhrlich alles zuſammen bezahlen, warum ſollen fie denn auch 
ſtuͤndlich jedes beſonders zahlen? — Es giebt in der ruſſiſchen 
Welt auch wohl ſo manches, das nicht gut iſt; loͤblich und 
lieblich aber iſt, daß man von Riga aus bis China, oder Kam— 
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ſchatka zu, reiſen kann, ohne von Bruͤcken- und Wege⸗Zoll, 
Geleit, Mauth oder Acciſe reden zu hoͤren. Ach die Juriſten! 
und doch ſind dieſe mir, wie Sie wiſſen, weit lieber, als die 
Theologen, ſo wie die Monarchie weit lieber, als die Theokratie, 
z. E. die in Rom, in Thibet, in Herrnhut, in den hieſigen 
gefuͤrſteten geiſtlichen Regierungen und im Collegio friederici- 
ano etc., weil der Theos in dieſer Compoſition wohl nicht unſer 
lieber Herr Gott iſt. Grüßen Sie meinen lieben Vetter in Are 
nau, den ich ſeiner Theologie ungeachtet recht lieb habe; em— 
pfehlen Sie mich Ihrem lieben Familien- Cirkel zum freund⸗ ö 
ſchaftlichen Andenken, und gedenken Sie immer im Segen 
Ihres treuen Freundes und Vetters 

Arndt. 
Stuttgarb, d. 23. Decemb. 1794, 

Viel Gluͤck zum nahen neuen Jahr! 



Nürnberg den 16. December 1795. 

Liebwerther Freund und Vetter. 0 

Ich habe voriges Jahr um dieſe Zeit einen langen, langen 
Brief an Sie geſchrieben, und bis jetzt keine Antwort darauf 
erhalten. Dies ſoll durchaus kein Vorwurf ſeyn, ſondern eine 
Captatio benevolentiae, wenn etwa mein Brief, und eine 
bloße Nachricht, auf den Fall, wenn Ihre Antwort ver⸗ 
loren gegangen waͤre; welches beides ſehr moͤg liche Faͤlle 
find. Dem ſey nun, wie ihm wolle, fo iſt mein Vorſatz, we 
nigſtens alle Jahre einmal an Sie zu ſchreiben, und mein an— 
gelegentlicher Wunſch, in gleicher Zeit wenigſtens einen 
Brief von Ihnen zu erhalten. Nicht als ob wir ſonſt einander 
vergeſſen würden: denn das wird wohl nie geſchehen; ſondern 
weil es doch ſo lieblich und loͤblich iſt, mit ſeinen alten, wah— 
ren Freunden nicht nur in der Vergangenheit, ſondern auch 
in der gegenwaͤrtigen Zeit und Welt zu leben. Ich ſchreibe 
Ihnen alſo heute wieder, weil ich Zeit und Weile dazu habe, 
einen langen Brief, um Sie mit meiner Lebensgeſchichte 
des vorigen Jahres, Sie moͤgen wollen oder nicht, wortreich 
bekannt zu machen; thun Sie doch ein Gleiches! ſo weit Ih— 
nen Ihte Geſchaͤfte in ſolchem Fall wortreich zu ſeyn et— 
lauben. — Alſo: — Ich hatte den vorigen kalten Winter 
(der, er ſey wie er wolle, mein Freund nicht iſt) in Stuttgard, 

zwar invictus aber nicht illaesus uͤberſtanden, und beſchloß da= 
her, weil ich's beſchließen konnte, den Sommer uͤber eine Art 
von nomadiſchem oder Zigeuner-Leben zu fuͤhren, d. i. mein 
Waͤgele als das Symbolum meiner Wohnung zu betrachten, 
weniger unter Dach als unter freiem Himmel zu leben, und 
immer auf der Reiſe zu ſeyn, ohne große Reiſen zu machen; 
welches fuͤr einen armen Ritter meiner Art zu koſtbar ſeyn moͤchte. 
Ich ließ mein Winter⸗Zeug in Stuttgard zuruͤck, brach um die 
Mitte des Aprils auf, und verfuͤgte mich zu meinem erſten 
neuen Nachtquartier (wie die Zigeuner den Ort ihres jedes, 
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maligen kurzen oder laͤngern Aufenthalts nennen) nach Eßlin⸗ 
gen, welches eine ehemals wichtige, jetzt aͤußerſt verfallene 
Stadt in der ſchoͤnſten Gegend des ſchwaͤbiſchen Paradieſes 
iſt. — Die mehrſten des heiligen roͤmiſchen Reichs freien 
Staͤdte nagt ein toͤdtender Wurm, der ihnen, als ſolchen, uͤber 
kurz oder lang das Garaus machen wird. Dieſer iſt: die alte 
Form der Adminiſtration, bei ganz veraͤnderten Zeiten und 
Umſtaͤnden. Ihr Einfluß, Macht, Gebiet, ihre Gewerbe, 
Handlung und Buͤrgerzahl ſind uͤberall geringer geworden, 
nur nicht die Zahl ihrer Obrigkeiten, die zum Theil zwar 
ganz gute und gutmuͤthige Leute find, aber Engel ſeyn (i. e. 

keine ſinnlichen Beduͤrfniſſe haben) muͤßten, wenn ſie ihrem 
kleinen Staat nicht zur Laſt fallen ſollten; andrer jetzt Miß⸗ 
braͤuche gewordener Sachen zu geſchweigen. Ich ſchlief 
und ſpeiſete vor den Thoren der gedachten muͤhſeligen und 
beladenen Stadt, mitten im Neckarthale, und hing des Mor: 
gens früh mit meiner Pfeife zum Fenſter heraus, vor mir 
das reizende Thal. mit vielen tauſend bluͤhenden Baͤumen, 
zur Rechten ein langer ſteiler Berg bis zum hohen Gipfel 
mit Weinreben bedeckt, zur Linken der rauſchende Nedarz 
Strom und weiter hin das andre hohe Ufer des Thals, 
unten mit Wieſen und Saaten und Fruchtbaͤumen und 
Reben, oben mit Laub- und Nadel-Waͤldern bedeckt. — 
Die Landleute auf den Höhen und in den Gebirg-Thaͤlern 
um Eßlingen herum (Buͤrger, Bauern, Baumgütler und 
Weingaͤrtner), die ich fleißig beſuchte, ſind das ſittlich⸗ ein⸗ 
faͤltigſte und freundlichſte Volk, das mir in meiner Praxis 
vorgekommen iſt. — Ich wanderte weit in der Gegend um: 
her und reiſete nach drei Wochen durch das Neckar-Thal ꝛc. 
(immer in einem ſchoͤnen engliſchen Garten) nach Göppingen | 
im Fils⸗Thale. — Man kann in ebenen Gegenden 50 und 
mehrere Meilen reiſen, ohne eine ſolche Verſchiedenheit in 
Klima und Vegetation zu finden als man auf dieſem kurzen 
Wege beobachtet. Zwei Meilen von Eßlingen giebt's da 
keinen Weinbau mehr, aber bei kalter Luft große, uͤppige 
Weiden, Wieſen und Saaten. Ich wohnte in Goͤppingen 
einige hundert Schritte von der Stadt, im daſigen Bade, 
bei welchem ein ſehr wohlſchmeckender, faſt weinartig beraus 
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Witterung wegen eben ſo wenig als das Bad gebrauchen 
konnte. Unterdeſſen beſah ich fleißig die Gegend, und beſuchte 

unter andern den hohen Staufenberg, wo ich eine ganze Stunde 
lang, nach alter Art traͤumend, auf einem begraſten Erdhuͤgel 
ſaß, der die Reliquien von Barbaroſſa's Schloß bedeckt. Sic 
transit gloria mundi. — Weil indeſſen faſt taͤglich kuͤhle Winde 

wehten, und die Wärme durchaus nicht zu mir nach Goͤp⸗ 
pingen kommen wollte, reiſete ich nach zehn Tagen zu ihr, 
an einen waͤrmern Ort, genannt Kirchheim unter Tek. Dies 
iſt ein liebliches Staͤdtchen, in einer offenen, ſehr fruchtbaren 
und reizenden Gegend, die von einer Seite durch den kaum 
eine Stunde entfernten, gar ſchoͤnen Teck-Berg, und fo wei: 
ter durch die ſogenannte wuͤrtembergiſche Alp begränzt wird. — 
Unter den daſigen, uͤberhaupt ſehr zuthaͤtigen und gutartigen 
Einwohnern lernte ich mit Vergnügen einen Sonderling Een= 
nen, einen homme de qualité qui s' est retiré du monde, 
der bei einem anſehnlichen Vermögen und feinen Kenntniſſen 
ſehr eingeſchraͤnkt, einſam und wenigen Menſchen zugaͤnglich 
lebt (weder ſeinen Vettern noch Baſen ꝛc.), und unter andern 
guten Grillen ſeine beſondere Freude daran hat, arme junge 
Leute, nach Endigung ihrer akademiſchen Studien, reiſen 
zu laſſen, die ihm dann von allem, was ſie ſehen und hoͤren, 
Nachricht und uͤber alle ihre Ausgaben genaue Rechnung ge— 
ben muͤſſen. Er begegnete mir ſehr hoͤflich, zuvorkommend 
und freundlich, und unterhielt mich mit ſeinen Ideen uͤber 
Schoͤnheit der Gegenden u. dgl. — ich aber abſtrahirte mir 
bei ſeinem Anblick die Regel: es iſt nicht gut, daß ein 
Mann dieſer oder aͤhnlicher Art ſich in gewiſſen Jahren 
an einem kleinen Orte zu ſehr iſolire; weil dieſes, wenn. 
auch nicht auf ſein moraliſches, doch auf ſein phyſiſches Wohl— 
befinden einen nachtheiligen Einfluß haben muß. — Ich 
blieb uͤber zwei Wochen in Kirchheim, und hatte im Sinn, 
den Reſt des Sommers uͤber theils auf der wuͤrtembergiſchen 
Alp, theils in dem noch ſchoͤnern Schwarzwalde herum zu 
klettern; als ein Brief von einem in Tuͤbingen wohnenden 
ruſſiſchen Landsmann, des Inhalts, daß er, gegen unſer 
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Verhoffen, in kurzer Zeit nach Rußland zuruͤckkehren müßte, 
meinem Plan eine andere Richtung gab. — Tuͤbingen gefiel 
mir diesmal weit mehr, als im vorigen Jahr; weil ich nun 
ſchon alte Bekannte beſuchte; weil ich mit meinem Landsmann 
und ſeiner Familie auf dem uͤberall angenehmen, petersburgi⸗ 
ſchen Fuß lebte, und durch ihn in dieſer ſeiner alten Heimath 
in kurzer Zeit quasi einheimiſch ward. — Nach dieſes Lands⸗ 
manns Abreiſe wartete ich lange auf la Harpe, den ich (im 
Glauben auf Briefe aus Petersburg) in Tuͤbingen zu em⸗ 
pfangen, und von da eine Strecke weiter zu begleiten ge⸗ 
dachte, — bis ich einen Brief von ihm aus Leipzig erhielt, 
worin er mir Karlsruhe oder Durlach zu unſerer Zuſammen⸗ 
kunft beſtimmte, weil er uͤber dieſe Orte nach Baſel reiſen und 
eilen mußte. Dieſer boͤſe Brief hatte ein paar Tage in 
Stuttgard ausgeruht und kam mir leider viel zu ſpaͤt u. ſ. w., 
woruͤber ich dem ſonſt ſo geſcheidten Mann eine derbe Lektion 

geleſen habe. — Er ſchreibt mir aus ſeinem Ruheſitz im 
Genfer-Gebiet (der der Beſchreibung nach nicht nur ſchoͤn, 
ſondern auch prächtig iſt), daß Sie ein bien excellent homme 
ſind; daß Sie meiner oft im Segen gedacht, und ihn ſehr 
freundlich aufgenommen haben; welches Alles ich mit Freuden 
vernommen habe. — Die Herrn Profeſſoren der alma Eber- 
hardina ſind gluͤckliche Leute, und gleichen den Patriciern der 
Reichsſtaͤdte, wo mehr fuͤr die Obrigkeiten, als fuͤr die 
Buͤrger geſorgt wird. Sie leben gut und behaglich, in 
einem ſchoͤnen Klima, in einer ſehr ſchoͤnen Gegend; waͤhlen 
einander ſelbſt; beſolden ſich ſelbſt aus einem ſehr anſehnlichen 
Fond, und ein jeder von ihnen thut, was ihm recht daͤucht. 
— Ich verdarb's mit keiner Fakultaͤt, durchſtrich mit ihnen 
die Gegend, beſuchte Reutlingen, Rothenburg am Neckar, 
Nagold am Fuß des Schwarzwaldes u. ſ. w. — Da unter 
deſſen mein Schweizer mir durchgegangen, und die ſchoͤne 
Jahreszeit fuͤr den Aufenthalt im Schwarzwalde (wo es fruͤh 
kalt wird) verſtrichen war, machte ich im Anfange des Herbſts, 
in Geſellſchaft einer tuͤbingiſchen juriſtiſchen Familie, eine fuͤr 
mich etwas zu eilige oder Flug- Reiſe, über Hechingen, Gig: 
maringen, Pfullendorf und die Inſel Reichenau nach Kon— 
ſtanz am Boden-See, und von da uͤber Ueberlingen, Salem 
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oder Salmansweyler (wo die frommen Vaͤter, 90 an der Zahl, 
die das ſchwere Geſchaͤfte haben jährlich gegen 150,000 Kthlr. 
zu verzehren, uns mit vieler Ehre und großer Gaſtfreiheit auf⸗ 
nahmen) u. ſ. w. nach Tuͤbingen zuruͤck. — Ich ſage Ihnen 
nichts von der himmliſchen Gegend um den Boden-See, die 
in hundert Büchern beſchrieben iſt. — Schade nur, daß der 
groͤßte Theil dieſer Gegend von einer dicken Wolke aberglaͤu⸗ 
biſcher Dummheit bedeckt iſt, deren Bild aus den ſtarren Phy— 
ſiognomien vieler oberſchwaͤbiſcher Einwohner gar deutlich zu— 
ruͤckſtrahlt. O Konſtanz! Konſtanz! — es will und kann nicht, 
und kann, ohnerachtet ſeiner herrlichen, ſeiner vortheilhaften 
Lage, ohnerachtet aller Bemuͤhungen des Gouvernements, 
nicht aufkommen, und dies — wegen ſeiner ſchweren und 
langen Verſuͤndigung an dem Propheten Hans Gans — das 
Sengen und Braten dieſes ungluͤcklichen Vorlaͤufers des braven 
(dickkoͤpfigen und beißenden) Schwans haͤtte freilich, laut 
dem alten Teſtament (welches damals noch galt) nicht weiter 
als bis ins vierte Glied gerochen und geraͤcht werden koͤnnen. 
— Aber — es herrſchte hier ſeit langen Jahren die ſchmu— 
tzig⸗ſuͤndige Sitte, dem guten Propheten, der tiefgebeugt die 
Kanzel der Hauptkirche traͤgt, mit raſend-frommem Eifer ins 
Geſicht zu ſpeien, bis Kaiſer Joſeph kam, und wohlthaͤtig 
befahl, dem Ehrenmann die Schnauze zu waſchen, da ſich 
dann leider fand, daß ihm Naſe und Ohren rein abgeſpien 
waͤren. So ſteht er nun da, und koͤnnte, ſo wie er ausſieht, 
zwar eben ſo gut Mephiſtopheles heißen, heißt aber noch im⸗ 
mer Johann Huß, und verkehrt, ſo lange dies Stuͤck Holz 
ſeinen Namen fuͤhrt, allen Segen der Stadt in Fluch; wel— 
ches man ihm auch nicht ſo ganz verdenken kann; beſonders 
wenn das Speien, mit Erlaubniß der jetzt wieder ſo orthodoxen 
hoͤchſten Obrigkeit, wieder anheben ſollte; vor welcher Suͤnde 
gegen den heiligen Geiſt im Menſchen der liebe Himmel Stadt 
und Land in Gnaden behuͤten wolle. Auf meine Ruͤckkunft 
nach Tuͤbingen folgten einige kalte Tage, die mich veranlaßten, 
das warme Neſt in Stuttgard zu ſuchen. — Bald darauf 
zogen die Gallier in Mannheim ein. — Da nun hierauf als 
lerlei ſonderbare Vorfaͤlle erfolgen konnten, wie denn wirklich 
noch ſonderbarere, als man dachte, erfolgt ſind — (die aber 
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ausdruͤcklich verfügt zu feyn ſchienen, um die neuen Republikaner 
Maͤßigung zu lehren, die eine herrliche, nie genug zu empfehlende, 
und aͤcht republikaniſche Tugend iſt) — da nun, wie geſagt, al⸗ 
lerlei erfolgen konnte, und ich — meiner Verhaͤltniſſe wegen 
— mit den beſagten Galliern weder als mit Feinden, noch als 
mit Freunden das Brod brechen wollte; fo machte ich mich, Lie- 
ber etwas zu fruͤh, als etwas zu ſpaͤt, auf, und verfuͤgte mich 
langſam-eilend nach Ansbach im Frankenlande, wo ich eine 
große Zahl galliſcher, ſchwaͤbiſcher und rheiniſcher Emigrirten 
vor mir fand. — Da war ich nun wieder in unſerm lieben 
Vaterlande! — Sagen Sie nicht nein, lieber Freund! 
denn, wenn „im Vaterlande ſeyn“, wie man's gewoͤhnlich 
nimmt, ſo viel heißt als „in der Hand eines und deſſelben 
Herrn zu ſeyn,“ ſo liegt Ansbach jetzt eben ſo gut in unſerm 
gemeinſchaftlichen Vaterlande, als Warſchawa, Koͤnigsberg, 
Gerdauen und Schwanenfeld. — Da fällt mir nun aber der 
Zweifel ein: ob auch wohl mein Vetter der Buͤrgermeiſter 
(wenn er noch lebt) noch im Vaterlande ſey? Wer kann aber 
alle Zweifel loͤſen? — Ansbach iſt eine feine, reine, und ſehr 
wohlgebaute Stadt. Die Einwohner find artige, gefällige, 
geſittete Leute. Die Gegend umher iſt auch gar nicht zu ver= 
achten, — doch fehlt der letztern das liebliche, milde ſchwaͤ⸗ 

biſche Klima. Die reizenden, lachenden ſchwaͤbiſchen Landſchaf⸗ 
ten, mit ihren Baumguͤtle, Maisfeldern, Rebhuͤgeln; die 

ſchoͤnen ſchwaͤbiſchen Berge und Thaͤler; und die milden, im⸗ 
mer freundlichen Phyſiognomien des an Leib und Seele runden 
ſchwaͤbiſchen Landvolks, welches alles für einen Exhypochon— 
driſten mit in Anſchlag zu bringen iſt — Summa Summa⸗ 
rum — lieber Vetter! Wenn ein Individuum meiner Art 
freie Wahl hat und behält, feine alten, kalten Tage in Deutſch⸗ 
land, wo's beliebt, zuzubringen; ſo muͤßte es billig ſeinen 

Wohnſitz nicht weit vom Neckar und Rhein aufſchlagen. — 
Aber — ja wohl aber — Indeſſen denke ich ſo: Auf Krieg 
folgt doch endlich Frieden, auf Frieden Krieg — welcher ge— 
woͤhnlich aus einer Gegend in die andre ſpringt, um die zu⸗ 
letzt verarbeitete ein wenig ausruhen, oder wie man in Preu— 
ßen ſpricht, verpuſten zu laſſen. — Wenn alſo nun der Krieg 
endlich (der Himmel gebe bald!) jene Gegend verließe, und 

— 
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etwa nicht eher als nach 10 bis 15 Jahren (die wohl zum 
Verpuſten noͤthig ſeyn moͤchten) wieder dahin kaͤme, ſo wuͤrde 
wohl, daͤucht mich, nicht viel dabei verſehen ſeyn, wenn die 
Feinde dann unſer einen unverſehens im Lehnſtuhl uͤberraſchten, 
und todtſchluͤgen. — Eigentlich muͤßte man ihnen in ſolchem 
Fall noch dafuͤr danken: man kaͤme ſo zu rechter Zeit, nolens 
volens mit einem Sprung, ins beß're Vaterland. — 
Das war wieder eine lange Parentheſe! — ich will ſie 
ferner abkuͤrzen, — denn, wenn ich Ihnen Alles ſagen 
ſollte, was mir jetzt Alles fuͤr Sie im Herzen und im Sinne 
ſchwebt, ſo wuͤrde die Welt den Brief nicht faſſen; zu reden 
mit dem heiligen Evangeliſten Johannes, deſſen Evangelium nicht 
viel groͤßer iſt. — Es gefiel mir, wie vorerwaͤhnt, in Ansbach 
ganz wohl; ich dachte aber doch, daß die nah gelegene republi⸗ 
kaniſche Pfefferkuchen-Stadt ein beſſeres Winterlager fuͤr 
mich abgeben moͤchte; und ſo finde ich's auch. Man kann 
in den reinen, leeren, und theils artig begraſten Straßen und 
Plaͤtzen der großen bergigen (bergig nemlich wie Koͤnigsberg) 
Stadt ungehindert und ungeſtoͤrt auf und ab patroulliren, 
die alte Pracht und Schoͤne vieler jetzt mehr unbrauchbar 
und zwecklos gewordenen, als verfallenen Gebaͤude angaffen, 
alle Tage (wenn man will) in einem andern, ganz guten 
Gaſthofe ſpeiſen, alle Tage (wenn man will) irgend ein Con- 
cert, oder eine Komoͤdie, oder einen Ball oder ein Wirthshaus 
außer der Stadt beſuchen, und (wenn man will) ſich an dem 
vielen Kunſtfleiß (wenn auch nicht eben Kunſtgeſchmack), der 
hier zu Hauſe iſt, erbauen. — Dies wenn man will 
iſt doch immer viel werth; geſetzt auch, daß man nicht wollte. 
Die hieſigen Einwohner ſind auch nichts weniger als boͤs: 
machen's viel Puppenwerk und backen's gute Pfefferkuchen. 
Kurz, die Stadt ſelbſt gefaͤllt mir ganz wohl (welches weder von 
ihrer Verfaſſung noch Verwaltung zu verſtehen iſt; denn ſiehe! 
ſie hat ein ſehr dickes, gar ſehr dickes Adreß-Buch, und eine 
ungeheure Zahl Bettler) — alſo die Stadt ſelbſt gefaͤllt mir 
ſchon ganz wohl, aber die, zwar ſehr cultivirte und ſehr bes 
baute, doch von Natur unfruchtbare, ebene, ſandige Gegend 
iſt nichts weniger als ſchoͤn; wenigſtens fuͤr meine Augen nicht, 
das nahe, ſchoͤne, grüne Berge und Thaͤler will. Was 

* 
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ſind die hundert und hundert hieſigen kuͤnſtlichen Gaͤrten gegen 
den herrlichen großen Gottesgarten, der z. E. Stuttgard, Eß⸗ 
lingen, Kirchheim, Tübingen ꝛc. umſchließt? — Im Wins 
ter zwar habe ich, wie geſagt, gegen die hieſige von Waͤl— 
dern und entfernten Gebirgen geſchuͤtzte warme und immer 
trockene Sand⸗Ebene nichts Erhebliches einzuwenden — 
wo ich aber den kuͤnftigen Sommer zubringen werde, moͤgen 
die himmliſchen Götter wiſſen! Möchte es doch den Erdengoͤt⸗ 
tern gefallen, dem verwuͤnſchten Menſchen-Kegel-Spiel bald, 
wenigſtens hierherum auf dem feſten Lande (denn, 

wohin miſcht ſich die Selbſtſucht nicht?), ein gnaͤdiges Ende 
zu machen!! Meinetwegen, moͤchte dann der Krieg (weil er 
doch, wie Princeps ſagt, für. gewiſſe Perſonen die unbedeu⸗ 
tendſte Sache von der Welt iſt) ferner zur See, oder noch 
beſſer in der Luft, zwiſchen Pitt und Conſorten von einer, und 
der eroberungsſuͤchtigen galliſchen Parthei von der andern Seite 
ad internecionem usque fortgeführt werden. — O Princeps 
Pbilosophorum! lehre doch die Menſchen gerecht, und 
wenn fie das durchaus nicht wollen, lehre fie wenigſtens ges 
ſcheidt zu ſeyn — denn, was wird aus allem dem Balgen 
endlich herauskommen? ſelbſt fuͤr die Britten, die allein 
einen temporaͤren oder ſcheinbaren Gewinn dabei haben, den 
ſie mit eingehandeltem deutſchen Blute, als einer fuͤr ſchnoͤde 
geachteten Waare, erkaufen. — Ich habe neuerdings ſowohl 
die Religion als die Politik unſers IIlustrissimus mit Bedacht 
und Reſpekt geleſen. Wahrſcheinlich hat er wohl fuͤr ſeine 
neueſte politiſche Schrift (zum ewigen Frieden) keine goldene 
Doſe mit Brillanten beſetzt erhalten — und darauf wird er 
denn auch ſchon zum Voraus Verzicht gethan haben. Es er⸗ 
freut mich aber doch (und wundert mich faſt), daß in ſeinem 
und unſerm angeborenen Vaterlande fo viel politiſche Zoles 
ranz herrſcht. Und dieweil ſeine Grundſaͤtze (von Form und 

AUnform ꝛc.) dem kaſtiſchen ſtatutariſchen Glauben fo wenig ge⸗ 
maͤß ſind. — Ich ſehe den edlen Greis, wie ehemals ſeinen 
Freund Solon (er war's glaube ich), vor ſeinen Obern unbe⸗ 
fangen da ſtehen, und auf die Frage: „was macht dich denn 
ſo keck?“ laͤchelnd antworten: meine Herren, es iſt mein Al⸗ 
ter. — Der Himmel goͤnne ihm noch lange einen ſchoͤnen, 

| 
| 
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warmen und unbewoͤlkten, (oder vaterländiſc zu ſprechen) ei⸗ 
nen unbeſchworrkenen Abend! Gruͤßen Sie ihn guͤtigſt von 
mir, und recht herzlich, als meinen lieben Freund, und des 
Menſchengeſchlechts, folglich auch meinen geliebten Wohl⸗— 
thaͤter. Inliegender Brief iſt von einem ſeiner aͤchten 
Juͤnger (denn nicht Alle, die zu ihm ſagen Herr, Herr, ſind 
ſeines Namens werth), dem D. Med. Erhard, meinem 
derzeitigen Hauswirthe. — Leben Sie wohl, mein 
theurer Freund und Vetter! und wenn Ihnen meine ſchwaz⸗ 
hafte Laune nicht zuwider iſt, ſo ſchreiben Sie mir bald 
einen (ſo viel thunlich) fein langen Brief. — Sorgen Sie 
fuͤr Ihre Augen und für Ihre Geſundheit! Mit der meini⸗ 
gen ſteht's zwar nicht immer koͤſtlich, und lange nicht ſo gut, 
als vielleicht die Zuſchauer, die nicht hinter die Scene ſehen, 
glauben; auch wollen die Augen der vielen Ruhe ohnerachtet, 
die ich ihnen jetzt zugeſtehen kann, ſich oft zu gar nichts ver— 
ſtehen; — doch danke ich meinem Geſchick, mit aufgehobenen 
Haͤnden, für. den Lebens-Genuß, den es mir in dem verflof- 
ſenen Jahre gewaͤhrt hat; wobei ich, von meiner Seite, alle 
mögliche Anſtrengung und Gewalt anwandte, die trüben 
Blicke in eine ungewiſſe Zukunft, die nur gar zu oft aller un⸗ 
ſerer gehabten Muͤhe und Sorge lacht, mit einem „hebe dich 
weg von mir!“ abzuwehren. Meine ergebene und freund— 
ſchaftliche Empfehlung an Ihren lieben Familien- Zirkel mei⸗ 
nen Gruß und Kuß an meinen lieben Vetter in Arnau, dem 
ich oft durch das geweihte Loͤchlein in ſeiner Thuͤr zuſehe, wie 
er, mit Vater Kant zur Seite, Moſen und die Propheten 
kritiſirt, und den Kopf ſchuͤttelt, wenn das peccatum origi- 
nale ſich mit dem radikalen Hang doch nicht. recht reimen 
will. Vale carissime! Vale ac faye! 

6 Arndt. 



Dem Andenken Hippel's glauben wir es ſchuldig zu 
ſeyn, noch einige Zuͤge über fein Leben und aus feinem 
Leben mitzutheilen, die vielleicht, nachdem ſo viel und 
zuviel uͤber ihn vermuthet, geurtheilt und geſchrieben 
worden, darum einigen Werth haben, weil ſie aus treuen 

Erzaͤhlungen von Augenzeugen ſeiner letzten zehn Lebens» 
jahre entnommen worden. : 

Seine haͤusliche Lebensordnung war bis zu dem letzten 
Jahr vor ſeinem Tode aufs genaueſte geregelt. Der 
Morgen fand ihn Winker und Sommer hindurch um 

5 Uhr ſchon am Schreibtiſch. Mit Ausnahme des Mitt⸗ 
wochs und Sonnabends, wo ſeine Thaͤtigkeit von andern 
Behoͤrden in Anſpruch genommen wurde, ging er gegen 
7 Uhr im Sommer und um 8 Uhr im Winter zu den 

Sitzungen des Magiſtrats, nachdem er vorher noch in 

ſeiner Wohnung die Berichte der Polizei-Inſpektoren ans 
genommen und dieſen ſeine Befehle ertheilt hatte. — 
Verſpaͤtungen ſeiner Raͤthe im Beſuche der Sitzungen 
hatte er — nach eigener Erzählung — dadurch abge: - 

ſtellt, daß er, wenn ſie eintraten, mit einigem Geraͤuſch 
den Nachbar erſuchte, feine Uhr mit dem Gange der Stadt: 
uhr zu vergleichen. Er ſelbſt trug keine. Um 12, ſpaͤte⸗ 

ſtens 1 Uhr Mittags waren in der Regel ſeine Dienſt 

arbeiten beendigt. Von der übrigen Zeit des Tages war 
ren, außerordentliche Faͤlle, Dienſtbeſuche, Feuerlaͤrm ꝛc. 

abgerechnet, etwa 1 bis 2 Stunden dem Mittagsmahl 
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und der Geſelligkeit, die ganze uͤbrige Zeit ſeinem Unter⸗ 
richt und ſeiner Schriftſtellerei gewidmet. Im Winter 
um 3 Uhr Nachmittag, im Sommer um 6 Uhr trat er 
den taͤglichen Spaziergang nach ſeinem Garten auf den 
Hufen an. Dies war, wenn er allein — wie gewöhns- 
lich — ging, die Zeit ſeiner geiſtigen Konzeptionen, die 
er am Abende, oder am folgenden fruͤhen Morgen in 

Grundſtrichen aufs Papier warf. Große Tiſchgeſellſchaf⸗ 
ten waren ihm unangenehm, und er wohnte ihnen, ſo 
wie den formellen Thee's der großen Welt, nur bei, wenn 
er mußte, und das Wegbleiben für unſchicklich hielt. 
Seine Theilnahme an ſolchen Abendzirkeln beſchraͤnkte ſich 
nur auf die halbe Stunde oder die Stunde, die erfor⸗ 
derlich war, um ſich der Familie des Hauſes und den 

bedeutendſten Perſonen der Geſellſchaft zu zeigen. Am 
gemuͤthlichſten befand er ſich in ſeinem kleinen Familien⸗ 
kreiſe und unter der geringen Zahl geiſtes verwandter 
Freunde, wozu in der ſpaͤtern Zeit, als Lauſon todt und 

Haman nach Deutſchland gegangen war, nur Deutſch, 
Goeſche *), Kant, Kraus, Scheffner gehörten. Die bei⸗ 
den Geiſtlichen Fiſcher und Borowski ſah man ſeltener 
in ſeiner Naͤhe. Arndt war uͤber ein halbes Jahr lang 

ſein taͤglicher Tiſchgenoſſe — wie ſchon an einem andern 
Orte erzaͤhlt worden. — Er mied jeden andern Umgang, 
als einen ſolchen, aus dem er lernen konnte. Dies war 

) Goeſche, in deſſen Haufe Hippel in früherer Zeit ſehr viel 
verkehrt hatte, war Muͤnzmeiſter, nachher Muͤnz⸗Director und defs 
ſen Sohn — wenn wir nicht irren — iſt der bekannte Rechtslehrer 
von ausgebreitetem Rufe, Profeſſor Goeſchen in Goͤttingen, fruͤher 

in Berlin. Die einzige Tochter ward an den Major Trodde v. Trey⸗ 
den verheirathet, wohl den naͤmlichen, auf den Hippel die Tutorſchaft 

der Lebenslaͤufe zu bringen MINE hatte. — 
Hirpel's Werke, 12 Band a 18 
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auch der Grundſatz, den er ſeinen Verwandten einpraͤgte. 
Ja oft machte er ihnen zur Pflicht, nur Freunde zu fu: 
chen, die ihnen an Wiſſen, Geiſteskraft oder ſonſt uͤber⸗ 
legen wären. Er meinte: wer im täglichen Umgange zu 
den Begriffen ſeiner Genoſſen hinabſteigen muͤſſe, gehe 
ruͤckwaͤrts, nicht vorwaͤrts, verlerne den Trieb und die 
Kraft empor zu ſteigen. Per aspera ad astra, war über: 

haupt ſein Wahlſpruch. Bei ſeiner Eintheilung der Zeit, 
deren Werth ihm noch hoͤher ging, als der Werth des 
Geldes, wußte er für feine öffentliche und fuͤr feine lit 
terariſche Thaͤtigkeit reichlich mindeſtens 12 bis 14, an 
einzelnen Tagen auch wohl 16 Stunden Zeit zu gewin⸗ 
nen. Die Haͤlfte dieſer Zeit blieb ihm hiernach fuͤr ſeine 
eigene Bildung und ſeine litterariſche Produktion. Frei⸗ 
lich beguͤnſtigte ihn hierin ſeine Eheloſigkeit, die ihn jeder 
Zerſtreuung, die mit Liebe oder Sorge den Hausvater 
in Anſpruch nimmt, uͤberhob. Alles, was er that, was 
er ſchuf und was er errang, war ſein Werk und mit 
allen guͤnſtigen Folgen fein ausſchließliches Eigenthum. 

Wenn er Ausgezeichnetes leiſtete, ſo erzeugte die Zuver⸗ 

ſicht des Gelingens neues Beſtreben. Und darin eben 
lag der Erfolg, der alle ſeine Beſtrebungen kroͤnte und 

ihn im Denken wie im Handeln, in der Arbeit wie in 
der Erholung, im oͤffentlichen wie im haͤuslichen Leben 
als den Seltenen erſcheinen ließ, der fuͤr Alles die rechte 
Zeit wiſſe, und überall auf der rechten Stätte ſtehe. Se: 
dem Amte, jedem Auftrage, jedem Geſchaͤfte gab er Licht 

und Ehre. Daher fein Thun überall praktiſch und er 
als Centralkopf, wie Kant ihn nannte, erſchien. 

Sein Betragen gegen Vorgeſetzte war nicht demuͤthig, 

wie an ihm geruͤgt worden, ſondern ceremonioͤs, viele 

leicht zu ſehr für die letzten Jahre feines Lebens, „die in 
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den Sanskuͤlottismus der franzoͤſiſchen Revolution treffen. 
Allein theils der Haß gegen dieſe und gegen Alles, was 
aus ihr hervorging, theils die fruͤhe Gewoͤhnung, Ehre 
zu geben, dem Ehre gebuͤhrt, theils die Erfahrung, daß 
der Vorgeſetzte eher Ceremoniell und Demuth, als 
Mangel an Achtung und Anſtand vergebe, hatten ſein 
Syſtem in dieſer Art des Betragens geregelt. In glei⸗ 
cher Weiſe lag es in feiner Natur, ſich den Gehorſam 
der Untergebenen durch Ernſt und eine — vielleicht zu 
geſuchte — Wuͤrde im Anſtande zu erzwingen. Sie galt 
indeſſen nur für den Dienſt. Es gab Beamte unter feis 
nen Untergebenen, die er mit vaͤterlicher Liebe an ſich zu 
feſſeln wußte. Dem Freunde der Denk- und Redefrei- 
heit — in ihren vernuͤnftigen Grenzen — war die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution ein Greuel. Beſonders war ihm die 
Aeußerung Kant's, daß die franzoͤſiſche Revolution wie: 
derum ein Experiment ſey, das mit dem Menſchengeſchlecht 
gemacht worden, ein Gegenſtand ſeines bitterſten Spottes, 
und er ſagte woͤrtlich an ſeinem Familientiſche: „ein 
ſchoͤnes Experimentchen, wo eine Koͤnigsfamilie ermordet 
wird, und die Koͤpfe der edelſten Menſchen zu Tauſenden 
fallen.“ Ueberhaupt ſprach er nur mit Geringſchaͤtzung über 
die Anwendung von Theorien auf das Leben, unbeſcha— 

det ſeiner hohen Achtung fuͤr das Wiſſen und den per— 
ſoͤnlichen Charakter von Kant und Kraus, die er uͤbri⸗ 
gens für reine Theoretiker hielt, und mehrere Male wur⸗ 

den in dem erwaͤhnten kleinen Kreiſe folgende Ausdruͤcke 
von ihm gehoͤrt: „Vortreffliche Gelehrte (wenn von Kant 
und Kraus die Rede war), achtungswerthe Maͤnner, 
aber nicht faͤhig, ein Land, ein Dorf, ja nur einen Huͤh— 
nerſtull zu regieren — nicht einen Huͤhnerſtall.“ 

Sein 
7 „ 
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geregelt. Jeden Morgen ward der Kuͤchenzettel gegeben, 
jeden Sonnabend Rechnung gelegt, die er mit dem ein— 
zelnen Worte: „richtig“ dechargirte. Es war ihm lieb, 
wenn er unter mehreren Mitteln ein Beduͤrfniß zu be⸗ 
friedigen das wohlfeilſte waͤhlen konnte. So war auch 
ſeine Bibliothek, ſo ſeine Gemaͤldeſammlung erworben 
und zuſammengeſetzt. Er kannte ſie recht gut und wußte, 
daß er einige ſehr gute Stuͤcke beſaß, deren Werth une 
zweifelhaft war, neben mittler und ſchlechterer Guͤte. Sei⸗ 
ner Bibliothek hatte er die Inſchrift gewidmet: 

Allein und im Kleinen, 

Mehr ſeyn als ſcheinen! 

Sie enthielt ungefaͤhr 2500 Baͤnde. — Die ganze Ein⸗ 
richtung und Verzierung ſeines Hauſes war nach gewiſſen 
Grundideen durchgefuͤhrt. Die Kuͤche — ſtatt deren eine 
andere in einem Nebengebaͤude eingerichtet war — bildete 
eine Einſiedlergrotte mit einer Kapelle. Im untern Stock 

waren feine Empfangszimmer, Wohn- und Arbeitszimmer, 

auch die Bibliothek. Alle Verzierungen waren ſinnig an⸗ 
gebracht. Der obere Stock bildete eine Reihe ſehr ſchoͤner 

Zimmer, von denen drei mit ſeinen Oelgemaͤlden verziert 
waren. Einige darunter — ein Rubens und zwei Gra: 
nach — ſollten Originale ſeyn. — Der Eingang zum 
Saale trug inwendig die Inſchrift: Amicis sacrum. Eins 
der Nebenzimmer war der Erinnerung an zwei Verſtor⸗ 

bene gewidmet. Die Dekoration in einzelnen ſehr ge⸗ 
lungenen allegoriſchen Zeichnungen enthielt die Geſchichte 

der Entſtehung ſeiner Freundſchaft fuͤr ſie, von dem Ein⸗ 
ſchneiden des Namens der Geliebten in den jungen Baum 

bis zum Grabmal der Hingeſchiedenen. Alles war dem⸗ 
gemaͤß eingerichtet. Die oberſten Zimmer bildeten Lauben 
und Aehnliches. Eins davon war großen Miniſtern und 
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ihren Fuͤrſten gewidmet, daher unter mehreren mit den 
Bildern von Heinrich IV. und Sully, Friedrich II. und 

Grodi geziert. Die oberſte Dachverbindung bildete Zelte 
mit ihren eigenthuͤmlichen Geraͤthen. Er liebte es, mit 
den Zimmern zum Arbeiten, Wohnen und Eſſen, nach 
den Jahreszeiten oder aus anderer Veranlaſſung, ohne 

ſichtbaren Grund, zu wechſeln. So hatte er einen Som- 
mer hindurch ſeinen Arbeitstiſch im Saale des zweiten 

Stockes aufgeſchlagen. Ja er aß einmal in dem Zelte 
unter dem Forſt des Daches mit 2 Fremden, denen er 

die Ausſicht über einen Theil der Stadt und einige Ge: 
mälde zeigen wollte, die aus der Hand dort aufgeftellt 
waren. Ueberhaupt hatte er gewöhnlich in den Wohn: 
zimmern einige Gemälde, die ihm von befonderm Wer: 

the — oft nur ſubjektivem — waren, auf Stuͤhlen her— 
umſtehen. Lieblinge der Art, ſagte er, muͤßte man neben 
ſich zur Hand haben, nicht an den Waͤnden. 

Sehr viel Koſten und Sorgfalt wendete er auf ſeine 
laͤndliche Beſitzung, die uͤber eine Viertelmeile vom Stein⸗ 
dammer Thore in dem Kämmerei:Dorfe, die Hufen, 

gelegen war. Sie beſtand aus einem maͤßigen Landhauſe 
mit etwa 5 bis 7 Wohnzimmern, die mit Oelgemaͤlden, 

Kupferſtichen, die er des Ranges der Stadt nicht werth 
hielt, verziert waren. Ein kleiner Garten, dicht am 
Hauſe, war dem Nutzen gewidmet, der zweite, ſeine 

Schoͤpfung, der Idee. Hier war ein kleiner Bach, ſowie 
die Anhoͤhen des Bodens ſehr gluͤcklich zu Anlagen be— 

nutzt, denen zu einem engliſchen Park nichts fehlte, als 
eine groͤßere Ausdehnung. Er hatte darin einen großen 
Reichthum von Ideen niedergelegt, und Manches, was er 
auf ſeiner Reiſe nach Berlin und Wisbaden geſehen, 
auf ſeine Weiſe — d. h. mit weſentlichen Veraͤnderungen 
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nach einem leitenden Gedanken — benutzt. Koͤnigsberg 
war damals arm an ſolchen Anlagen. Die ſeinige ward 
daher nicht leicht von durchreiſenden Fremden verſaͤumt. 
Er ſah ſolche Huldigungen nicht ungerne, wenn ſie gleich 
ſo eingerichtet ſeyn mußten, daß ſie nicht in die Zeit ſei⸗ 

nes Beſuches fielen. Das Gegentheil war ihm unange⸗ 
nehm, und ward am Gaͤrtner, der es geſtatbt „gewiß 

auf ſeine kraͤftige Weiſe geruͤgt. ˖ 
Die Beſitzung, die nach ſeiner ausdrücklichen teſta⸗ 

mentariſchen Anordnung hatte verkauft werden muͤſſen, 

kam bald nach feinem Tode in erhaltende Haͤnde (des 
Conſiſtorial-Raths Boſold), und erfuhr in den Sommern 
1808 und 9 die wuͤrdigſte Anerkennung durch die koͤ⸗ 
nigliche Familie, die Landhaus und Garten zu ihrem 
Sommerſitze gewaͤhlt hatte. Sind wir recht berichtet, ſo 
hat das hohe koͤnigliche Paar in dieſer ee Ab⸗ 

geſchiedenheit gerne gelebt.). | 

*) Was dem Beſchauer jener Anlagen an Zuschriften und ſonſt 
etwa merkwuͤrdig ſeyn konnte, iſt von Schlichtegroll geſammelt wor⸗ 
den. „Aus feinem Garten, fo wie aus den Dekorationen feines - 
Wohnhauſes, ſprachen den Beſuchenden mancherlei Erinnerungen des 
Todes an. Die eine Parthie deſſelben ahmte einen Kirchhof nach, 

der mit Leichenſteinen, Schaͤdeln, aufgeworfenen Huͤgeln und Gras. 
besblumen beſaͤet war. Vorn ſtand auf einer Steinplatte: „ Ich, 

du, er, wir, ihr, ſie.“ — In der Mitte dieſes Todtenackers las 

man M. ehem Steine: 
Hier iſt all' Eines, 

Herr und ſein Knecht, EN RE 
Großes und Kleines, i ene 

Adel und Schlecht. . 
Und ſo auch droben 
im Himmelreich. 
Unten und oben 

iſt alles gleich. 
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Ueber Erziehung waren ſeine Grundſaͤtze, wie 
über: ſo Vieles, nicht die. gewöhnlichen. Den negativen 
Einfluß hielt er fuͤr den wichtigen. Entbehrung und 
Noth waren ihm die beſten Lehrmeiſter ſchon fuͤr das 
Knabenalter. Ihm ſchwebte dabei ſeine eigene Erfahrung 
vor Augen. Beſtaͤndig wiederholte er, daß vom funf⸗ 
zehnten Lebensjahre an der Menſch ſich ſelbſt leiten 
muͤſſe. Wer in dieſem Alter noch nicht wiſſe, was zu 

thun und zu meiden, lerne es ſein Lebenlang nicht. 
Gegen ſogenannte Jugendfehler war er daher unerbittlich. 

Doch unterſchied er beſtaͤndig dumme Streiche und ſchlechte 
als himmelweit divergirend. „Eines dummen Streichs“ — 

wohl nur Unbeſonnenheiten meinend — wiederholte er 
oft, an au der Beſte 97 Ein ſchlechter Streich 

ar 

* lite Leben 
ohn Mein und Dein! 

Lern, Wandrer, ſtreben 

Deß werth zu ſeyn. 
An den Anfange eines langen Ganges im. Garten Band auf der 
Selle an einem Baume: 

* 3345 Dies Leben iſt ein 
te) Gang 

Er ſey kurz oder 
En „Aang n Harn 

„ ‚Sn beiden Fällen E | 
| Dank. 

An einer Stelle, wo drei Wege, der das in die Tiefe des Waldes, 
der andere hoͤher hinauf, der dritte über eine Bruͤcke führen, ſteht 

dieſes: „Verliebte gehn im Thal, und Denker ſuchen Hoͤhen; die 

Wahl hat ihre Qual, wir gehen, wo wir gehen.“ — Auf dem hoͤ⸗ 
hern Theile des Gartens, wo ein Getraidefeld iſt, kann man von 
der Bank unter einer Silbetpappel den ganzen Garten ſelbſt, die 

umliegende ſchoͤne Gegend, den größten gu der Stadt nen 
und des Pregels uͤberſehen. “““ 

N IV 



— 280 — 

kann in keines Redlichen Sinn kommen, daher auch in 
Keines, der unſern Namen fuͤhrt (worauf er jederzeit das 
groͤßte Gewicht legte). Jener iſt verzeihlich, dieſer nicht.“ 
Seine Haͤrte in Beurtheilung von Unbeſonnenheiten war 
indeſſen nicht immer die Folge konſequenter Grundſaͤtze. 
Als einmal im Jahr 1792 ſein Neffe ihm erklaͤrt hatte, 
die Univerſitaͤt verlaſſen und in einem der am Rheine 
fechtenden Huſaren-Regimenter Dienſte nehmen zu wollen, 
hörte er ihn ganz ruhig an, und erwiederte eben fo ru: 
hig: „Wer 15 Jahre hinter ſich hat, muß ſeinen Lebens⸗ 
weg ſelbſt waͤhlen koͤnnen. Du geheſt den deinigen, ich 

den meinigen. Du vernichteſt alle meine Plane. Ich 
werde andere faſſen. Wir ſehen uns nie mehr wieder.“ 
Der Neffe kannte Neumann's und Scheffner's Laufbahn, 
wußte, daß der Oheim ſelbſt nahe an dem Scheidewege 
geſtanden hatte, preußiſchen oder ruſſiſchen Kriegsdienſt 
zu waͤhlen, und daß er bereits andere Verwandte dem 
Soldatenſtande beſtimmt hatte. Er hatte auf Heftigkeit, 
aber Gewaͤhrung gerechnet, nur nicht auf dieſe Eiskaͤlte. 

Einige Stunden ſpaͤter erſchien ein anderer Verwandter 

als Abgeſandter des Oheims, der es wiederholen mußte, 

daß im Falle des Kriegesentſchluſſes jede Gunſt an Zu⸗ 
lage, Offizier-Equipage ꝛc. wegfallen, im Falle des Ge⸗ 
gentheils aber Beguͤnſtigungen anderer Art erfolgen wuͤr⸗ 
den. Am ſpaͤten Abende war die Kapitulation fuͤr das 
Fortſtudiren geſchloſſen. In reinem Umgange mit gebil⸗ 
deten Frauen ſah er ſeine Verwandten ſehr gerne. Er hielt 
ihn fuͤr die beſte Schule des Geſchmackes und der geſel⸗ 
ligen Bildung. Sie erkannten dies an der Weiſe, wie 
er ſolchen Umgang ignorirte, oder in freundlichem, mildem 
Witze daruͤber ſpottete. Denn dafuͤr, daß ihm uͤber ſeine 
Verwandten nichts verborgen blieb, ſorgte er — wenn 
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nicht anders — durch ſeine Polizeiꝙ-Agenten. ‚Seine gute 
Abſicht ließ ihn dies Mittel waͤhlen. 

Ueber feine Religioͤſitaͤt ſind vielerlei Winungen zu 

Tage gekommen. Die That aber war, daß tiefe Reli⸗ 
giöfität fein ganzes Gefühl belebte. Wenn er ſich dieſem 
hingab — nicht ſelten mit und bei ſeinem Bruder, in 
deſſen Zimmer ein großer Fluͤgel alter Art aufgeſtellt war 
— mit der ganzen Innigkeit ſeiner Seele, wenn er hier 
über die Religion Jeſu zedete, uͤber die Nichtigkeit des 
Erdenlebens, ‚über die Fortdauer nach dem Tode, fo riß 
ſeine Begeiſterung Alle mit ſich fort. Einſt nahm er — 
es war in der Oſternzeit — die Predigt vom Pulte, die 
der Bruder am letzten Sonntage gehalten. Er lief ſie 
durch und ſchloß mit der Aeußerung: „Gut, recht gut, 

allein ich würde den Text anders behandelt haben, un: 
gefaͤhr ſo“ — und nun ſprach er mit einer Begeiſterung, 

die Alle mit der tiefften Ruͤhrung erfüllte. Gewoͤhnlich 
ſchloß er ſolche Stunden mit einem Lieblingsliede — 

worunter: Nun danket alle Gott, oder — jetzt ſelten ge: 
ſungen — Wunderbarer König ꝛc. —, das Alle mitſan⸗ 
gen, und das er auf dem Fluͤgel begleitete. 

Gern erging er ſich bei ſolchen Gelegenheiten auch 
in Satyre über den gegenwärtigen Zuſtand der Chriſtus⸗ 

Religion und ihrer Lehrer. Er fuͤhrte die Behauptung 

durch, daß ſie ganz von der Reinheit abgewichen, mit der 
Chriſtus ſie lehrte. Und er gefiel ſich darin, das Bild 
auszumalen, was die jetzigen Prieſter und Religionsleh— 
rer mit dem Heilande machen wuͤrden, wenn er wieder 

auf Erden erſchiene. Er behauptete, ſie wuͤrden es an 

Denunziationen bei Kaiphas und Pontius nicht mangeln 
laſſen und keiner von ihnen wuͤrde unter den Rufern: 

„erucifige“ fehlen. Selbſt Borowski und feinen eigenen 



Bruder nahm er nicht aus; nur den frommen Fiſcher, 
den er bei jeder Gelegenheit; fuͤr den einzigen aͤchten Juͤn⸗ 
ger Jeſu u erklaͤrte: daher er auch nur ihm den Religions⸗ 

unterricht feines Neffen anvertraute, Religion war Hip⸗ 

peln hiernach Sache des den Menſchen in ſeinem ganzen 

Weſen durchdringenden Gefuͤhls, der innerſten Ueberzeu⸗ 
aug, die mit dem Menſchene aufgemachfen: ſeyn muß. 

Sete er ſich ben: an. den Schreibiiſch, fo dachte, 
grübelte und ſchrieb er, angehaucht von dem Skeptizismus 
der damaligen ae im een vor em und: mit 

| — 3 f 18350 

‚Ueber Siepers Antheit a an 105 eee iſt nur 

ſo viel gewiß, daß er ſie in ſeiner Jugend mit dem gan⸗ 
zen Feuer ſeiner Phantaſie ergriffen, und daß er alle 
Grade und alle Syſteme gruͤndlich kennen zu lernen ge⸗ 

ſtrebt und dazu beſonders ſeine enge Verbindung mit 

Stark benutzt hatte. Der Beſuch des Konventes zu 
Wisbaden — irren wir nicht, im Jahre 1783 — unter 

dem Herzoge von Braunſchweig, war der Hauptzweck 
ſeiner damaligen Reiſe nach Deutſchland geweſen, die 
a noch lehrreich fuͤr ihn ward. Mit der Zunahme 

der Jahre fand ſich mehr Gleichguͤltigkeit bei ihm ein, 
wovon am lebendigſten die Abſchiedsaͤußerung gegen ei⸗ 

nen Verwandten zeugt, ungefähr des Inhalts: 7 
daß er, ſobald er das gehoͤrige Alter erreicht, ſich 
auch den Eintritt hinter dieſen Vorhang verſchaffen 
>, müffe, daß er aber ſchwerlic finden Werder was 

er ſuche. 
Am meiften iſt die a Dienſtfertigkeit 5s mit 

Hippel's Nachlaß beſchaͤftigten, ſonſt hoͤchſt achtungswer⸗ 
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then Braten zu beklagen, die ein Het at Suna 
lungen und eignen Gedanken ; 

zur e der Beinen 12700 a. n 
dem 3 uͤbergab. 40 173 d gm ne 

Endlich duͤrfte es an ber Zeit — die Veharp tun. 
9 und Urtheile aufzuklaͤren, durch welche ſich uͤber ein⸗ 
zelne Eigenthuͤmlichkeiten Hippel's eine: mne a 
mung verbreitet hat. 

Die Veranlaſſung, die ihn zur Renovation Pines 
Adels bewog, iſt bereits ſeinem Lebensabriſſe einverleibt 
worden. Erwaͤhnung aber verdient es, daß die poetiſch⸗ 
ſatyriſche Epiſtel — (es war eine Bearbeitung der Fabel 
von dem ungepraͤgten Groſchen) —, durch welche einer 
ſeiner Freunde (Deutſch) ihn abmahnen oder beſtrafen 
wollte, und welche angeblich gefliſſentlich vernichtet wor⸗ 
den, ſich allerdings wirklich in Hippel's Nachlaſſe fand, 
dem Briefſteller aber mit deſſen uͤbrigen Briefen auf aus⸗ 
druͤckliches Verlangen zuruͤckgegeben werden mußte. Wenn 
Hippeln Selbſttaͤuſchung aus Eitelkeit und Heuchelei ge⸗ 
gen ſeine Freunde Schuld gegeben worden, ſo lag immer, 
wie im Leben Goethe's, der ſcheinbaren Fiktion oder 
Selbſttaͤuſchung eine Thatſache zum Grunde, der eine 
ſchoͤne Seele eine Lichtſeite abzugewinnen weiß. Als Un⸗ 

wahrheit iſt namentlich an unſerm Hippel geruͤgt worden, 
daß er ſeinen Vater einen Geiſtlichen nennt, der doch nur 
Rektor geweſen, daß er ſeiner Mutter eine hohe und 
wuͤrdige Stellung giebt, die doch nur das Ausſehen einer 

Buͤrgerfrau gehabt, daß er fie ſogar in ihrem Alter habe. 
darben laſſen, und daß er ſein Verhaͤltniß zu Voyt ent⸗ 
ſtellt, bei deſſen Enkel er die Stelle eines Erziehers be⸗ 
kleidet habe. Mit Gedanken ſeiner Seele gedacht, wird 
dieſer ſcheinbare Selbſtbetrug erklaͤrlich und keine Luͤge. 
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Hippel legte einen ſehr hohen Werth auf ſeine Abkunft 
von wiſſenſchaftlich gebildeten (ſtudirten) Ahnen, vielleicht 
einen hoͤhern als auf ſeinen angeblich verdunkelt geweſe⸗ 
nen und durch ihn wieder aufgefriſchten Familien-Adel, 

und er that ſich auch in vertraulichen Geſpraͤchen viel 
darauf zu gute, Aeltervater, Großvater und Vater als 
Litterati, Studirte, Gelehrte bezeichnen un nennen zu 
koͤnnen. 

(In Kurland galt zu jener geit; als noch fal alle 
Kurlaͤnder und Lieflaͤnder in Koͤnigsberg zu den Fuͤßen 

der Weiſen ſaßen, der Litterat, faſt einen eignen Stand 
bildend, aus welchem Geiſtliche, Lehrer, Beamte genom⸗ 
men wurden, dem Adel beinahe gleich.) Die Kandidaten 

der Theologie begannen ihre Laufbahn gewöhnlich mit 
Rektor⸗ oder Konrektorſtellen an Stadtſchulen — in Li⸗ 

thauen ſogar mit Praͤcantorſtellen (der eigenthuͤmliche 

Name für Rektor⸗ Kantor⸗ und Organiſtenſtellen bei 
Dorfſchulen in großen Kirchdoͤrfern oder Marktflecken). 
Allen dieſen Stadtſchulen gebuͤhrte damals, als die Zus. 
gendbildung noch nicht dem gelehrten Zunftzwange un⸗ 
terworfen war, die Befugniß, Juͤnglinge fuͤr die Uni⸗ 
verſitaͤtsreife zu bilden, die erſt von einer Kommiſſion, 
beſtehend, wenn wir nicht irren, aus dem Univerſitaͤts⸗ 
Rektor, dem philoſophiſchen Dekan und Prodekan, ge⸗ 
pruͤft werden mußten. Aus ſolchen Stadtſchulen ſind 
Maͤnner hervorgegangen, wie Herder und Kraus aus 
der zu Mohrungen, unſer Hippel und Chriſtian Gottl. 
v. Arndt aus Gerdauen u. a. Viele ſolcher Rekto⸗ 

ren machten Stilleſtand auf ihren Stellen, namentlich 
Hippel's Vater — ſo viel uns bekannt geworden nach 
den Erzaͤhlungen ſeines zweiten Sohnes, aus Schuͤchtern⸗ 
heit, die Kanzel zu beſteigen und aus Neigung fuͤr ſein 
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ruhigeres Lehrerfach. Bon feiner gelehrten Bildung zeu⸗ 
gen noch vorhandene lateiniſche Aufſaͤtze, eine hebraͤiſche 
Bibel mit lateiniſchen — jedoch nur ſparſamen — Be⸗ 
merkungen, ein lateiniſches und ein griechiſches Teſtament, 
beide mit eregetifchen und archaͤologiſchen lateiniſchen Be⸗ 
merkungen, bis zur Unleſerlichkeit des Textes vollgeſchrie⸗ 
ben. Beilageblaͤtter enthalten lateiniſche theologiſche Auf⸗ 
ſaͤtze, ſogar Gebete aus der Fuͤlle des Herzens. 

Worin beſtaͤnde nun die Taͤuſchung, wenn Hippel 
einen ſolchen Vater, der im reichlichen Maaße die da⸗ 
malige Bildung eines Geiſtlichen beſaß, und der nur 
durch Zufall in der Vorhalle eines Pfarramtes ſtehen ge⸗ 
blieben war, einen Geiſtlichen nennt? | 

Auf aͤhnliche Weiſe loͤſ't ſich Hippel's Idealiſi irung 
feiner Mutter. Sie beſaß, als Tochter einer Honoratioren— 
Familie der kleinen Stadt, ganz die Bildung der dama— 
ligen Zeit und ihrer Lage. Witz, Gefuͤhl und Humor 
waren das Erbtheil, das ſie beiden Soͤhnen hinterließ. 
Doch war die Neigung zur leichten Satyre und der hei— 
tere Sinn in reicherm Maaße dem juͤngern, Gotthard 
Friedrich, als unſerm Hippel zu Theil geworden, der in 
den heiterſten Momenten immer einen gewiſſen Ernſt zu 
bewahren verſtand, der faſt nie ohne einen Anflug von 
Schwermuth war. Er ſchien darin ſeinem Großvater 
George, Pfarrer zu Lowenſtein, aͤhnlich zu ſeyn, deſſen 
maͤnnlich ſchoͤner Bildung — mit langem ſchwarzem Haar 
und ſchwarzem Stutzbart — auch Hippel's Jugendbilder 
am meiſten aͤhnlich ſehen. | 

Daß er die Mutter Noth erleiden laſſen, ift nirgend 
erwieſen, wenn gleich die ſorgliche alte Frau von dem 
Gedanken beſchlichen werden mochte: der wohlhabende 
Sohn koͤnne ihrer kleinen Beduͤrfniſſe vergeſſen. Dahe 



— 286 — 

die Bitte um Thee und Zuſchuß zu ihrem Unterhalte. 
Es liegt uns ſogar ein Brief von ihr vor, worin ſie dem 
Sohne fuͤr die empfangenen Unterſtuͤtzungen mit Herz⸗ 

lichkeit dankt. Wenn Hippel nun ſeine Eltern als dank⸗ 
barer Sohn mit den Eigenſchaften ausſtattet, von denen 
ſie nur die Umriſſe beſaßen, ſo theilt er nur die Pflicht und 

die Eigenthuͤmlichkeit ausgezeichneter, gefuͤhlvoller Men⸗ 

ſchen, die, wohl aus Beſcheidenheit, das Verdienſt und 
die Ehre ihrer beſſern Bildung nicht ſich verdanken wol⸗ 

len, ſondern denen, deren Andenken ſie gerne noch den 

letzten Zoll der Liebe darbringen, da ſie den geliebten 
Todten in irdiſcher Weiſe nichts mehr vergelten koͤnnen. 

Der Darſtellung von Hippel's Verhaͤltniſſen zum 
Juſtizrath Voyt ſcheint allerdings am meiſten Eitel⸗ 
keit zum Grunde zu liegen; allein dem Geiſtesuͤberle⸗ 
genen wird es zu verzeihen ſeyn, wenn er — ſelbſt in 
der Erinnerung — ſich freiwillig nicht in: einen niedri⸗ 

gern Rang 8 will, Wihtend er ſich eines hoͤhern be⸗ 
wußt iſt. | 

Faſt raͤthſelhaft ft es auch; warum che nach Hip⸗ 
pels Tode die Zergliederer feines Ruhms und ſeines Le⸗ 

bens nach Vermuthungen und Wahrſcheinlichkeiten jagten, 
um fein ftuͤhes Ende einem unordentlichen Leben zur Laſt 
zu legen. Organiſirt die Natur nicht taͤglich Menſchen, in 

denen Leib und Seele nicht ſo im Gleichgewicht ſtehen, daß 
nicht die eine oder die andere Haͤlfte dieſer Ehe fruͤher un⸗ 
terlaͤge, als der regelrechte Organismus es erforderte? Und 
wie ſelten ſind die Heroen, in denen Leib und Seele ſich 

wechſelſeltig tragen und heben bis zum letzten Hauche, im 
hohen Alter, wie Goethe, wie Friedrich, Bluͤcher, wie⸗ 
wohl von den Genannten bekannt iſt, daß ſie das Licht 

ihrer beſten Jugend- und Lebenskraft an beiden Enden an⸗ 
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zuͤndeten? Wogegen Seelen, wie Kant, Lenz ꝛc. früher er⸗ 
loſchen, als der Koͤrper; andere aber, wie Joſeph II., Napo⸗ 
leon, Schiller, fruͤher als die Seele den ehe der b Vägäng⸗ 
lichkeit Preis gaben. 

Wer kann hier richten, wiſſen ja . BE Eh 
welch? unerforſchlichen Gang die Vorſehung mit dem einen 
oder dem andern vorhatte! Darf uͤber Hippel's beſchleunig— 
tes Ende eine Vermuthung gewagt werden, ſo kann es nur 
folgende ſeyn: Zwiſchen dem 45 und 50. Jahre tritt in der 
Regel bei jedem Menſchen das Solstitium ſeiner koͤrperlichen 

und geiſtigen Ausbildung ein. — Herven bilden überall 
Ausnahmen; — wenige Menſchen aber nehmen dieſen 
Zeitpunkt wahr und verſtehen es, ihre Lebensweiſe zu aͤn— 

dern, die am richtigſten darin beſteht: weniger Genuß und 
geringere Anſtrengung! Hippel mochte dieſe Sonnenwende 
feiner Kraft im 48 oder 49. Jahre erlebt haben. Seine aͤu— 
ßern Verhaͤltniſſe waren aber ſo im Aufſteigen begriffen, 
daß er dieſer Nothwendigkeit der Beſchraͤnkungen vergaß, 
und anfing, ſich jede Erholung zu verſagen, im Gegen— 
theil ſogar mehr zu arbeiten als ſonſt. Vielleicht lag die 
naͤchſte Urſache dieſer auffallend vermehrten Lebens-Con— 
ſumtion auch in ſeiner Diaͤt. In den letzten Jahren genoß 
er keine warmen Getraͤnke mehr, ſtatt des Fruͤhſtuͤckes und 

am ſpaͤten Abende nur kaltes Waſſer. Aufreibend mußten 
auch ſeine taͤglichen Spaziergaͤnge wirken, bei denen er 
weder die Witterung, noch eigne Kraͤnklichkeit beachtete. 
Zudem fehlte ihm die pflegende Hand der Liebe, die nur 
von der Gattin, oder Kindern oder Geſchwiſtern darge⸗ 
reicht werden kann. 

Die angebliche Verſtellung gegen ſeine Freunde lag 
wohl nur in ſeiner entſchiedenen Geiſtesuͤberlegenheit uͤber 
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ſie und in ſeinem Bewußtſeyn, daß ſie ihm nicht waren, 
was er unter Freunden ſich dachte. 

Hieruͤber iſt nur Klarheit bei dem, der die Herzen 
richtet, der auch das ſeinige und die ihrigen ſchon ge⸗ 
pruͤft und gerichtet hat. 



Hippel's Werke, 12. Band 19 



PR 

IE HET IR 
W N 1 Aa 

" 
7 FR 



Die Entfernung des Verlegers vom Druckorte und dem 

Wohnorte des Herausgebers hat außer der ſo ſehr ver— 

zoͤgerten Erſcheinung des zwoͤlften Theils noch einen an— 

dern Uebelſtand herbeigefuͤhrt. Das Manuſkript der Au⸗ 

tobiographie Hippel's ſollte wörtlich fo abgedruckt wer: 

den, wie es im Nachlaſſe gefunden worden war. Die 

Eigenthuͤmlichkeit des Verfaſſers ſollte ſich dadurch her⸗ 

ausſtellen und in Einklang mit ſeinen uͤbrigen Schriften 

treten, die bekanntlich weniger geglaͤttet erſcheinen, als 

die Schlichtegroll'ſche Biographie. Unterdeſſen war 

aber, um keine Zeit zu verlieren, die Autobiographie nach 

Schlichtegroll von dem Verleger, dem die Exiſtenz des 

Original-Manuſkripts unbekannt war, bereits zum Druck 

gegeben und bis zum Schluſſe des dritten Buchs (Bogen 

7 einſchließlich) vollendet worden. An weſentlichen That— 

ſachen hat jedoch das Publikum daducch Feine verloren. 

Um aber einzelne — ſcheinbar ſchroff geſtellte — 

eigenthuͤmliche Anſichten Hippel's den Freunden ſeiner 

Weiſe nicht vorzuenthalten, ſind Verleger und Herausge— 

ber uͤbereingekommen, die bedeutendſten Abweichungen oder 

Auslaſſungen in einem Nachtrage als Ergaͤnzungs-Bogen 

beſonders zu geben. Die Zahl der Seite und Zeile er: 

giebt jedesmal, wo dieſe Ergaͤnzungen einzuſchalten ſind. | 

19* 
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zur Autobiographie Hippel's, nach dem menden. 

Inhalte des Manuſkripts. 

Seite 37, Ste Zeile von unten. | 
Vielleicht von allen dieſen Ingredienzien etwas, wiewohl 
der außerordentliche Hang zur Freiheit, der ohne allen Zweifel 
vorzuͤglich zu meiner Erbſuͤnde gehoͤrt, mir in der Folge 
der Zeit oft die bitterſten Stunden gemacht hat! — Noch 
jetzt bin ich der Obrigkeit unterthan, und in meinem Amte, 
wo, wenn gleich ich zu vielen Andern „komme her und gehe 
hin“ ſagen kann, ich doch auch Ehre, dem Ehre gebuͤhret 

> und nicht gebuͤhret, von Amtswegen zu geben verpflichtet bin. 

Seite 44, letzte Zeile. 

Wer ſchnell uͤberſieht und die obern Seilentrit mehr als 
die untern ausbildet und bearbeitet, wird in der Regel nach 
dem Grade der Staͤrke, Schnelligkeit und Proportion dieſer 
Kraͤfte die Schwaͤche ſeines Gedaͤchtniſſes nicht in Abrede 
ſtellen. Welche Modificationen geſtattet indeſſen dieſe Re⸗ 
gel! Herr Kant hat nur Sprachkenntniſſe fuͤrs Haus, — 
und dies koͤnnte freilich beweiſen, was zu erweiſen war; in— 
deſſen iſt ſein Gedaͤchtniß auf der andern Seite von einer 
wunderbaren Stärke. Die unerhoͤrteſten Namenregiſter faßt 
er blitzſchnell; auch recitirt er Stellen aus Buͤchern, ich weiß 
nicht, ob ich faſt woͤrtlich, oder woͤrtlich geradezu ſagen 
ſoll. Sein Leben war in Mathematik und Philoſophie ge 
theilt (Reiſebeſchreibungen, Geographie und Geſchichte wa⸗ 
ren ſeine Erholungen) und doch pflegt er mir oft zu klagen, 
daß er nicht drei zu zaͤhlen im Stande ſei, das heißt, daß 
er nicht drei Sachen, die im akademiſchen Rektorat vorfie: 
len, und die an ſich gewiß aͤußerſt einfach und klein ihrer 
Natur nach ſind, zu uͤberſehen vermoͤge, deren ich doch oft in 
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einem Vormittage bis ſechshundert zu uͤberblicken verbunden bin, 
von denen wenigſtens zwei Drittheile ihren Knoten haben, 
der nicht zerhauen, ſondern muͤhſam aufgeloͤſt werden muß. 
In parenthesi: ich kann es mir nicht einbilden, daß man— 
cher ein Gedaͤchtniß zu Proſa, mancher zu Verſen habe; 
denn wenn gleich Neigungen und Geſchmack hier etwas thun 
koͤnnen, ſo iſt doch dies gewiß nicht der Rede werth; wohl 
aber hab' ich gefunden, daß moraliſch gute Menſchen mo— 
raliſche Gedanken außerordentlich leicht faſſen; denn dies alles 
lag ſchon im Menſchen, — das Licht war da und durfte 
nur angezuͤndet werden. So hab' ich gefunden, daß Men— 
ſchen, die gewiß wenig Gedaͤchtniß hatten, wenn es Dinge 
galt, welche die Saiten ihres Herzens trafen, Alles und 
aͤußerſt ſchnell behielten. Ich hatte einen franzoͤſiſchen Sprach— 
meiſter, Namens Mouton, der von einigen ſeiner Lehrlinge 
zu ſagen pflegte, daß ſie mit Suppenloͤffeln die Sprache 
äßen. — Dies kann man weit eher von moraliſchen Ge: 
genſtaͤnden in Hinſicht moraliſcher Menſchen behaupten. 
Ideen von Gegenſtaͤnden, die individuelle Merkmale derſel— 
ben enthalten, koͤnnte man Gedaͤchtnißideen heißen und ih— 
nen die Ideen von Gegenſtaͤnden ohne dieſe individuellen 
Merkmale entgegen ſetzen, die ich Phantaſien heißen wuͤrde. 
Bei den Gedaͤchtnißideen hab' ich die Sache in natura, bei 
der Phantaſie im Bilde. Wenn meine Seele Ideen, welche 
individuelle Merkmale enthalten, als Depoſitum annimmt, das 
heißt, faßt und bewahrt, ſo heißt es, ſie habe Gedaͤchtniß; 
im andern Falle heißt es, ſie habe Phantaſie. Zur Phan⸗ 
taſie gehoͤren keine Faͤcher, bloßer Eindruck iſt genug zum 
Gedaͤchtniß; dagegen ſind verſchiedene Faͤcher erforderlich, 
worin die Merkmale liegen, und fo wie man Gedaͤchtniß⸗ 
ideen erneuert vermoͤge der Erinnerungskraft, ſo erneuern 
und vergegenwaͤrtigen wir uns Phantaſien vermoͤge der 
Einbildungskraft. Die Erinnerungskraft iſt ein treugehor— 
ſamſter Diener des Gedaͤchtniſſes; ſie kann nichts als die 
Zimmer des Gedaͤchtniſſes auskehren, und hier und dort oft 
aus den Winkeln Ideen hervorholen und ſie der Seele naͤher 
bringen; wogegen die Einbildungskraft frei und froͤhlich iſt 
und mit der Phantaſie herumſpringt nach Herzensluſt. Durch 
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Theilung und Trennung ruft fie neue Ideen hervor, und 
um ſich nicht ſchimpfen und verkleinern zu laſſen, weiß ſie 
dieſen Ideen den Anſtrich von Wirklichkeit, oft ſogar von 
Individualitaͤt zu geben, ſo daß ſie dieſe Ideen zu Gedaͤcht— 
nißideen zu kuͤnſteln verſteht. Da hat ſie dann eine herz— 
liche Freude daran, wenn man nicht weiß, wie man mit die— 
ſen Ideen daran iſt. Ohne Einbildungskraft — Gott, was 
wuͤrde der Menſch bei kalter Vernunft ſein! — Es lag in 
der Art meines Gedaͤchtniſſes, daß ich von je her fuͤr Tage— 
buͤcher war und daß ich nie dem Gebete untreu ward, wel— 
ches ich als ein Tagebuch mit Gott anſah. Oft hab ich 
mich mit Kant uͤber das Gebet geſtritten, allein nie hab' 
ich mich von dem Gegentheil meiner Grundſaͤtze uͤberzeugen 
koͤnnen. Gern ſchrieb ich mir von dem etwas auf, was ich 
dachte, und gewoͤhnlich berichtigte ich, was ich des Abends 
niederſchrieb, durch die Morgenreviſion. Ich habe einen 
Mann gekannt, der, wie es hieß, viel wußte, indeſſen ſich 
auf nichts beſinnen konnte; allein ich habe mich nie ſo recht 
uͤberzeugen koͤnnen, daß es ein gut bereichertes Gedaͤchtniß 
mit einem langſamen ungetreuen Erinnerungsvermoͤgen ge— 
ben koͤnne, und iſt mir auch jener Mann ſo wie der Pro— 
feſſor — vorgekommen, der, wenn er von feinen Koſtgaͤn⸗ 
gern bei Tiſche um naͤhere Aufſchluͤſſe der Dinge gefragt 
ward, die ſie bei Andern gehoͤrt und nicht recht gefaßt hat— 
ten: „Ach! da laͤßt ſich viel davon ſagen“, erwiederte, obs 
gleich er ſelbſt auch wenig und gar nichts davon ſagte und 
ohne Zweifel auch nichts zu ſagen wußte. 

Seite 47, Zeile 18. 
Nur Scheffner's Weiſe, ſich uͤber tauſend Dinge wegzuſetzen, 
die mir das Herz brechen wollten, ſeine Neigung zum Spott 
und feine außerordentliche Behendigkeit, das punctum juris. 

des Laͤcherlichen in jeder Sache zu treffen, bewirkten mir 
zuweilen Stunden, wiewohl ohne feinen Vorſatz, unwillkuͤhr— 
lich und ohne daß ich ſie ihm auch zurechnen kann, von 
denen es hieß, ſie gefielen mir nicht. Als ich in der ent⸗ 
ſetzlichſten Verlegenheit war, da Koͤnig Friedrich II. mich zum 
Admiralitäts⸗ Direktor beim danziger Fahrwaſſer, auf den 
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Vorſchlag des Ober-Praͤſidenten v. Domhardt, ernannte, 
ſchrieb er an mich: „an Freund Hippel, den Heavtontimo— 
rumenos.“ Wäre ich Hans Jacob geweſen, ich würde ihn 
verkannt haben; allein, Gott weiß, ich nehme ihn mit 
Dank an, und mein Herz wird ewig ſein bleiben! Er 
ſchließt von ſich auf mich; allein die Natur hat mir ein 
liebevolleres, ein ſtaͤrker fuͤhlendes Herz gegeben, und ich 
liebe ihn gewiß unendlich mehr als er mich. — Ueberhaupt 
glaub' ich, daß ich alle meine Freunde weit mehr geliebt 
habe, als ſie mich, und daß nur Wenige in der Welt zu 
einem ſolchen Herzensopfer im Stande geweſen, wie ich, der 
ich überhaupt nicht zum Haſſe, ſondern zur Liebe geſchaffen 
bin. Wenn ich in der argen boͤſen Welt lernte das Herz 
nicht ſo offen halten, wie jener edle Roͤmer die Zugaͤnge 
ſeines Hauſes: ſo konzentrirte ſich dies Freundſchaftsfeuer, 
wenn von meinen Freunden die Rede war, darin; ich gab 
Alles und wollte auch Alles haben —-, lieber Nichts, als 
die Haͤlfte oder ſelbſt zwei Drittheile. Ein Freund ſollte, 
nach meinem Enthuſiasmus, nicht durch ſeinen Verſtand, 
ſondern ſein Herz regiert und geleitet werden. — Ich bin, 
wie ich glaube, von ſo mancher Schwaͤrmerei zuruͤckgekom— 
men; ich habe nicht mehr zum Verſtande ein ſo großes Zu— 
trauen als ehedem, und glaube ſogar, daß Plaͤne, die bloß 
auf ihn anlegen, jederzeit verrechnet ſind; denn in Wahr— 
heit, Vernunft kann oft zur Leidenſchaft werden, und dieſe 
zur Vernunft, und was noch mehr iſt, zur hoͤchſten Stufe 
derſelben. Selbſt von dieſer Vernunftſchwaͤrmerei bin ich 
geheilt; allein in der Freundſchaft ſchwaͤrme ich noch, und 
werde ich bis an mein Ende ſchwaͤrmen. Vielleicht wuͤrde 
ich es weniger, wenn ich verheirathet waͤre; vielleicht aber 
auch noch mehr. Ich wuͤnſchte, daß ich mein Syſtem uͤber 
die Freundſchaft von meinem Herzen abſchreiben, und den 
Entwurf, den ich dazu in einem guten Stuͤndlein machte, 
vollenden koͤnnte. Wo werd' ich dazu aber Fluͤgel der Mor: 
genroͤthe hernehmen? Wo Worte, dies heilige Feuer aufzu— 
faſſen —? Alles verliert, was auf Worte geſetzt wird. Noch 
oͤfters werd' ich von meinen Freunden zu ſprechen Gelegen 
heit haben; denn mein Leben iſt nur Leben durch ſie. 
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Schon mehr als einmal wollte ich bemerken, und da 
ich dieſen Umſtand, wenn ich ihn noch oͤfterer vernachläͤſſigte, 
doch wohl am Ende ganz und gar vergeſſen koͤnnte, ſo mag 
er hier ſeinen Platz einnehmen. Es war nie bei mir der 
Fall, daß ich das, was ich wuͤnſchte, auch leicht glaubte; 
vielmehr machte mir das, was ich wuͤnſchte, die allermeiſte 
Mühe, wenn ich mich davon überzeugen wollte. Ich ges 
hoͤrte zu der Zahl derjenigen, bei denen die Furcht macht, 
daß ſie das am meiſten zu glauben geneigt ſi nd, von dem 
ſie ſo ſehnlich wuͤnſchen, daß es falſch ſein moͤge, hingegen 
das weniger glauben, von dem ſie am meiſten wuͤnſchen, 
daß es wahr waͤre. Wenn man mir alſo mit den Huͤlfs⸗ 
truppen zum Beweiſe kam, „weil es ſo angenehm, weil es 
erwuͤnſcht iſt, weil der Glaube ſich, ſo zu ſagen, recht bei 
uns einſchliche“: ſo waren mir dieſe argumenta ad hominem 
die groͤßten Zweifelsknoten. Was braucht das, was richtig 

iſt, dergleichen Einſchmeichelung —? Dies ging fo weit, daß 
mir das, was mir am liebſten war, die meiſten Proben 
aushalten mußte. Ich muthete meinem Abraham auch das 
Opfer ſeines Einzigen zu, und Alles, was ich liebte, ſetzte 
ich auf Proben — wiewohl mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe Proben fuͤr einen Freund von ſelbſt, und ohne daß ich 
ſie je aufſuchte, kamen, bei einer Freundin aber oft recht 
peinlich und muͤhſam aufgeſucht wurden. — Doch! ich ver⸗ 
ſchlage zu weit und habe bei Gelegenheit meines Gedaͤcht⸗ 
niſſes noch Kleinigkeiten anzubringen, die, ſo klein ſie auch 
ſind, mir doch in der Erinnerung angenehm bleiben. — 

Seite 48, Zeile 5. 
Er begnügte ſich ſonach, die Alten mir bloß als Depoſi⸗ 
tarien der Sprache bekannt zu machen und daruͤber zu 
philoſophiren. 

Seite 60, Zeile 11. 

Aus dieſem Geſichtspunkte erklaͤre ich mir den Hang, den ich 
in fruͤhern Jahren hatte, gern mit trunkenen Leuten zu⸗ 
ſammen zu ſein. In vino veritas. Jetzt iſt mir ein Trun⸗ 
kener ein Menſch, der feine goͤttliche Natur beluͤgt; ſonach 
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wird er mir eben fo unausſtehlich, wie ein Menſch, der fein 
Vermoͤgen verſpielt hat. Zwiſchen einem Berauſchten und 
einem, der mit Wohlgefallen getrunken hat, mach' ich, wie 
es ſich von ſelbſt verſteht, einen gewaltigen Unterſchied. 

Seite 60, Zeile 18. 
Doch nicht allemal hab' ich da mein Licht der Wahrheit 
leuchten laſſen, wo ich es haͤtte thun koͤnnen, und — vielleicht 
auch — thun ſollen. Doch macht mir mein Gewiſſen uͤber 
dieſe Unterlaſſungsſuͤnden keinen Vorwurf, und auch S— x 
wuͤrde mir wegen meiner Zuruͤckhaltung nicht ſo oft Vor— 
wuͤrfe gemacht haben, wenn er erwogen haͤtte, daß meine 
Zuruͤckhaltung aus dieſer nicht unedlen Urſache entſtaͤnde. 

Seite 61, Zeile 5. 
Noch eine Folge von meinem Umgange mit Gott beim Ge⸗ 
witter. Ich will etwas weiter ausholen und die handelnden 

Perſonen zuvor praͤſentiren. Mein Bruder Gotthard war 
ſtets leichten Sinnes, munter und voll witziger Einfaͤlle, die 
ihn denn freilich oft zu jenem Druͤber verleiteten, von dem 
es heißt, es ſei vom Uebel. Mich hatte er die Gewohn— 
heit zu necken, und hierin ließ ich ihm großmuͤthig freien 
Lauf, bis ich ihn dann, wenn entweder mein Stuͤndlein 
kam, oder er es ganz außer der Weiſe machte, einlenkte. 
Spott wirkt, beſonders bei jungen Leuten, richtiger als Ver— 
nunftgruͤnde, da die Jugend ſich faſt nie ungeahndet aus— 
lachen laͤßt. Zum Lachen duͤnkt ſie ſich da zu ſein, nicht 
aber ausgelacht zu werden, als wodurch ihr das Lachen ge— 
mißbraucht zu werden ſcheint. Wenn indeſſen junge Leute 
mit jungen Leuten im Witzſpiel ſind, und der eine ein 
Witzling ex officio iſt: fo muß entweder der Gegenſpott ſehr 
hoch gewuͤrzt werden, wenn er wirken ſoll, oder man thut 
am beſten, kalte Vernunft dem Leichtſinn entgegen zu ſetzen. 
Eigentlich haben nur Laſter etwas Originallaͤcherliches an ſich, 
und ſonach iſt die Perſonalſatyre unter jungen Leuten etwas 
ganz Eigenes, das wohl verlohnte aufgefaßt zu werden. Ich 
begegnete meinem Bruder theils ernſtlich, theils witzig, doch 
aber immer ſo, daß ich oft zehn, oft zwanzig, oft mehrere 



298 

feiner Neckereien zuſammenfaßte und auf einmal nieders 
ſchlug. Meine Mutter (ich komme jetzt zur Sache) war 
aͤußerſt furchtſam beim Ungewitter, und mein Bruder Gott— 
hard desgleichen. Mitten in ſeinen Scapinaden durften nur 
ſchwarze Wolken ſich zeigen, ſo war ſein Witz unterm Scheffel, 
bis es voruͤber war. Nun nahm ich Gelegenheit, ihn zu 
ermahnen, und ihm zugleich zu zeigen, wie unanſtaͤndig es 
ſei, zu zittern und zu zagen, wenn ein Ungewitter im An— 
zuge, und ſich in ſeiner Luſtigkeit ſo ganz zu verlieren, wenn 
der Himmel ohne Gewitterwolken waͤre; allein ich habe die— 
ſen ſeinen Leichtſinn nie ganz hemmen koͤnnen. Jetzt freue 
ich mich, wenn ich noch die naͤmlichen Anfaͤlle von Witz— 
ausgelaſſenheit an ihm entdecke; denn ſie erinnern mich an 
jene ſchoͤne Zeit, da ich in einem beſondern Sinn vor Gott 
wandelte und fromm war; ſie beweiſen mir auch, daß mein 
Bruder nicht wie eine alte Muͤnze abgegriffen iſt, ſondern 
ſich in ſeinem Naturſtande getreu erhalten hat. Ich hoͤrte 
im Gewitter zu dieſer Zeit ganz vernehmliche Worte der 
Billigung Gottes, und er war mir ein Bathkol, wenn naͤmlich 
in mir ſelbſt keine Wolken waren. Jetzt, und beſonders 
ſeitdem die Tragheimſche Kirche abbrannte, bin ich peinli⸗ 
cher beim Gewitter; die Sorge fuͤr Andere, die mir von 
Amtswegen obliegt, hat mich auch in Ruͤckſicht meiner 

furchtſam gemacht. 

Seite 80, Zeile 4. 

Es war mir ordentlich erbaulich, indem ich die verborgene 
Hand einer hoͤhern Fuͤgung ehrte, daß man Griechen und 
Roͤmer mit einander in usum der ſtudierenden Jugend paarte, 
und dieſe ſo e diametro ſich entgegenſtrebenden Charaktere pari 
passu wandeln ließe; denn nur alsdann, wenn dieſer beider 
Nationen Denk- und Handlungsart zuſammen gebracht 
wird, iſt man im Stande, einen braven und artigen Kerl 
zu bilden. Der Griechen Philoſophie und Geſchmack, der 
Roͤmer Handlung und Abſcheu gegen ſitzendes Leben und 
bloße Contemplation, weil ſie wegen des auf ſtete Kriege 
gerichteten Geiſtes der Nation ad utrumque parati ſein 
mußten, hat ſo etwas gluͤcklich zu Vereinbarendes, beſon⸗ 

\ 
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ders wenn ein wenig poetifche Behandlung der Sache dazu 
kommt, daß man dieſer Methode durchaus Gerechtigkeit er— 
weiſen muß. Die Vereinbarung des engliſchen und franzoͤ— 
ſiſchen Charakters iſt unmoͤglich; und wenn man dem Deut— 
ſchen dieſen in einander gemiſchten Charakter als ſein Eigen— 
thum beilegt, ſo iſt mir ſo, als ob man weder Deutſche, 
noch Franzoſen, noch Englaͤnder kenne. Aus zwei lebenden 
Nationen kann keine dritte zuſammengeſetzt werden, wenn 
nicht die dritte ein unnatuͤrliches Geſchoͤpf werden ſoll, ein 
Hermaphrodit, ex omnibus aliquid, ex toto nihil! Der Grieche 
iſt, caeteris paribus, Denker, der Roͤmer Handler. Freilich 
empfiehlt denn auch Roͤmer Cicero ſeinem Sohne Studium 
der Weltweisheit, und der Herr Vater war allerdings in 
der griechiſchen Philoſophie ſehr verſirt; auch waren noch 
andere Roͤmer nicht unerfahren in griechiſchen weiſen Wor- 
ten und liebenswuͤrdigen Kuͤnſten; allein a potiori fit de- 
nominatio. Was iſt Aufklaͤrung ohne Handlungen? Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß der Geſchmack an den Schoͤn— 
heiten der Natur, und noch vielmehr an den Kuͤnſten kei— 
nen vortheilhaften Einfluß auf den ſittlichen Charakter habe. 
Denn in Wahrheit, der Menſch iſt nicht da, um an der 
Natur ſeine Augen zu weiden, und ſie durch Phantaſie oder 
durch Pinſel und Meißel zu erklären, ſondern fein die cur 
hic zu beherzigen. Durch Moralitaͤt ſoll der Menſch ſich 
verſchoͤnern, um auf Mittel und Wege zu denken, daß durch 
gleiche Tugend und Denkart ein Staat zu Stande komme, 
welcher Menſchenſtaat genannt zu werden verdiene. Was 
daruͤber iſt, iſt vom Uebel. Schoͤne Kuͤnſte ſind der Sonn— 
tag des Lebens, den man genießen kann, wenn ſechs Werk— 
tage vorausgegangen. Ein Volk, das aber ſechs Sonntage 
und kaum einen Werktag hat, was iſt von dem zu erwar— 
ten? Der Muͤßiggang allein muß es zu Grunde richten, und. 

uͤberall iſt Muͤßiggang, wo nicht gehandelt wird. Rouſſeau 
weiß ſich viel damit, Privat-Sekretaͤr eines franzoͤſiſchen Am: 
baſſadeurs in Venedig geweſen zu ſein; und nie werden Ge— 
ſchaͤfte des Staats mit groͤßerer Wichtigkeit betrieben, als 
wenn ein Gelehrter zu dergleichen Geſchaͤften par bricol ge: 
langt. Was thun ſich dergleichen Leute nicht zu gut, was 
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für Accente legen fie oft ſelbſt auf Alltaͤglichkeiten? Sie fuͤh⸗ 
len den Unterſchied zwiſchen Reden und Thun, und wollen 
durchaus auch Andere fuͤhlen laſſen, daß ſie thun oder ge— 
than haben! Eine Aufklaͤrung, die auf Denkart und Hand— 
lungen ſich ausdehnet, und nicht jene intenſive, die gemein— 
hin bloß mit Worten ſich begnuͤget, eignet und gebuͤhret 
dem Menſchen. Jeder große Mann (und Herr Conſul Cicero 
ſelbſt nicht ausgenommen) ſchaͤmt ſich, ein bloßer ſpekulati⸗ 
ver Kopf zu ſein, und bloß Handel und Wandel mit ſei— 
nen Gedanken zu treiben. Da dacht' ich zuweilen, daß die 
Roͤmer, wenn ſie Luſt und Liebe zum Dinge gehabt, die 
Griechen ſelbſt in der Kunſt uͤbertroffen, wenigſtens ſich 
eine ganz andere Bahn, als jene Meiſter aller ſieben Kuͤnſte, 
die freilich Alles bis zur Extrafeinheit und zur menſchmoͤg⸗ 
lichen Vollkommenheit gebracht hatten, welches wohl ſchwerlich 
in ſeiner Art zu uͤbertreffen war, haͤtten brechen koͤnnen; allein 
ich widerlegte mich ſelbſt, indem ich mich, ich weiß nicht ob 
mit Recht oder Unrecht, uͤberzeugte, daß die Roͤmer bloß 
aus Eitelkeit und Prahlhanſerei die Kunſt zu ſchaͤtzen ge: 
ſchienen, ſie aber nicht aus innerlichem Triebe und Ge— 
ſchmack geſchaͤtzt. — Hatten ſie dazu politiſche Gruͤnde, die 
ich nicht abſehe, ſo verdienen ſie keinen Vorwurf. Wer die 
Roͤmer auf Rechnung der Griechen verachten will, hat nicht 
unter vielen Umſtaͤnden auch den zu Rom's Ehre erwogen, 
daß hier keine oͤffentlichen Schulanſtalten und Schulſekten 
exiſtirten, daß der Vater feine Kinder ſelbſt erzog; und daß, 
wenn alſo aus einem Griechen ein Grieche, ein intenſiver 
Aufgeklaͤrter, d. h. ein feiner Menſch ward, man dem Nö: 
mer die Ehre laſſen muß, daß er wirklich that, wenn jene 
Thaten dichteten; daß jene zu Goͤttern ihre Zuflucht nah— 
men, wenn ſie große Thaten zeichnen wollten, die Roͤmer 
aber unter Menſchen und unter ſich haͤtten bleiben koͤnnen, 
wenn die Griechen ihnen nicht mit Wolken und Feuerſaͤu— 
len von Exempeln vorgegangen waͤren. Es gab allerdings 
auch unter den Griechen wahrhaftig große Maͤnner; allein ich 
rede hier ins Gelag hinein, ohne mich auf vortreffliche Aus: 
nahmen einzulaſſen. Der Roͤmer war in der Regel entwe⸗ 
der gar nicht in der Schule geweſen, oder aus der Schule 
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gelaufen der Grieche hingegen hielt ſich in der Regel zur 
Schule und bemuͤhte ſich auch das große Genie ſchulgerecht 
zu machen! 

Bei allen Völkern, wo Dichter in großem Anſehen find, 
kann es an Uebertreibungen und Lobopfern der Großthaten 
vorzuͤglicher Menſchen oder Helden nicht fehlen; allein es iſt 
wahren Handlungs-Candidaten nichts ſchaͤdlicher, als dieſe 
Dichterverſchoͤnerung; denn ſie jagen nicht nach der Voll— 
kommenheit, ſondern begnügen ſich mit dem lebendigen Glau- 
ben an die Dichter, die ſchon fuͤr Geld und glatte Worte 
die Luͤcken fuͤllen werden. Maͤnner, die ihr Hand ans 
Werk zu legen, und zu thun gewohnt ſeid, uͤberlaſſet Weiz 
bern und Muͤßiggaͤngern das Empfinden, das Bereden und 
Beſingen ſchoͤner Thaten; ſeid fleißig in guten Werken und 
bemuͤhet euch, eure Handlungen fo blank und klar darzu= 
ſtellen, daß jedermann, wie mit dem Golde weiß, woran 
er ſei. Ein dergleichen Thaten-Mann (ein gewaltiger Unter— 
ſchied zwiſchen ihm und thaͤtigen Maͤnnern) ſchleicht ſich zu 
keinem Redner, Hiſtoriker und Dichter, ſondern fuͤhrt Alles 
auf den Markt dem Volk (nicht dem Poͤbel) vor. Seht, 
da ſteh ich! was bin ich werth? So ſtand der Roͤmer; der 
Grieche ſteckte ſich hinter den Dichter, und dieſer hinter 
das Volk. Der Roͤmer ging ſelbſt gerade zum Volk; den 
Griechen hob der Dichter, der dem Volk ſo viel Schritte 
vorausging. — Doch warum eine noch längere Predigt über 
einen Text, der fo ganz nicht hieher gehört, und nur bloß 
bei der Stelle meines Lebens einen Einfluß behaupten 
wird, wo bei mir ein Streit zwiſchen bloß gelehrtem und 
thaͤtigem Leben ausbrach. Die Oberrechen-Kammer ſelbſt 
wuͤrde mir dieſen Anachronismus verzeihen; — ich ſchreibe 
mein Leben ſo geradezu nieder, oft ohne daß 18 „ was ich 
geſchrieben habe, noch einmal uͤberſehe. 

Seite 80, Zeile 24. N 
Dies Naturgeſchenk machte, daß ich 8 nie weit in der Muſik 
gebracht habe, ſondern von meinem Btuder außerordentlich 
weit uͤbertroffen ward. So ſind die Menſchen gemeinhin 
unerkenntlich gegen ihre Wohlthaten und wollen noch mehr. 
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Obgleich die Natur ſchon durch ihre Sparſamkeit es darauf 
anlegte, daß der Menſch im Schweiße ſeines Angeſichts ſein 
Brod eſſen ſoll: ſo moͤchte der Menſch nur gar zu gern, daß 
die Natur auch fuͤr ihn ackern, ſaͤen, ernten und Brod 
backen moͤchte. Außer Verſtand und Willen, womit der 
Menſch ausgeruͤſtet iſt, will er noch, daß ein Gott in ihm 
Gutes thun, er aber das Verdienſt des Guten, naͤmlich die 
begluͤckenden Folgen des Guten genießen moͤge; wogegen er 

dieſen Gott mit ſeinen Lippen zu loben nicht ermangeln 
will. Es konnte indeſſen, um mir Gerechtigkeit zu erweiſen, 
der Umſtand, daß ich die Muſik fuͤr eine andere und faſt 
allen Gegenſtaͤnden des menſchlichen Berufs ſubordinirte 
Kunſt anſah, an meiner wenigen Achtung gegen dieſes Na— 
turgeſchenk mit Urſache ſein, ſo daß dieſe Koſt der Ohren 
mir nie ſo wichtig geſchienen hat, um ihr große Zeitopfer 
zu bringen. — | 

Seite 85, Zeile 14. 
Ohne Swe entdeckte er mir wohlbedaͤchtig nicht die un⸗ 
nuͤtzen Wuͤſten-Umwege, ohne die man doch gewiß weit ge— 
rader nach Canaan kommen wuͤrde, und ohne die demuner— 
achtet gewiß keiner unter der Sonne dahin gekommen iſt. 
Mein Vater wußte wohl, daß man beſonders mit einem 
thaͤtigen raſtloſen Juͤnglinge, wenn er kein Auge Moſes zum 
Heerfuͤhrer haͤtte, in die ſchrecklichſte Verlegenheit kommen 
muͤßte, und daß der Vortheil, ſei er auch uͤbrigens noch ſo 
klein, als er wolle, den er aus dieſem Umwege ziehet, doch 
wenigſtens dazu diene, daß er ſich nur auf dem Wege nach 
Canaan befindet. Immer beſſer, als auf andern Wegen — 
ſo wie es beſſer iſt: allein, als in boͤſer Gemein'. Geſetzt, 
der Lehrling erreichte auch nie das Ziel des Glaubens auf 
ſeiner gelehrten Pilgrimſchaft; geſetzt, er kaͤme nie an Ort 
und Stelle, — iſt's nicht ſchon angenehm, von dem Berge 
de bonne esperance die Thurmſpitzen, und was weiß ich 
ſonſt noch was mehr Liebes und Gutes zu ſehen — oder zu 
ſehen ſich einzubilden. Sehen doch die meiſten Heerfuͤhrer 
nichts weiter. a 



303 

Seite 87, Zeile 22. 
Selbſt die Lungen der Lehrer, die denn freilich ſchon 
in den Jahren ſich befinden, daß ſie Welt haben koͤnnen, 
behindern ſie nicht nur in großen Staͤdten ihr akademiſches 
Lehramt mit der erforderlichen Treue zu treiben, ſondern er— 
öffnen ihnen noch dazu Gelegenheit zu verſchiedenen Neben— 
bedienungen, ſo daß ſie Gott und dem Mammon und ge— 
meinhin mehr als zweien Herren dienen: — als wodurch 
die ſtudirende Jugend aufgehalten und durch ein fo ſchlech— 
tes Beiſpiel verleitet wird. Zu meiner Zeit ward kein Col— 
legium im halben Jahr beendigt. Es dauerten manche Col— 
legia und ſelbſt die nothwendigſten (oder Brod-Collegia) ein 
bis zwei Jahre; obgleich eben dieſe ſo ungebuͤhrlich ausge— 
dehnte Laͤnge es nur zu deutlich bewies, daß der Lehrer ſeine 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſich nicht eigen gemacht und docendo ler— 
nen wollte. Der Hof-Prediger Arnold hatte Recht, wenn er 
behauptete, daß er am kuͤrzeſten predige, wenn er am laͤng— 
ſten ſtudirt haͤtte; und es gehoͤrt viel Beurtheilung und 

Menſchenkenntniß dazu, beſtimmen zu koͤnnen, wie weit ein 
akademiſcher Lehrer in ſeinem Unterrichte gehen ſollte. Sehr 
viele von den Mißbraͤuchen meiner Zeit find zwar abgeaͤn— 
dert; indeſſen iſt Koͤnigsberg ſeit der Zeit nicht kleiner ge— 
worden, und nicht ein einziger theologiſcher Profeſſor iſt 
ohne eine, zwei, auch wohl drei Nebenbedienungen. Vol— 
lends Conſiſtorial-Raͤthe! Der wahre Weg, jungen Leuten 
allen Muth zum Selbſtdenken abzuſchneiden, und ſie zu 
Wachspuppen zu machen, die von den Haͤnden einer und 
derſelben Menſchen fabricirt werden. Wo ſollen die armen 
Menſchen hingehen vor dem Geiſt dieſer hochwuͤrdigen Her— 
ren, wo hinfliehen vor ihrem Angeſicht? Der General-Su— 
perintendent und Oberhofprediger (ein Mann, der im Wai— 
ſenhauſe, wo er Schullehrer war, an Ort und Stelle ſich 
befand, von dem mir ſein Vetter, der Prof. Kraus, nur 
in dieſen Tagen verſicherte, daß er ihn, Gott Lob, zum 
ſelbſteigenen Geſtaͤndniß gebracht haͤtte, nicht den mindeſten 
Geſchmack zu beſitzen (im Febr. 1791), obgleich er auch zur 
Provinzial-Schul-Commiſſion gehoͤrt und hier summus im- 
perans iſt) hat auch die Meinung, daß man in Collegiis 
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einen jungen Menfchen gelehrt machen müßte, und hält fo 
viel auf die eignen Worte, daß Kant und Kraus mir ver 
ſichert haben, daß ihnen bei den Examinibus alumnorum gruͤn 
und gelb vor den Augen wuͤrde. Kraus fiel wirklich einmal 
in Ohnmacht, und mußte herausgetragen werden. Wer 
nicht die ipsissima verba dieſes Hohenprieſters trifft, der wird 
ſo lange gefoltert, bis er denn endlich das Wort erhaſcht, — 
hinter dem denn freilich ein doppelſinniger Verſtand im Ver— 
borgenen ſein mag, der indeſſen oft nur in der Vorſtellung 
des summi magistri ſich befindet, oft aber der Rede nicht 
werth iſt. Wer wird uͤberhaupt in verba magistri ſchwoͤren 
laſſen? und Worte zu ſolch einer Hochwuͤrde heben? Gewiß 
Niemand als ein Wortmaͤnnlein. — Oft hab' ich ſagen ge⸗ 
hoͤrt: wenn ſie nicht noch etwas aus den Collegiis lernen, 
wer lieſet? Guter Freund! eben dein hochgelehrtes Wort— 
Collegium iſt die Urſache, warum junge Leute vom Leſen, 
und was noch mehr iſt, vom Studiren abgehalten werden. 
Lehre fie, nicht aufs Wort, fondern auf die Sache mer— 
ken, und uͤberlaß ſie ſich ſelbſt, und du wirſt ſehen, daß in 
jedem Collegio wenigſtens ein Drittel in zwei Jahren un: 
endlich weit uͤber dich hinaus ſein wird. Faſt ſollte ich 
glauben, daß, um dieſe feurigen Kohlen in Zeiten zu loͤſchen, 
er ſo viel Waſſer traͤgt und ſammelt! — Wenn ein Menſch 
nur in ſo weit aufgeklaͤrt wird, als ſeine Vernunft unmuͤndig 
zu ſein aufhoͤrt, und ſelbſt zu denken anfaͤngt: ſo legt es 
ein Lehrer, der aus ſeinen Worten einen Abgott macht, ge— 
wiß dazu nicht an, ſeine Untergebenen zu erloͤſen — ſondern 
ſie vielmehr zur Ehre der Gewalt des Teufels, der Holle, 
des Todes und der Suͤnde recht anzuſchmieden. — Die Ju⸗ 
riſten⸗Fakultaͤt beſtand zu meiner Zeit aus Maͤnnern, die 
auch alle Nebenbedienungen nachgingen, und ich that 
nicht Unrecht, mit Vorbeigehung wahrhaft beitelter Herrn 
Docenten, mir einen einfachen Doctor, den Privatlehrer 
Funk zu erwaͤhlen, der eben darum, weil er vom Leſen 
lebte, bei weitem der Beſte unter ihnen war. Schon zu der 
Zeit kam es mir ſo vor, daß die Herren, die Nebenſtellen 
hatten, außer einer ihnen ehlich angetrauten Frau, eine oder 
ein Paar Maitreſſen hielten. Mein guter Funk, der die Wittwe 
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des zu feiner Zeit ſehr berühmten Prof. Kauzen geheirathet 
hatte, war ſo ganz frei nicht von einer Ruhebank neben dem 
Ehebette; allein ſeine Vorleſungen waren ſo keuſch wie das 
Neſt eines Storchs oder das Ehebett eines Geiſtlichen. Doch 
ich will einlenken und von Anfang anheben. 

Seite 98, Zeile 7. 

Es verſteht ſich, daß ich das Mitglied kannte (es war 
der Commerzien-Rath Hoyer), und daß er dieſe Lieder nicht 
als die meinigen, ſondern als ſolche forderte, von denen er 
gehört hätte, daß ich fie beſaͤße. Wenn ich von meiner Au: 
torſchaft rede, wird es noch immer Zeit ſein, zu bemerken, 
daß ich, wiewohl weit ſpaͤter und kurz ehe ſie gedruckt wur⸗ 
den, die Lieder Gellerten unter dem angenommenen Namen 
Gerhard zuſchickte, und von ihm eine ſanfte Antwort erhielt, 
die mir zu jener Zeit um ſo mehr Vergnuͤgen machte, als 
dieſer Brief, wenn er nicht ſogar der letzte iſt, den Gellert 
in dieſer Welt geſchrieben, doch gewiß nicht viele Worte mehr 
hinter ſich haben wird. Ich war zu dieſer Zeit vollkommen 
uͤberzeugt, daß die Religion, wenn man ſie ſich in dieſer Art 
vorſtellt, oft ordentlich die Einbildungskraft ſpannen und uns 
eine gewiſſe Ruhe geben kann, die dem Philoſophen gebricht, 
der nicht weiß, welch ein Mittel die Gottheit erwaͤhlen werde, 
mit dem fehlerhaften Menſchen Alles gleich und eben zu 
machen. 

Die Allgemeinheit und Uebereinſtimmung der vorzutra— 
genden Lehre beim oͤffentlichen Gottesdienſt, die beſonders 
Semler ſo ſehr vertheidigt, indem dadurch jedem Denker die 
Hinterthuͤr offen bleibt, iſt eine Meinung, der Viele anhan— 
gen. Herr Kant, der denn doch gewiß nicht glaubt, was 
die Kirche glaubt, hat ſie oft gegen mich vertheidiget, und 
nach Nicolai in der Bieſterſchen Monatſchrift, Januar 1791, 
iſt auch Leſſing derſelben in der Art zugethan geweſen, daß 
in der Dogmatik nicht Aenderungen gemacht, dagegen der 
Weg zur freieſten Unterſuchung offen bleiben ſollte, als bei 
welchen Unterſuchungen man die Dogmatik bei Seite legen, 
und als waͤre ſie nicht, verfahren ſollte. 

Gut! allein alsdann muß es a 
Hippel's Werke. 12. Bd. 20 
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1) dem Staate einerlei fein, was jeder feiner Bürger 
fuͤr ſubjectiviſche Ueberzeugungen hat; und da 

2) die natuͤrliche und buͤrgerliche Freiheit es will, daß 
keinem Buͤrger verboten werden koͤnne, von dieſen Ue— 

berzeugungen zu reden, in Geſellſchaft davon Gebrauch zu 
machen und darnach zu handeln: ſo muͤßte 

3) dieſe freie Denkart in Kurzem ſo ſehr um ſich grei— 
fen, daß Viele der untern Staͤnde, denen einige Syſtemlehrer 
ſchon jetzt, wenn ſie bloß ſich ſelbſt und ihrer Vernunft uͤber— 
laſſen ſind, unbegreiflich und unerklaͤrlich mit dem goͤttlichen 
Weſen vorkommen, das Kind mit dem Bade ausſchuͤtten 
und Alles, auch das Gute und Wahre verachten wuͤrden: 
was doch | | 63 

4) zur Ruhe und Sicherheit des Staats, zur Erziehung 
und zum hoͤchſten Grade der Tugend ſo noͤthig iſt. Nicht 
bloß der gemeine, ſondern auch der fanguinifche, der leiden: 
ſchaftliche Mann wird ſich nicht die Zeit nehmen, die Gruͤnde 
für und wider die Exiſtenz Gottes abzuwaͤgen. Sobald er 
weiß, daß ſo viel Pro's als Contra's ſind, wird er nach 
ſeiner Lage bald das Eine, bald das Andere annehmen oder 
ſich zueignen; und das um ſo mehr, da er ſich dabei noch 
beſſer duͤnken kann, als ſein Seelſorger, der anders zu den— 
ken und anders zu lehren ſich befugt haͤlt, der auf der Kan— 
zel ſchwarz und im gemeinen Leben weiß iſt, und der, da 
Gott und jeder edle Mann fuͤrs Herz, fuͤr die Geſinnungen, 
fuͤr den guten Willen iſt, der ſchrecklichſte Heuchler ſein muß, 
der durch einen Kuß fuͤr die dreißig Silberlinge ſeines Amts ein 

Verraͤther wird. Einem jeden Geiſtlichen koͤnnte man zuru: 
fen: Judas, verraͤthſt du ſo durch einen Kuß! — Allen 

dieſen ſchrecklichen Wahrſcheinlichkeiten würde aber 
5) ausgewichen werden, wenn die Geiſtlichen den ge⸗ 

meinen Mann zu lenken die Befugniß haͤtten, wenn man, 
ſo lange die Gemeine mit ihrem Lehrer zufrieden waͤre, ſie 
dabei in der Art beließe, daß ſich weder Herodes noch Pi— 

latus, noch der Hoheprieſter Kaiphas drein miſchte, ſondern 
Alles durcheinander wachſen ließe bis zum Tage der Ernte, 

bis zur Ziehung der, Summe der Moralitaͤt. Trachtet am 

erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, 
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fo wirb euch alles Andre zufallen. Man treibe doch ja 
nichts, auch das Beſte (und wer kann beſtimmen, was das 
Beſte if?) nicht gewaltſam. Man beſſere Geſetze allmaͤhlig 
aus und gebe kein neues Geſetzbuch. Ein neuer Miniſter 
denke auf neue Mittel, den Menſchen im Staat naͤher zu 
treffen, ihm die Moralität naͤher zu legen; denke auf Ethik, 
nicht aber auf ein neues Geſetzbuch, welches den Buͤrger aus 
dem Regen unter die Traufe zu bringen pflegt. Man lege 
allmaͤhlig der Bibel die Erklaͤrungen unter, die dem goͤttlichen 
Weſen und der Moralitaͤt der Menſchen am angemeſſenſten 
ſind, und aus dieſem Senfkorn wird ein Baum ben ein 
Baum des Lebens! 

Wenn ich auf Seel' und Seeligkeit befragt warden ſollte, 
was denn jetzt (1791) in meinem Herzen und meiner Seele 

vorgehe, ſo wuͤrde ich nicht anders antworten koͤnnen, als 
daß ich allen heterodorem Zwang fo haſſe, wie den orthodoxen; 
daß es Mord ſei, in Sachen des Verſtandes und des Wil— 
lens ab- extra gewaltſam zu verfahren. Schon das Wort 
„Religionsedikt“ macht mich zittern und beben. Ich weiß 
ſo gut als ein Anderer, daß die Philoſophie ſo wenig von 
der Barmherzigkeit, Güte und Liebe Gottes, als von feinen 
Haͤnden, ſeinen Augen und Ohren wiſſe, und daß ſie hier 
ihren Troſt nicht ſuchen und finden koͤnne; allein kann man 
es denn dem Philoſophen ſo gerade zu uͤbel deuten, daß er 
bei den Schwachheiten, denen die menſchliche Natur unter⸗ 
worfen iſt, ſich mit dem Umſtande zu beruhigen ſuche, daß 
dieſe Schwachheiten von der menſchlichen Natur unzertrennlich 
ſind, daß Menſch und ſchwach ſein Synonyme ſind, daß es 
ſonach unerhoͤrt ſelbſt unter Menſchen ſein wuͤrde, eine Voll— 
kommenheit zu begehren, die uͤber das Vermoͤgen geht, einen 
mehr als Menſchen vom Menſchen? Hebt da eine Vorſe— 
hung die natuͤrlichen Folgen auf, und ſollte Gott, der jede 
Vergehung ſchon mit einer natuͤrlichen Strafe belegt, noch 
in der kuͤnftigen Welt poſitive Strafen damit verbinden — 2 
Wird Gott mehr als das redliche und unermuͤdete Beſtreben 
fordern, den Wahrheiten der Vernunft gemaͤß zu handeln, 
oder der moraliſchen Vollkommenheit nachzujagen? „Nicht, 
als ob ich es ergriffen haͤtte, ſondern ich jage ihm nach, ob 

20 * 
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ich's auch ergreifen möchte‘, ſagt Paulus. Uebrigens darf 
Philoſophie keine Univerſal-Medizin ſein, deren Allmacht in 
unſern Zeiten mit allem Recht bezweifelt wird. Ein jeder 
fuͤr ſich, Gott fuͤr uns alle! Kant nimmt Freiheit, Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und Exiſtenz Gottes als Poſtulate der 
praktiſchen Vernunft an. Lieber! willſt du behaupten, das 
Verlangen der Seele, dieſes Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes, das 
fo leicht höher, als die Vernunft zu gehen ſich überredet, 
koͤnne kein Vernunftpoſtulat ſein? Gut! der Eine gehe zur 
Rechten, der Andere zur Linken, wenn ſie nur am Ende zu⸗ 
ſammentreffen, und das werden ſie gewiß. Cajus will kalte 
Vernunft und Grundſaͤtze; er bedauert, daß man kuͤnſtlicher 
Augen ſich bediene, um recht zu ſehen, als bei welcher Ge: 
legenheit in unſere Seele falſche Bilder gefuͤhret wuͤrden, ſo 
daß ſie Alles zu groß oder zu klein, zu nahe oder zu entfernt 
ſieht. Freund! gebrauche deine Augen im Segen, und laſſe 
kuͤnſtliche Augen dem uͤber, der ſie noͤthig hat. Titus be⸗ 
ruft ſich auf Innigkeit des Gefuͤhls, von welcher er ſchließt, 
daß es analoge Gegenſtaͤnde geben koͤnne und muͤſſe; er be⸗ 
hauptet, daß wir ohne Glaͤſer die Sterne fuͤr kleine Naͤgel⸗ 
chen halten würden, weil der liebe Gott den Himmel fo 
beſchlagen haͤtte, als wir die Stuͤhle. Freund! wenn du 
nicht vergiſſeſt, daß es Glaͤſer ſind, die du brauchſt — und 
daß außerordentlich viele Rechenkunſt dazu gehoͤrt, mit Sonne, 
Mond und Sternen ſo weit fertig zu werden, als wir es 
ſind — und das heißt wahrlich nicht weit gekommen ſein — 
ſo kann Niemand was dagegen haben. Die Abſicht der 
Proſa iſt eine lange Reihe von Vorſtellungen, die Abſicht 
der Poeſie eine Reihe von Empfindungen, die denn doch 
auch eine Art von Vorſtellungen ſind, hervorzubringen; und 
wenn der Redner nach Kant darauf ausgeht, ein Geſchaͤft 
des Verſtandes als ein freies Spiel der Einbildungskraft zu 
betreiben: ſo iſt die Abſicht des Dichters, ein freies Spiel 

der Einbildungskraft als ein Geſchaͤft des Verſtandes aus⸗ 
zufuͤhren. Der Menſch iſt Menſch und bleibet Menſch, er 
forme und modele ſich wie er will, er beſchaue ſich von oben 
oder unten und von welcher Seite es ihm ſonſt beliebet. 
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Seite 99, Zeile 1. 
Mein Bruder iſt gewiß einer der ebelichfien Menſchen, 

die je auf Gottes Erdboden gelebt haben; indeſſen finde ich 
doch, daß er eine doppelte Perſon vorſtellt, in der Kirche 
eine und zu Hauſe auch eine; als welches ſo unleugbar iſt, 

daß ſelbſt ſchon ſein Ton der Stimme, ſeine Sprache ganz 
anders in der Kirche und anders in Geſellſchaft von befann= 
ten und noch anders in Geſellſchaft von unbekannten Men⸗ 
ſchen ausfällt. In feinem Haufe ift er leicht fertig, und eben 
ſo auch, wenn wir unter uns ſind; in der Kirche dagegen 
iſt er wie in ſeiner Jugend, wenn es donnerte; und unter 
halb bekannten Menſchen, je nachdem ihm der Kopf ſteht, 
gewoͤhnlich aber haͤlt er die Mittelſtraße. Ich ſchreibe dieſes 
den 24. Maͤrz 1791, an dem Tage, da ich die Nachricht 
don dem, den 15. März 1791 erfolgten Ableben des guten 
Doctors J. S. Semler leſe, den ich von Perſon kenne, und 
den ich ehre. Seinem Andenken kann ich denn wohl um 
ſo mehr dieſe Ausſchweifung in meiner Lebensbeſchreibung 
widmen, da ich in Halle dieſen Janus von Theologen mit 
zwei Geſichtern kennen gelernt habe, und da er mir, quod 
bene notandum, den erſten und gewiß beiten Theil ſeiner 
Lebens beſchreibung zum Geſchenk gemacht hat, 

Seite 101, Zeile 22. 

Unter den preußiſchen Gardes du Cors kann nicht 
ſolch ein esprit de Corps ſein, als unter uns war. Man 
ward faſt von den Mitgliedern gewaͤhlt, und es war eine 

große Ehre, als Mitglied dieſer Geſellſchaft auf- und ange— 
nommen zu werden. Dieſes geſchah mittelſt feierlicher Re— 
den. So wurden auch die Stiftungstage und andere feier— 

liche Tage begangen. Noch denke ich an die Redeangſt, die 
mir anwandelte, als ich aufgenommen ward. Sie behinderte 
mich, etwas aufzuſetzen, womit ich zufrieden ſein konnte, und 
ich habe die ganze Nacht vor meinem Receptionstage kein 
Auge geſchloſſen. Noch hoͤre ich (ich logirte bei Lux guf dem 
Altſtaͤdtſchen Markt) die Fleiſcher ihre Fleiſchwaaren zufam: 
menfahren, welches im Sommer — um dieſe Jahreszeit ward 
ich recipirt — um 2 Uhr Morgens geſchiehet. Ich ſprang auf, 

— 
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allein bloß um mich außerhalb des Bettes zu quaͤlen, das 
zu ſtreichen, was ich geſchrieben hatte und etwas Neues auf— 
zuſetzen. — Es ſchlug 11 und ich kam zum Treffen. Al⸗ 
les ging beſſer, als ich glaubte. Hier lernte ich den jetzigen 
Hauptmann von Neumann ) kennen, einen feinen Kopf, 
den die Natur mit Talenten verſchiedener Art ausgeſtattet 
hatte. Er ſtudirte Mathematik, Philoſophie und war ein 
fehöner‘ Geiſt, das hieß zu dieſer Zeit, er machte Verſe. 
Seine Verſe gefielen mir außerordentlich. Juͤngſt (den 8. 
April 1791) ſagte mir der Englaͤnder Motherby, daß er die 
tuͤchtigen Neumannſchen Verſe, welch ein Verſefeind er auch 
ſei, auswendig zu lernen ſich nicht entziehen koͤnne. 

Neumann war wirklich kein ungluͤcklicher Schüler von 
Haller, obgleich er, ich weiß nicht wie, an Kreuzens Jere⸗ 
miaden gekommen war, die ſeiner Poeſie immer etwas Schwer— 
muͤthiges beilegten. Es war immer ein weinerliches Luſtſpiel, 
das er ſchrieb; und ſo wie Hamann nichts ſchreiben konnte, 
ohne am Schluſſe, nachdem er mit der heftigſten launigſten 
Bitterkeit uͤber Alles hergefahren war, des juͤngſten Gerichts 
ruͤhmlichſt zu erwaͤhnen, ſo mochte Neumann es anlegen wie 
er wollte, es miſchte ſich in feine Froͤhlichkeit immer etwas 
Trauriges. Ich pflegte ſeine Poeſie Butterbrod mit Raute 
zu nennen. Scheffner, der zu dieſer Zeit auch ſchon von ſich 
hören ließ, duͤnkte mir damals bloß ein Kind der, Freude in 
ſeiner Poeſie zu ſein, wozu denn freilich ſeine weit gluͤcklichere 
Lage ex officio viel Veranlaſſung geben mußte. Es ſei nun, 
daß Neumann's Muſe mehr mit der meinigen harmonirte, 
oder, was ich eher glaube, daß Neumann bei weniger Genie 
ſich mehr Muͤhe gab, — ich zog Neumann Scheffnern, den 
ich zu dieſer Zeit gar nicht als aus kleinen gedruckten Ge: 
dichten kannte, bei Weitem vor. Wie hat ſich das Blatt 
gekehret. Wenn ich jetzt Neumann's Briefe gegen die Scheff— 
nerſchen halte, welch ein Unterſchied! Wie viel richtiges Urs - 

) Es iſt derſelbe, der durch ſeine mannhafte Vertheidigung von 
Coſel im Jahre 1807 bekannt iſt, und deſſen noch an einem andern 
Orte Wal wird. A. d. H. 
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theil, wie viel Geſchmack bei Scheffnern! Hamann pflegte 
mir zu ſagen, er müßte keinen, deſſen Eindruck und Urtheil 
er ſo viel, als dem Urtheil und dem Eindruck Scheffner's 
traute. Er wirft ſeine Briefe hin; allein eben darum ſind 
ſie aus einem Stuͤck. Er macht keinen Plan, ehe er die 
Feder ergreift; allein ſein richtiges Gefuͤhl iſt ein untruͤglicher 
Wegweiſer. Ohne daß er ſich Muͤhe giebt, iſt er ſogleich 
orientirt und fuͤr ſich organiſirt. Was ich nicht auf den er— 

ſten Ausſpruch verſtehe und begreife, ſagte er mir oft, ver— 
ſtehe und begreife ich niemals. Und ich wette darauf, was 
von ihm nicht auf den erſten Griff verſtanden und begriffen 
worden, iſt dieſer Muͤhe nicht werth. Sein Gedaͤchtniß, das, 
wie ich glaube und er betheuert, weniger behaͤlt als das mei— 
nige, dient ihm dazu, daß ſein Styl durch den Geiſt und nicht 
durch Fleiſch und Blut der beſten Schriftſteller gewonnen hat, 
und daß ſein Vortrag, durch hervorragende Gedanken der Al— 
ten und Neuen bereichert, dem Beſten Trotz bieten kann. 
Nie, nie hab' ich ſolch eine Veraͤnderung als zwiſchen ihm 
und Neumann erfahren. Ihre Koͤpfe haben ſie nicht ver— 
tauſcht, jeder in der That hat den ſeinigen behalten; allein 
Scheffner las mehr, unterſchied mehr, ging mehr mit ent— 
ſchiedenen Koͤpfen um, und blieb nicht beim Wort und bei 
Zahlen wie Neumann ſtehen, den ſein Soldaten-Metier vom 
Vorwaͤrtsſchreiten zuruͤckgehalten hat, ſondern drang zum Geiſt 
der Alten und Neuen! und der ruhet auf ihm! Ich habe 
Neumann zeitiger, Scheffner indeſſen hat ihn genauer und 
bis zum Du kennen gelernt; ich bin auf ihre Freundſchaft, 
die ſie unter einander geknuͤpft haben, nicht eiferſuͤchtig, viel— 
mehr ſeh' ich's gern, wenn ſie an einander ſchreiben, weil ich 
bei dieſer Gelegenheit auch erfahre, wie es dem guten Neu: 
mann geht. 5 5 5 

Seite 104, Zeile 20. 

Ich komme zu einem Vorfall, der mich zu ſeiner Zeit au— 
ßerordentlich demuͤthigte. Mit Vorwiſſen und Genehmigung“) 

) Aus einem Zettel von Hippel's Hand geht hervor, daß dieſer 
Verkauf nur von der Mutter genehmigt worden, nicht vom Vater. 
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wollte ich ein goldenes Tintenfaß, einen ſilbernen Galanterie⸗ 
Degen und einen ſilbernen Petſchierring mit dem Hippelſchen 
Wappen verkaufen, als welche 3 Stuͤcke mein Vetter, ein 
reicher Gottlieb“), mir, einem armen Gottlieb, in natura 
legirt hatte. Ich ging mit dieſen Stuͤcken zu einem Gold— 
und Silberarbeiter und zwar nicht ohne Schaam, weil ich 
hinreichend zu fuͤhlen vermochte, daß ich dieſen Verkauf 
nicht hätte unternehmen ſollen. Guter, lieber Gottlieb! das 
fuͤr halte ich das Gnadenzeichen, welches Churfuͤrſt Johann 
Sigismund unſerm Ahnherrn Melchior verehrte, und das in 
deinen Händen war, in Ehren und hab' es zu einem Fidei— 
commiß Stuͤck beſtimmt, das menſchlich ewig in der Fa: 
milie bleiben ſoll. Der Gold- und Silberarbeiter hielt dieſe 
Verlegenheit für ein boͤſes Gewiſſen, und gab mir zu ver: 
ſtehen, daß ihn einige Bedenklichkeiten behinderten, ſich mit 
mir ein ulaſſen! So ward ich noch in meinem Leben nicht 
herabgeſetzt. Ich ließ mich wirklich durch den Hofrath Hoyer 
zu dieſem Verkauf legitimiren, ſuchte mir aber einen andern 
Gold- und Silberarbeiter auf, weil ich den erſten fo ſehr 
unter mir hielt, daß ich weder Geld von ihm empfangen, 
noch ihm Geldeswerth zu uͤberliefern uͤber mich vermochte, 
— ich habe dieſe Geſchichte nicht einſt meinen Eltern zu 
erzaͤhlen den Muth gehabt, und ſie hat mich gelehrt, daß 
es eine Schande ſei zu erzaͤhlen, ein Geſchenk als Richter 
ausgeſchlagen zu haben; denn der erſcheint ſchon in keinem 
ſonderlichen Lichte, dem nur Jemand ein Geſchenk anzubie⸗ 
ten ſich herausnimmt. Zu meiner Ehre kann ich verſichern, 
nur aͤußerſt ſelten in dieſem beſchaͤmenden Falle geweſen zu 
ſein. 

Seite 107, Zeile 19. 

Lauſon (o des Gluͤcks!) kam mir ſogar als Freund ent⸗ 
gegen, und ſo ſehr er ſich ins Faß ſeiner ſelbſt einzuſchraͤn⸗ 
ken gewohnt war, ſo theilnehmend konnte er werden; beſon— 
ders weil er mit dieſer Theilnahme gewiß nicht freigebig a 5 

) Irren wir nicht Hippels Palhe als Pu illenrath in Ko: 
nigsberg * geſtorben. f 5 5 



313 

ſondern fie auf drei Perſonen einſchraͤnkte, den Kirchenrath 
Lindner, die Wittwe Schuch, welche das Theater gleichen 
Namens dirigirte, und mich. 

Da er Lindnern uͤberlebte, ſo war eine maͤnnliche und 
eine weibliche Seele ſeines Herzens Gegenſtand; und um uns 
beide auf die Probe zu ſetzen, ſtand er nicht an, von mir 
Geld zu borgen und es der Frau Schuch zu leihen. — 
Dieſe Frau, an officielle Ruͤhrung gewoͤhnt, habe ich nicht 
theatraliſche, ſondern aͤchte Thraͤnen uͤber den Tod ihres Freun— 
des weinen geſehen. Den Nagel, ſagte ſie mir bei dieſer 
Thraͤnen⸗Gelegenheit, an den er feinen Hut hing, deſſen 
ſich Niemand zu dieſem Behuf nach ſeiner ihm eigenen ſtren— 
gen Ordnung bedienen mußte, waͤr' er auch ein Prinz (wirk— 
licher oder Theaterprinz, gleich viel; ſie hatte gewiß von beiden 
Claſſen Beſucher und Verſucher) geweſen, dieſen Nagel muß 
auch noch jetzt Niemand entweihen. Dies ſoll mir zu ſeinem 
Gedaͤchtniß dienen, bis auch ich nicht mehr bin! — Ohne 
Zweifel hat ſie Wort gehalten. Der Tod des braven Lau— 
ſon's hat mich ſehr betruͤbt, und auch ohne Nagel denk' ich 
oft an ihn. Der Muͤnz-Direktor Goͤſche und ich ließen 
ihn begraben; allein kaum war er in der Erde, als noch 
ein Lotterieloos auf ihn fiel, wodurch die Begraͤbniß-Koſten 
berichtiget werden konnten. Ich werde ihm noch einen be— 
ſondern Abſchnitt widmen: ſonſt müßte ich noch viel anfuͤh⸗ 
ren, was ſich mir recht dringend anbeut! — 

Ich reiſete gewiß nicht zu oft zu meinen Eltern, zwei— 
mal kam ich mit den Paͤſſen meiner beiden Predigten, die 
ich zwei Jahre nach einander in Oſtern hielt, verſehen. Zu 
Anfang meiner akademiſchen Wallfahrt fiel es oft vor, daß 
ich mit meinem kleinen mir ſparſam angewieſenen Taſchen⸗ 
gelde nicht auskam und daruͤber bei meinem Vater muͤnd— 
liche Klage erhob (wie kam es, daß ich nie ſchriftlich klagen 
konnte?); indeſſen ließ mein Vater mich nie zum Wort kom— 
men, vielmehr fand er dergleichen Klagen ſo tief unter mir, 
daß ich auch mitten in dieſen Jeremiaden abbrach und mich 
ſtehenden Fußes uͤberredete, mir in Koͤnigsberg meine Verlegen— 
heit bloß eingebildet zu haben. Kam ich indeſſen wieder an 
Ort und Stelle (ich rede von meinen erſten akademiſchen 
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Jahren), fo uͤberfiel mich der Hunger trotz aller in meiner 
Speiſekammer befindlichen Seelenſpeiſen ſo ſehr, daß viel Auf— 
wand ſtoiſcher Philoſophie dazu gehoͤrte, meinen Magen zu 
widerlegen, und ihm begreiflich zu machen, daß er ſich be— 
ſcheiden muͤßte, und daß er gegen die Seele ein kleines Licht 
waͤre. Es iſt jedoch eine Gewohnheit der Jugend, den Ma— 
gen zu uͤberſehen; indeſſen pflegt ſich dieſer oft nur zu zeitig 
zu raͤchen, und ſein Uebergewicht uͤber alles Uebrige, was 
ſonſt Menſch iſt und heißt, zu beweiſen. Was wuͤrd' ich 
geben, wenn ich jetzt mit ihm, wie weiland, als er auf der 
Akademie war, umſpringen koͤnnte! 

Ein Vorfall mit Scheffner. Wir ſprachen lange nicht 
mit einander, obgleich wir uns kannten, wenigſtens kannte 
ich ihn ſehr gut, und noch lebhaft erinnere ich mich eines 
mit Fuchs beſetzten weißlichen ſtattlichen Pelzes, den er des 
Winters trug. Das Centrum, wo wir uns zuweilen trafen, 
war im Kanterſchen Buchladen, den ich oͤfters beſuchte, um 
mir Buͤcher zum Leſen zu nehmen, und dem Herrn deſſelben 
Hans Jacob in ſeinen Autorangelegenheiten, ohne die er faſt 
niemals war, huͤlfreichen Kopf und Hand zu leiſten. Da 

traf ich denn nun oben Scheffner, als ich r komi⸗ 
ſchen Roman heimbrachte. 

Seite 112, Zeile 18. 
War es Zutrauen zur Vorſehung oder Stolz bei mir, 

daß ich mit ſo wenigen Mitteln als moͤglich die Wirkungen, 
auf die ich ausging, hervorbringen wollte, und daß ich nicht 
viel auf Menſchen hielt, welche die Sache, wie man zu ſagen 
pflegt, bei allen Zipfeln anfaßten. 
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R WM Ta 7 

* 

Dru ck fehler. 

59 Z. 7 lies: Ochſen ſtatt Opfer. 

71: 12 = Munterkeit ſtatt Pietismus. 

101 = 6 u. 7 lies: um weder von ihm eingeholt zu werden 
noch u. ſ. w. ſtatt: um weder feine Erholung. 

207 = 3 v. u. lies: Mimen ſtatt Mienen. 

211 16 v. o. = Fahrenheid ſtatt Fohrenhild. 

236 10 = „lebenswierigen ſtatt lobenswuͤrdiger. 

273 = 5 d. Anmerk. lies: Trotha ſtatt Trodde. 
278 12 v. 0. = Buſold ſtatt Boſold. 

284 16 = Praͤcentorſtellen ſtatt Praͤcenturſtellen. 

286 14 = „ Wopt ſtatt Voyt. 
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